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      Das Buch


      Vielleicht hat er recht. Vielleicht spiele ich mit dem Feuer, aber ich kann mich nicht bremsen. Jenseits aller Vernunft werde ich ihn drängen – bis er alles offenbart …


      Als die junge Sara McMillan die Tagebücher einer Frau namens Rebecca findet, ist sie von den erotischen Erfahrungen der Unbekannten gleichermaßen erschüttert wie fasziniert. Rebecca beschreibt ihre Begegnungen mit einem Mann, dessen Name nie genannt wird – Begegnungen, die gefährlich und leidenschaftlich zugleich sind. Die Eintragungen erregen Sara und wecken tief in ihr ein dunkles Verlangen, das sie weiterlesen lässt, sie an die Seiten fesselt – bis der letzte Eintrag plötzlich abbricht. Sara spürt, dass Rebecca etwas Schlimmes zugestoßen sein muss, und beschließt, die jungeFrau zu finden. Doch die Suche nach Rebecca wird für sie zum verhängnisvollen Spiel: Immer tiefer taucht Sara in die Welt der jungen Frau ein, nimmt schließlich sogar ihren alten Job als Assistentin in einer bekannten Kunstgalerie an. Dort trifft sie nicht nur auf den attraktiven Inhaber Mark Compton, sondern auch auf den charismatischen, aber geheimnisvollen Künstler Chris Merit, den sie schon seit Langem bewundert. Beide Männer wecken eine gefährliche Sehnsucht in Sara, die sie sich nicht erklären kann. Und obwohl sie weiß, dass sie mit dem Feuer spielt – ahnt sie doch, dass einer von beiden der Unbekannte aus Rebeccas Tagebüchern ist –, gibt sie sich ihrem Verlangen hin ... und lässt sich fallen …
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      Lisa Renee Jones hat bereits zahlreiche Liebesromane veröffentlicht, darunter Romantic Fantasy, Romantic Thrill und erotische Geschichten. Zu Deep Secrets wird zurzeit eine TV-Serie für das amerikanische Fernsehen produziert. Weitere Informationen unter: www.lisareneejones.com

    

  


  
    
      


      



      Für Diego – diese Geschichte ist für dich.


      


    

  


  
    
      Alles Gute zum Geburtstag!
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      Mittwoch, 7.März 2012


      Gefährlich.


      Seit Monaten habe ich gute und schlechte Träume davon, wie vollkommen er dieses Wort verkörpert. Schlaftrunkene Parallelwelten, in denen ich lebhaft seinen moschusartigen, männlichen Duft riechen kann und seinen straffen Körper an meinem spüren. In denen ich seinen süßen und sinnlichen Geschmack kosten kann– wie Milchschokolade mit ihrer seidigen Versuchung, mir noch einen weiteren Bissen zu gönnen. Und noch einen. So gut, dass ich vergaß, dass es einen Preis für die Begierde gibt. Und es gibt einen. Es gibt immer einen Preis. Am Samstagabend fühlte ich mich an diese Lebensweisheit erinnert. Und ich weiß jetzt, ganz gleich, was er sagt, ganz gleich, was er tut, ich kann und werde ihn nicht wiedersehen.


      Es begann wie jedes andere erotische Abenteuer mit ihm. Unberechenbar. Aufregend. Ich erinnere mich kaum daran, ab welchem Punkt alles schiefging. Wie alles eine so dunkle Wendung nehmen konnte.


      Er hatte mir befohlen, mich auszuziehen und mich auf die Matratze zu setzen, an das Betthaupt gelehnt, die Beine gespreizt, damit er alles an mir betrachten konnte. Nackt vor ihm, geöffnet für ihn, war ich verletzlich und zitterte vor Verlangen. Noch nie in meinem Leben hatte ich Befehle von einem Mann entgegengenommen, und schon gar nicht gedacht, dass ich jemals wegen irgendetwas zittern würde. Aber für ihn tat ich es.


      Wenn dieser Abend eines bewiesen hat, dann das: Sobald ich mit ihm zusammen bin, bin ich in seinem Bann, kann er alles von mir verlangen– und ich gebe es ihm. Er konnte mich dazu bringen, über meine Grenzen hinauszugehen, an unglaubliche Orte, von denen ich nie gedacht hätte, dass ich sie je betreten würde. Und genau deshalb kann ich ihn nicht wiedersehen. Er gibt mir das Gefühl, besessen zu sein, und beunruhigenderweise gefällt mir das. Es will mir nicht in den Kopf, wie ich so etwas mit mir machen lassen kann, und doch erfüllt mich brennendes Verlangen. Aber als ich ihn am Samstagabend am Ende des Bettes stehen sah, stattlich und muskulös, während sein Schwanz steil hervorragte, war da nichts als Verlangen.


      Er war prachtvoll. Wirklich und wahrhaftig der umwerfendste Mann, der mir je begegnet war. Sofort überkam mich Lust. Ich wollte ihn bei mir haben, wollte seine Berührung spüren. Wollte ihn berühren. Aber ich weiß jetzt, dass ich ihn nicht ohne seine Erlaubnis berühren darf. Und ich weiß, dass ich ihn nicht anflehen darf, es mir zu erlauben.


      Ich habe meine Lektion aus vergangenen Begegnungen gelernt. Er genießt die Verletzlichkeit, die sich im Flehen offenbart, viel zu sehr. Genießt es, sein Begehren zurückzuhalten, bis ich beinahe unter dem Brennen meines Körpers erbebe. Bis ich flüssige Hitze und Tränen bin. Er mag diese Macht über mich. Er mag es, die volle Kontrolle zu haben. Ich sollte ihn hassen. Manchmal denke ich, ich liebe ihn.


      Es war die Augenbinde, die mich hätte warnen sollen. Ich sollte an einen Ort geführt werden, von dem es kein Zurück mehr gab. Im Nachhinein glaube ich, dass er es war. Er warf die Augenbinde aufs Bett, eine Mutprobe, und sofort jagte ein Schauer über meinen Rücken. Die Vorstellung, nicht sehen zu können, was mit mir geschah, sollte mich erregen– und sie erregte mich tatsächlich. Aber aus Gründen, die ich damals nicht verstand, machte sie mir auch Angst. Ich fürchtete mich, und ich zögerte.


      Das gefiel ihm nicht. Er sagte es mir, sagte es mit dieser tiefen, vollen Baritonstimme, die mich unkontrolliert zittern lässt. Das Verlangen, ihm zu gefallen, war unbezwingbar. Ich legte die Augenbinde an.


      Ich wurde durch die Bewegung der Matratze belohnt. Er kam zu mir. Bald wusste ich, dass ich ebenfalls kommen würde. Seine Hände glitten besitzergreifend meine Waden hinauf, über meine Schenkel. Und, Gott verdamme ihn, sie machten Halt, kurz bevor sie das Zentrum meines Verlangens erreichten.


      Was als Nächstes kam, war ein schemenhafter Wirbel aus Gefühlen. Er zog mich auf den Rücken, flach auf die Matratze. Ich wusste, dass die Befriedigung nur Sekunden entfernt war. Gleich würde er in mich eindringen. Gleich würde ich bekommen, was ich brauchte. Aber zu meiner Bestürzung entfernte er sich von mir.


      Und in diesem Moment, dessen war ich mir sicher, hörte ich das Klicken eines Schlosses. Es ließ mich auffahren, und ich rief seinen Namen, voller Angst, dass er gehen würde. Bestimmt hatte ich etwas falsch gemacht. Doch dann legte sich seine Hand flach auf meinen Bauch, und Erleichterung durchflutete mich. Ich hatte mir das Klicken nur eingebildet. So musste es gewesen sein. Aber es lag eine subtile Veränderung in der Luft, rohe Lust und Bedrohung erfüllten den Raum, die sich nicht nach ihm anfühlten. Doch dieser Gedanke war nur zu schnell vergessen, als er sich wuchtig zwischen meinen Schenkeln niederließ, als seine starken Hände meine Arme über meinen Kopf hoben, sein Atem warm auf meinem Hals lag– sein Körper kräftig, perfekt.


      Irgendwie wurde eine seidene Krawatte um meine Handgelenke gebunden, und meine Arme wurden an den Bettrahmen gefesselt. Es kam mir gar nicht in den Sinn, dass er dies nicht allein hätte tun können. Dass er sich über mir abstützte, außerstande, meine Arme festzubinden. Aber er manipulierte meinen Körper, meinen Geist, und ich war sein williges Opfer.


      Er hob seinen Körper von meinem, und ich wimmerte, außerstande, nach ihm zu greifen. Wieder Schweigen und das Rascheln von Stoff. Weitere seltsame Geräusche. Lange Sekunden verrannen, und ich erinnere mich an die Kühle, die über meine Haut kroch. An das Grauen, das sich in meinem Magen zusammenballte.


      Und dann der Augenblick, von dem ich weiß, dass ich mich noch im Sterben an ihn erinnern werde. Der Augenblick, als der Stahl einer Klinge meine Lippen berührte. Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnügen läge. Der Augenblick, in dem die Klinge über meine Haut glitt als Beweis, dass er Wort halten würde. Und ich wusste jetzt, dass ich mich geirrt hatte. Er war nicht bloß gefährlich. Und schon gar nicht wie Schokolade. Er war tödlich, eine Droge, und ich befürchtete…


      Ein Klopfen an meiner Wohnungstür reißt mich aus den verführerischen Worten des Tagebuchs– so abrupt, dass ich das Buch um ein Haar in die Luft schleudere. Schuldbewusst schlage ich es zu und lege es zurück auf den schlichten Eichencouchtisch, auf dem meine Nachbarin und enge Freundin Ella Ferguson es am Abend zuvor hatte liegen lassen. Ich hatte nicht vorgehabt, es zu lesen. Es war einfach… da. Auf meinem Tisch. Geistesabwesend hatte ich es geöffnet und war so entsetzt über das, was ich las, dass ich nicht geglaubt habe, es könne wirklich von meiner süßen Freundin Ella stammen. Also habe ich weitergelesen. Ich konnte nicht aufhören und weiß nicht, warum. Es ergibt keinen Sinn. Ich heiße Sara McMillan, bin Highschool-Lehrerin und dringe weder in anderer Leute Privatsphäre ein, noch genieße ich diese Art von Lektüre. Ich sage mir das immer noch, als ich die Tür erreiche, aber das brennende Ziehen in meinem Bauch kann ich nicht ignorieren.


      Bevor ich meinen Besucher begrüße, halte ich inne und lege die Hände an die Wangen. Sie müssen flammend rot sein, und ich hoffe, dass– wer auch immer vor meiner Tür steht– einfach wieder gehen wird. Dafür gelobe ich im Stillen, nicht weiter in dem Tagebuch zu lesen, auch wenn ich weiß, dass die Versuchung stark sein wird. Gütiger Gott, ich fühle mich so, wie Ella sich anscheinend gefühlt hat, als sie die Szene in dem Tagebuch durchlebte– als sei ich diejenige, die sich an einen erregenden Moment und dann einen nächsten klammert. Offensichtlich sollten achtundzwanzig Jahre alte Frauen nicht fünf Jahre lang auf Sex verzichten. Das Schlimmste an der Sache ist jedoch, dass ich in die Privatsphäre einer Person eingedrungen bin, die mir etwas bedeutet.


      Es klopft abermals, und ich muss mir eingestehen, dass mein Besucher wohl nicht einfach weggehen wird. Ich rufe mich zur Ordnung und ziehe am Saum des schlichten hellblauen Kleids, das ich heute für den letzten Englischkurs der zehnten Klasse der Sommerschule angezogen habe. Ich hole Luft und öffne die Tür, und ein kühler Schwall der ganzjährig kühlen Nachtluft von San Francisco fährt durch die losen Strähnen meines langen brünetten Haars, die mir aus dem Knoten im Nacken gerutscht sind. Glücklicherweise kühlt die Brise auch meine fiebrig heiße Haut. Was ist los mit mir? Wie kann ein Tagebuch eine so heftige Wirkung auf mich haben?


      Ohne auf eine Einladung zu warten, rauscht Ella an mir vorbei, in einem Schwall nach Vanille duftenden Parfums und mit roten, federnden Locken.


      »Da ist es ja«, sagt Ella und schnappt sich ihr Tagebuch vom Couchtisch. »Ich dachte mir doch, dass ich es hiergelassen habe, als ich gestern Abend vorbeigekommen bin.«


      Ich schließe die Tür, überzeugt, dass meine Wangen erneut brennen, denn ich weiß jetzt mehr über Ellas Sexleben, als ich sollte. Ich kann mir nicht erklären, was mich dazu verleitet hat, dieses Tagebuch zu öffnen, was mich geritten hat, weiterzulesen. Was mich selbst jetzt noch dazu bringt, mehr lesen zu wollen.


      »Das ist mir gar nicht aufgefallen«, sage ich und wünsche mir sofort, ich könnte es zurücknehmen. Ich mag Lügen nicht. Ich habe genug Leute gekannt, die welche erzählt haben, und weiß, wie verheerend das sein kann. Es gefällt mir wirklich nicht, wie leicht mir diese Lüge über die Lippen gegangen ist. Schließlich geht es um Ella, meine Nachbarin, die mir im vergangenen Jahr zur Vertrauten geworden ist, zu der jüngeren Schwester, die ich niemals hatte. Zusammen sind wir die Familie, die keiner von uns hat, oder vielmehr, die keiner von uns in Anspruch nehmen konnte. Voller Unbehagen fasele ich weiter, eine schlechte Angewohnheit, die durch Nervosität verursacht wird, und anscheinend auch durch Schuldgefühle. »Ein langer Unterrichtstag«, füge ich hinzu, »und ich habe haufenweise Papierkram, den ich für die Sommerschule fertig machen muss. Sei froh, dass du dieses Jahr drum herumgekommen bist. Waren allerdings wieder ein paar großartige Kids dabei, mit denen es wirklich Spaß gemacht hat.« Ich schürze die Lippen und rede mir ein, dass ich genug gesagt habe, stelle aber fest, dass ich nicht umhin kann fortzufahren: »Ich bin erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen.«


      »Nun, Gott sei Dank hast du ja jetzt etwas Zeit«, sagt Ella und nimmt das Tagebuch an sich. »Ich habe das hier gestern Abend mitgebracht, weil wir vorhatten, uns diesen Frauenfilm anzusehen. Ich wollte dir ein paar Seiten vorlesen. Aber dann hat David angerufen, und du weißt ja, wie das ausgegangen ist.« Ihre Mundwinkel wandern nach unten, und Schuldbewusstsein schwingt in ihrer Stimme mit. »Ich habe dich wie eine sehr schlechte Freundin einfach allein gelassen.«


      David ist ihr heißer neuer Freund, ein Arzt. Was David von Ella will, bekommt er. Und erst jetzt weiß ich, wie wahr das ist. Ich betrachte Ella einen Moment lang. Mit ihrer taufrischen, jugendlichen Haut und bekleidet mit ausgewaschenen Jeans und einem lilafarbenen T-Shirt sieht sie eher aus wie eine meiner Schülerinnen und nicht wie eine fünfundzwanzigjährige Lehrerin. »Ich war ohnehin müde«, versichere ich ihr, aber ich mache mir Sorgen, dass sie mit diesem Mann, der zehn Jahre älter ist als sie, überfordert sein könnte. »Ich musste ins Bett, um für den Unterricht heute fit zu sein.«


      »Nun, der Unterricht ist jetzt zum Glück vorbei.« Sie deutet auf das Tagebuch. »Und ich bin so froh, dass ich das hier vor meinem Date mit David heute Abend zurückhabe.« Sie zwinkert mir zu. »Vorspiel. David wird es lieben. Dieses Ding ist glühend heiß.«


      Ich starre sie ungläubig an. »Du liest ihm dein Tagebuch vor?« Nie hätte ich den Mut, einem Mann so persönliche Gedanken vorzulesen– vor allem nicht, wenn sie sich um ihn drehen. »Und das als Vorspiel?«


      Ella runzelt die Stirn. »Das ist nicht mein Tagebuch. Erinnerst du dich? Ich habe es dir gestern Abend erzählt. Es stammt aus den Lagerbeständen, die ich zu Beginn des Sommers bei dieser Auktion gekauft habe.«


      »Oh«, sage ich, obwohl ich mich nicht erinnern kann, dass Ella irgendetwas über das Tagebuch gesagt hat. Dabei bin ich mir sicher, dass ich mich daran erinnern würde. »Natürlich, die Lagerauktionen, die du besucht hast, seit du so versessen auf diese Sendung Storage Wars bist. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Leute ihre Sachen einlagern, dann mit den Zahlungen in Verzug geraten und ihr Hab und Gut an den Höchstbietenden gehen lassen.«


      »Und doch tun sie es«, erwidert Ella. »Und ich bin nicht versessen darauf.«


      Ich ziehe eine Braue hoch.


      »Okay, vielleicht bin ich es«, räumt sie ein, »aber ich werde mehr als das Doppelte von dem verdienen, was ich bekommen hätte, wenn ich in der Sommerschule unterrichtet hätte. Du solltest wirklich darüber nachdenken, ob du nicht mit mir zur nächsten Auktion gehen willst. Ich habe bereits zwei der drei Lagerbestände, die ich gekauft habe, für viel Geld losgeschlagen.« Sie hält das Tagebuch hoch. »Dies stammt aus dem letzten Posten, den ich gekauft habe, und er ist bisher der beste. Es sind Kunstwerke dabei, von denen ich weiß, dass ich dafür einen ordentlichen Batzen Geld bekommen werde. Und bisher habe ich drei Tagebücher gefunden, die absolut fesselnd sind. Ich kann gar nicht aufhören, sie zu lesen. Die Frau war so wie du und ich und ist irgendwie in eine dunkle, leidenschaftliche Situation hineingezogen worden, beängstigend und aufregend.«


      Sie hat recht, und als ich mich an die Worte auf diesen Seiten erinnere, spüre ich erneut das Brennen in meinem Bauch. Beinahe kann ich mir die weiche, verführerische Stimme der Frau vorstellen, die mir ihre Geschichte zuflüstert. Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was Ella sagt, aber stattdessen grüble ich über diese Frau nach, frage mich, wo und wer sie ist.


      »Ach herrje!«, ruft Ella aus. »Du wirst ja ganz rot. Du hast das Tagebuch doch gelesen, nicht wahr?«


      Ich werde bleich. »Was? Ich…« Plötzlich fehlen mir die Worte. Hilflos sinke ich Ella gegenüber in einen dick gepolsterten braunen Sessel, befangen wegen meiner Lüge von vorhin. »Ich… ja. Ich habe es gelesen.«


      Ella schnappt sich ein Couchkissen und sieht mich mit schmalen grünen Augen an. »Hast du gedacht, ich hätte dieses Zeug geschrieben?«


      Ich werfe ihr einen zaghaften Blick zu. »Nun…«


      »Jetzt mal langsam«, sagt sie und nimmt offensichtlich meine Antwort oder vielmehr deren Abbruch als Bestätigung. »Du hast gedacht…« Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin sprachlos. Du kannst die guten Teile noch nicht gelesen haben, denn dann würdest du auf keinen Fall denken, dass da von mir die Rede ist. Aber du bist definitiv so rot geworden, als hättest du die guten Teile gelesen.«


      »Ich habe einiges gelesen, das, äh, ziemlich detailliert war.«


      Sie schnaubt. »Und du hast angenommen, ich hätte das geschrieben.« Wieder schüttelt sie den Kopf. »Und ich dachte, du würdest mich kennen. Aber Teufel auch, ich wünschte mir so sehr, ich könnte nur für eine einzige Nacht dieser Einschätzung gerecht werden. Das Leben dieser Frau hat eine mysteriöse Erotik, die einfach…« Sie schaudert. »Sie ist einfach unvergesslich. Sie… diese Frau… berührt mich.«


      Irgendwie tröstet es mich ein wenig zu wissen, dass die Worte auf diesen Seiten sie ebenso berühren wie mich, und ich weiß nicht, warum. Warum um alles in der Welt brauche ich Trost? Es ist nicht logisch. Nichts an meiner Reaktion auf diese unbekannte Frau ist logisch.


      »Sobald David und ich mit dem Tagebuch fertig sind«, fährt Ella fort und reißt mich aus meinen Gedanken, »wird er Fotos von einigen intimen Seiten machen, und dann stellen wir die Tagebücher bei eBay ein. Sie werden viel Geld bringen. Ich weiß es.«


      Entsetzt starre ich sie an. »Du kannst nicht ernsthaft vorhaben, die intimen Gedanken dieser Frau bei eBay anzubieten.«


      »Doch, genau das habe ich vor«, antwortet sie. »Geld regiert die Welt. Außerdem ist es, nach allem, was wir wissen, Fiktion.«


      Ihre Worte klingen kalt und überraschen mich. Sie überrascht mich. Das ist nicht die Ella, die ich kenne. »Wir reden über die privatesten Gedanken einer Frau, Ella. Du willst doch bestimmt nicht von ihrem Schmerz profitieren.«


      Sie senkt die Brauen. »Welchem Schmerz? Für mich klingt es nach purem Vergnügen.«


      »Sie hat alles, was sie besitzt, bei der Auktion verloren. Das ist kein Vergnügen.«


      »Ich schätze, ihr reicher Mann ist mit ihr an irgendeinen exotischen Ort geflogen, und sie führt ein prächtiges Leben.« Ihre Stimme wird düster. »Ich muss so denken, um das tun zu können, Sara. Bitte, mach mir kein schlechtes Gewissen. Ich brauche das Geld, und wenn ich es nicht tun würde, täte es ein anderer Käufer.«


      Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, gebe dann jedoch nach. Ella ist allein auf dieser Welt und hat keine Familie, abgesehen von einem alkoholkranken Vater, der die meiste Zeit seinen eigenen Namen nicht kennt, geschweige denn ihren. Ich weiß, sie hat das Gefühl, Geld für Notfälle zu brauchen. Ich kenne dieses Gefühl selbst nur allzu gut. Auch ich bin allein. Jedenfalls fast, aber darüber will ich in diesem Moment nicht nachdenken.


      »Es tut mir leid«, sage ich und meine es ernst. »Ich weiß, dass das ein Glücksfall für dich ist. Ich bin froh, wenn es klappt.«


      Ihre Mundwinkel ziehen sich leicht in die Höhe, und sie nickt, bevor sie sich erhebt. Ich stehe mit ihr auf und umarme sie. Sie lächelt, ihre Stimmung schlägt um, und prompt bringt sie, wie so oft, Sonnenschein in mein Leben. Ich liebe Ella wirklich.


      »David und ich freuen uns schon auf diese faszinierende Inspiration«, verkündet sie schelmisch. »Ich muss los.« Sie lacht und wedelt mit der Hand. »Genieße deine Nacht. Ich werde es auf jeden Fall.«


      Ich sinke in meinen Sessel zurück und beobachte, wie sich die Tür schließt.


      Ein Hämmern reißt mich unsanft aus seligem Schlaf. Ich richte mich im Bett auf, desorientiert und erst halb wach, und schaue nach, wie spät es ist. Sieben Uhr früh, und das an meinem ersten unterrichtsfreien Tag.


      »Wer zum Teufel schlägt da meine Tür ein?«, brumme ich, werfe die Decken von mir und schlüpfe in die pinkfarbenen, flauschigen Pantoffeln, die einer meiner Schüler mir letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat. Ich schnappe mir meinen pinkfarbenen Bademantel, der nicht so flauschig ist, auf dessen Rücken aber PINK geschrieben steht. Es klopft weiter.


      »Sara, ich bin es, Ella!«, höre ich, während ich durch das Wohnzimmer schlurfe. »Beeil dich! Mach schon!«


      Mein Herz flattert– nicht nur, weil Ella offensichtlich in Panik ist, sondern auch, weil sie im Gegensatz zu mir an ihren freien Tagen eigentlich nicht vor Mittag aufsteht. Sobald ich die Tür aufreiße, schlingt Ella die Arme um mich und verkündet: »Ich brenne durch!«


      »Du läufst weg?«, stoße ich hervor, trete zurück und zerre Ella in die Wohnung, hinaus aus der Kühle des frühen Morgens. Sie trägt noch immer ihre Kleider vom Abend zuvor. »Wovon redest du? Was ist los?«


      »David hat mir gestern Nacht einen Antrag gemacht«, ruft sie aufgeregt. »Ich kann es kaum glauben. Wir fliegen heute früh nach Paris.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr und kreischt. »In zwei Stunden.«


      Sie drückt mir etwas in die Hand. »Da ist der Schlüssel zu meinem Appartement. Auf dem Küchentisch wirst du das Tagebuch finden und den Schlüssel zu dem Lagerraum. Wenn er nicht in zwei Wochen geräumt ist, muss man ihn mieten, oder die Sachen werden erneut bei der Auktion versteigert. Also nimm sie und verkauf den ganzen Kram. Der Erlös gehört dir. Oder lass es bleiben. So oder so, es spielt keine Rolle.« Sie grinst. »Ich brenne nach Paris durch, und dann machen wir in Italien Flitterwochen!«


      Mein Beschützerinstinkt erwacht. Ich will nicht, dass Ella verletzt wird, und ich habe sie nicht ein einziges Mal sagen hören, dass sie David liebt. »Du kennst diesen Mann erst seit drei Monaten, Liebes. Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet.« Er ist passenderweise immer weggerufen worden, wenn wir uns kennenlernen sollten.


      »Ich liebe ihn, Sara«, sagt sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Und er ist gut zu mir. Das weißt du.«


      Nein, das weiß ich nicht, aber während ich noch nach den richtigen Worten suche, greift sie bereits nach der Türklinke. »Ella…«


      »Ich werde dich anrufen, wenn ich in Paris bin, also lass dein Handy an.«


      »Warte!«, rufe ich und halte sie am Arm fest. »Wie lange wirst du fort sein?«


      Ihre Augen leuchten vor Aufregung auf. »Einen Monat. Ist das zu glauben? Ein ganzer Monat Italien. Es ist wie im Traum.« Sie umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Da wir Highschool-Leute dank der längeren Schultage nicht vor Oktober zurück sein müssen, werde ich für einen vollen Monat fort sein! Unfassbar, oder? Ich werde mich nie wieder über unsere längeren Schultage beklagen. Ein ganzer Monat Italien… Ich rufe dich an, und wenn wir zurückkommen, werden wir einen Empfang geben.«


      Ihr Blick wird sanft. »Du weißt doch, dass ich dich am liebsten mitnehmen würde? Aber David ist davon ausgegangen, dass ich keine Familie habe. Er will mich im Sturm mitreißen, damit es keinen Abschiedsschmerz gibt.« Sie pikst in die gekräuselte Stelle, die immer zwischen meinen Brauen erscheint, wenn ich die Stirn runzle. »Hör auf, dieses Gesicht zu machen. Das wird Falten geben, wenn du älter bist. Und mir geht es gut. Mir geht es sogar großartig.«


      »Das sollte es auch gefälligst«, antworte ich und will dabei in meine strengste Lehrerinnenstimme verfallen, aber meine Kehle ist dermaßen zugeschnürt, dass ich nur krächze. »Ruf mich an, sobald du gelandet bist, damit ich weiß, dass du heil angekommen bist. Und ich will Fotos. Jede Menge Fotos.«


      Ella lächelt strahlend. »Ja, Ms McMillan.« Sie dreht sich um und eilt davon, winkt mir ein letztes Mal über die Schulter zu, bevor sie um die Ecke biegt.


      Sie ist fort, und ich kämpfe plötzlich gegen Tränen, die ich nicht verstehe.


      Ich freue mich für Ella, aber irgendwie bin ich auch besorgt um sie. Ich fühle mich… ich bin mir nicht sicher, wie ich mich fühle. Einsam vielleicht. Meine Finger krampfen sich um den Schlüssel, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich soeben einen Lagerraum und die Tagebücher geerbt habe, von denen ich geschworen habe, dass ich sie nicht wieder lesen werde.
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      Und dann der Augenblick, von dem ich weiß, dass ich mich noch im Sterben an ihn erinnern werde. Der Augenblick, als der Stahl einer Klinge meine Lippen berührte. Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnügen läge…


      Diese verführerischen Worte aus dem Tagebuch gehen mir durch den Kopf, am Tag von Ellas plötzlicher Abreise. Sie verfolgen mich bis zu dem Punkt, an dem ich fröstele, wann immer ich an sie denke. Sie sind der Grund, warum ich hier bin, warum ich in einem klimatisierten Lagerraum von der Größe einer kleinen Garage stehe, den, so vermute ich, die Tagebuchschreiberin irgendwann gemietet hat. Dankenswerterweise gibt es trübe Beleuchtung, und das Wohnviertel ist gut. Ich stehe hier, unsicher, was ich mir als Erstes ansehen soll, und fühle mich unbehaglich bei dem Gedanken, in den Sachen einer Fremden zu wühlen.


      Der Augenblick, in dem er versprach, dass in Schmerzen Vergnügen läge.


      Wieder sind diese Worte da, wie ein Gedankenwurm, ungerufen. Ich schaudere, und das nicht nur, weil das Tagebuch unleugbar erregend ist. Ich sollte nicht erregt sein. Nicht von schmerzhaftem Vergnügen und Fesselspielen. Ich weigere mich, erregt zu sein. Ich mache mir Sorgen um diese mysteriöse Frau. Außerdem bin ich meines Vaters Tochter, geradeso wie meine Mutter meines Vaters Ehefrau war, was bedeutet, dass wir seine Marionetten waren, die es nie wagten, aus seinem Schatten zu treten. Meine Mutter ist ihm im Tod entflohen, und ich habe es seither vorgezogen, ihn aus meinem Leben herauszuhalten. Trotz der fünf Jahre ohne ihn bin ich mir nur allzu deutlich bewusst, dass die nachhaltige Wirkung seiner harten Hand in meinem Leben allzu gegenwärtig ist.


      Bei den Erinnerungen knirsche ich mit den Zähnen. Ich habe keine Ahnung, wieso meine Gedanken zu Dingen geschweift sind, an die ich niemals zu rühren versuche. Angestrengt konzentriere ich mich abermals auf die säuberlich zusammengestellten Möbel und Kartons, die die Wände säumen, und auf etwas, das aussieht wie gut eingepackte Kunstwerke. Ein Leben, das zurückgelassen und vergessen wurde. Wer hat das getan? Wer hat Dinge zurückgelassen, die offensichtlich wichtig genug waren, um sie ordentlich einzupacken und aufzustapeln? Ich lasse mich nicht davon überzeugen, dass ein reicher Freund diese Frau in ein exotisches Leben entführt hat. Niemand, der Unglück erlebt hat oder vielleicht sogar eine Tragödie, würde das tun. Ich werde die Probleme dieser Frau nicht noch vergrößern, indem ich ihre Sachen verkaufe. Nicht dieser Frau, korrigiere ich mich. Rebecca Mason ist ihr Name. Das zumindest steht in den Papieren, eine Telefonnummer konnten sie mir beim Management allerdings nicht geben, da ihr Anschluss »ohnehin abgemeldet ist«.


      »Ich werde einen Weg finden, mich mit dir in Verbindung zu setzen und dir deine Sachen zurückgeben«, flüstere ich in den Raum, als spräche ich mit Rebecca, und ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Ich habe das Gefühl, als sei sie hier, als spreche ich mit ihr… und es ist geradezu unheimlich. Irgendwie stärkt das nur meine Entschlossenheit, sie zu finden.


      Ich seufze, denn mir ist klar, was mein Schwur bedeutet. Ich muss in ihre Privatsphäre eindringen und in ihren Sachen wühlen, um einen Weg zu finden, mich mit ihr in Verbindung zu setzen, einen Weg, um zurückzugeben, was von ihrem Leben übrig geblieben ist. Falls sie überhaupt noch lebt, denke ich erbittert und schlinge die Arme um mich.


      »Hör auf damit«, tadele ich mich. Die Sensenmann-Mentalität passt nicht zu mir. Ich mag nicht mal Horrorfilme. Die Welt ist voll von echten Monstern, da muss man sich nicht auch noch welche einbilden.


      Es könnte einen glücklichen Grund geben, warum Rebecca ihr Leben hinter sich gelassen hat. Einen Lotteriegewinn. Durchaus. Ja. Es gab einen guten Grund, all diese Sachen zurückzulassen. Unwahrscheinlich, aber trotzdem möglich. Zehn Millionen zu eins oder so, schätze ich– aber möglich. Also, warum trägt die Idee absolut gar nichts dazu bei, die unheimliche, hohle Atmosphäre im Raum zu vertreiben?


      Erpicht darauf, es hinter mich zu bringen, lasse ich meine Handtasche zu Boden fallen und streiche mit den Händen über meine labberigen, verschossenen Jeans, bevor ich die Gegenstände um mich herum betrachte. Mein Blick fällt auf eine Schachtel, auf der in sauberer Schrift PERSÖNLICHE PAPIERE steht. Wo, wenn nicht da, sollte ich eine Adresse oder etwas Ähnliches finden können.


      Zwei Stunden später sitze ich noch immer an eine Wand gelehnt und blättere Unterlagen durch, die mich absolut nichts angehen. Schulzeugnisse, Rechnungen, juristischer Papierkram, der die paar Cent der Erbschaft nach dem Tod von Rebeccas Mutter auflistet, ihrer letzten lebenden Angehörigen. Sie ist vor drei Jahren gestorben. Ich denke an meine eigene Mutter, an die Frau, die so sehr versucht hat, mich meinem Vater gegenüber abzuschirmen, aber niemals irgendetwas getan hätte, um sich selbst zu schützen. Ich kneife die Augen zusammen und frage mich, ob der Schmerz über ihren Verlust jemals abebben wird. Sie war meine beste Freundin, meine engste Vertraute. Ich frage mich, ob Rebecca ihrer Mutter nahestand, so wie ich meiner nahegestanden habe. Ob sie gelitten hat, so wie ich unter meinem Verlust gelitten habe und immer noch leide.


      Mit Mühe konzentriere ich mich wieder auf die Papiere und begreife, dass ich keine Familienangehörigen finden werde, um Rebecca zu erreichen. Aber glücklicherweise steht auf der Post und einem Bündel Kontoauszüge zumindest ihre Adresse, obwohl ich kaum glaube, dass sie noch stimmen wird.


      Als ich alles zurück in den Karton stopfe und aufstehe, habe ich das Gefühl, dass ich bei meiner Suche nach Rebecca meinem Ziel nicht viel näher gekommen bin. Ich fühle mich steif und verkrampft– die Frau, die jeden Morgen joggt.


      »Versuchen Sie es mal mit der Kommode«, erklingt eine Männerstimme hinter mir.


      Ich stoße einen spitzen Schrei aus, wirble herum und sehe einen Mann in der Tür stehen, der ein Firmen-T-Shirt trägt. Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf; meine Nervenenden summen mir eine Warnung zu. Er ist ein attraktiver Mann Mitte dreißig– blond, glatt rasiert, mit kurzem, abstehendem Haar, aber es ist das glimmende Interesse in seinen tief liegenden Augen, das mich nervös macht. Der ohnehin schon kleine Raum scheint zu schrumpfen und sich um mich zu schließen, und ich kann ein merkwürdiges Gefühl nicht abschütteln. Es lässt mich erstarren und liegt wie ein unsichtbares Gewicht auf meinen Schultern und meiner Brust.


      »Kommode?«, krächze ich trotz der Trockenheit meiner Kehle.


      »Jeder hat eine geheime Schlafzimmerschublade«, bemerkt er. Seine Stimme wird tiefer, Heiserkeit mischt sich hinein. »Einen Ort, der fast so persönlich ist wie seine Seele.«


      Ich versteife mich, eine neue Woge Unbehagen überschwemmt mich. Er ist hier drin gewesen. Ich weiß es mit jeder Faser meines Seins. Er hat Rebeccas Sachen durchgesehen. Er weiß, was in der Schublade ist. Ich mag diesen Mann nicht, und ich bin mir plötzlich mit allen Sinnen der Tatsache bewusst, dass ich mit ihm allein bin, Meilen vom Highway entfernt, kein anderer Kunde in der Nähe– zumindest nicht, soweit ich das bisher gesehen oder gehört habe.


      »Ich will ihre Geheimnisse gar nicht kennen«, sage ich entschieden und mit bemerkenswert fester Stimme, wenn man bedenkt, dass mir die Knie zittern. »Ich will sie finden und ihr ihre Sachen zurückgeben.«


      Er mustert mich ein paar Sekunden lang, sein Blick so scharf wie der Stich des Unbehagens, das sich tief in mich hineinbohrt. Dann, als ich kurz davor bin, an dem Schweigen zu ersticken, sagt er endlich: »Wie gesagt, schauen Sie in der Schublade nach.« Seine Lippen deuten ein sarkastisches Lächeln an, er stößt sich vom Türrahmen ab. »Ich werde um neun zurück sein, um das Außengebäude abzuschließen. Wenn ich das tue, wollen Sie bestimmt nicht mehr hier drin sein.« Ohne ein weiteres Wort ist er verschwunden.


      Ich bewege mich nicht. Ich kann mich nicht rühren. Ich will die Tür zuschlagen, wage es aber nicht, da sie von außen abzuschließen ist, ein Gedanke, der mir furchtbare Angst einjagt.


      Sekunden verrinnen, und ich warte darauf, dass die Schritte des Mannes in der Ferne verklingen. Weg. Ja. Weg. Ich muss hier weg.


      Ich stürze zu der glänzenden Mahagonikommode an der Wand und reiße die obere rechte Schublade auf. Gott, das Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich kriege kaum noch Luft. Ich muss eine Pause machen und mich dazu zwingen, ein- und langsam wieder auszuatmen. Ich zittere und habe irrationalerweise Angst. Ich zähle bis dreißig, dann kann ich wieder atmen. Ich bin okay. Alles ist okay.


      Ich öffne die linke Schublade, und der Atem, den ich endlich wiedergefunden habe, stockt mir beim Anblick des Inhalts. Eine dreißig mal zwanzig Zentimeter große schwarze Samtschatulle mit einem Schloss. Ein roter Seidenschal. Drei rote, in Leder gebundene Tagebücher.


      Ich nage an meiner Unterlippe, werfe einen Blick auf den Flur und dann zurück zu der Kommode. Trotz meiner Nervosität bin ich fasziniert, habe aber Angst, dass der unheimliche Mann zurückkehren wird.


      Rasch konzentriere ich mich wieder auf die Schublade und suche nach einem Schlüssel zu der Schatulle, sage mir, dass vielleicht Kontaktinformationen darin sein könnten. Dass ich nicht etwa sexuellen Gelüsten nachgebe.


      Ich klappe alle Tagebücher auf und schüttle sie, in der Hoffnung, lose Papiere zu finden, oder einen Schlüssel. Eine Broschüre fällt aus einem der Tagebücher, und als ich sie beiseiteschieben will, rutschen noch weitere Broschüren heraus.


      Ich hebe eine von ihnen auf und lese »Allure Art Gallery«, San Francisco. Es sind alles Allure-Broschüren. Allure ist die größte und angesehenste unter den vielen Galerien San Franciscos. Ich erinnere mich daran, dass Ella Kunstwerke erwähnt hat, die sie in dem Lagerraum gefunden hat. Anscheinend teilen Rebecca und ich trotz des gewaltigen Unterschieds in unserem Liebesleben das Interesse an Kunst. Ich liebe Kunst, angefangen von der Geschichte bis hin zum kreativen Prozess. Es gab mal eine Zeit, da hätte ich mir den rechten Arm abgeschnitten, um in der Kunstbranche arbeiten zu können. Genau das war mein großer Traum. Ein Traum, den ich vor Jahren begraben habe, als Alltag, Rechnungen und Verantwortung den Vorrang erhielten.


      Irgendwo draußen ertönt ein lautes Krachen, und ich fahre zusammen. Ich drücke mir die Hände auf die Brust und zwinge mein Herz, nicht verrückt zu spielen. Donner. Das Krachen war ein Donnerschlag. Gleich wird es ein Gewitter geben. Ein weiteres lautes Grollen dringt durch die Wände und hallt zwischen ihnen wider, als sei ich in einer Höhle– beinahe wie ein warnendes Omen, das mir sagt, ich solle mich zum Teufel noch mal beeilen. Du lieber Himmel, meine Fantasie geht mit mir durch, aber ich werde dieses unbehagliche Gefühl nicht ignorieren. Ich schnappe mir meine Handtasche, staple die Tagebücher auf dem Arm, wobei ich mich vor mir rechtfertige, dass ich sie mitnehme, weil sie meine einzige Hoffnung sind, einen Hinweis auf Rebeccas jüngsten Aufenthaltsort zu finden. Ich will den Raum gerade verlassen, zögere aber, bevor ich mich zu der Schublade umdrehe, um die Schatulle herauszunehmen. Meine Hände zittern noch immer, während ich mit Mühe die Gegenstände ausbalanciere, die ich auf dem Arm habe, und das Schloss am Lagerraum befestige.


      Schnell gehe ich durch einen schmalen, schwach beleuchteten Flur, vorbei an Reihen verschlossener Räume wie dem, den ich gerade verlassen habe. Ich fühle mich wie Alice im Wunderland, die kurz davorsteht, durch das Kaninchenloch in die Tiefe gesaugt zu werden. Ich trete durch den Haupteingang und stelle fest, dass der Parkplatz bereits im Dämmerlicht des sich zusammenbrauenden Sturms liegt. Wie konnte mir nur dermaßen die Zeit davonlaufen?


      Halb rennend nähere ich mich meinem silbernen Ford Focus, und das dank meiner hellblauen Nike-Laufschuhe mit verstohlener Lautlosigkeit. Meine Schlüssel sind noch in der Handtasche, und ich weiß nicht, warum ich sie nicht vorher herausgenommen habe. Ich will die Last aus meinen Armen auf die Motorhaube legen, um in meiner Handtasche zu wühlen, und bringe es fertig, eins der Tagebücher fallen zu lassen. Während ich danach greife, entgleitet mir ein weiteres.


      »Mist«, murmle ich und hocke mich hin, hebe sie auf, aber die Härchen in meinem Nacken stellen sich abermals auf, und trotz der kalten Wassertropfen, die mir auf den Scheitel platschen, stehe ich nicht auf. Mein Blick wandert zu einem Schatten in der Nähe des offenen Liefereingangs, aber dort ist niemand. Ich springe auf die Füße; mein Magen rumort. Steig in den Wagen. Steig ein. Warum stehst du draußen vor dem Auto?


      Meine Finger gehorchen kaum, während ich meine Schlüssel aus der Handtasche fische und die sonderbare Verfolgungsangst verfluche. Ich reiße die Autotür auf, werfe meine Handtasche hinein und steige ein. Die Tagebücher und die Schatulle nehme ich auf den Schoß. Ich kann die Tür gar nicht schnell genug verriegeln und atme erst auf, als ich es klicken höre. Endlich im Wagen eingeschlossen, lege ich alles auf den Beifahrersitz.


      Ich bin im Begriff, den Motor zu starten, als irgendetwas meinen Blick an die Seite des Gebäudes lenkt. Jäh schnappe ich nach Luft. Im Schatten unter einer schmalen Markise steht, ein Bein gegen die Wand gestemmt, der Mann, der mich vor einigen Minuten aufgesucht hat. Er beobachtet mich.


      Ich lasse den Motor an und spreche ein stummes Dankgebet, als er anspringt. Ich kann gar nicht schnell genug von hier wegkommen.


      Ich bin auf halbem Weg nach Hause, als das Unwetter mit prasselndem Regen und grellen Blitzen über der Stadt losbricht. Obwohl es Freitagabend ist, finde ich prompt keinen Parkplatz an meinem Appartementkomplex. Da meine Handtasche aber wegen Schiffsladungen von Hausarbeiten die Größe eines kleinen Koffers hat, kann ich die Schatulle und Tagebücher mühelos darin verstauen, um sie gegen den Platzregen zu schützen. Einen nassen Lauf später und mit tropfenden Haaren und Kleidern knipse ich das Licht in meiner Wohnung an. Rasch schließe ich die Tür hinter mir ab, genauso eilig, wie ich von dieser Lagerhalle wegkommen wollte.


      Vielleicht geht meine Fantasie wegen dieser mysteriösen Rebecca Mason mit mir durch, aber ich habe das Gefühl, als würde ich verfolgt. Dieser Mann in der Lagerhalle hat mir Angst gemacht. Der bloße Gedanke an ihn lässt mich schaudern. Nun gut, ich bin tropfnass, und obwohl es August ist, sind draußen den Nachrichten zufolge kühle elf Grad.


      Wasser sammelt sich zu meinen Füßen, und ich ziehe die Schatulle und die Tagebücher schnell aus der durchweichten Handtasche und lege sie auf den Teppich, bevor ich mich im Flur ausziehe. Mein brauner Teppich ist ein Schmutzmagnet, aber mieten bedeutet, dass man nimmt, was man kriegen kann. Ich gehe zum Bad und zögere, dann eile ich wieder zurück, um mir mein Handy zu schnappen, weil es mir einfach besser geht, wenn ich es bei mir habe. Allerdings sage ich mir, dass ich es tue, um Ella anzurufen. Ich lasse mir ein heißes Bad ein und wähle ihre Nummer in der Hoffnung, dass sie vielleicht weiß, wo Rebecca zu finden ist, und um zu hören, dass sie gut angekommen und glücklich ist. Die automatische Ansage signalisiert mir, dass Rebecca kein Netz hat, aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Ich bin ein einziges Nervenbündel, und es macht mich selbst wahnsinnig.


      Fünfundvierzig Minuten später, frisch gebadet und bekleidet mit pinkfarbenen Boxershorts und einem passenden T-Shirt, das Haar weich und trocken und nach meinem Lieblingsrosenshampoo duftend, tadele ich mich dafür, so paranoid zu sein. Ich gehe zum Kühlschrank, um mir einen süßen Trost gegen Kümmernisse zu holen– einen großen Becher Ben & Jerry’s Boston Cream Pie.


      Mein Blick wandert zu Rebeccas persönlichen Dingen, die immer noch zusammen mit meinen abgestreiften Kleidern an der Tür liegen. Ich hätte in dem Lagerraum bleiben sollen, bis ich ihre Kontaktdaten finde. Jetzt habe ich keine andere Wahl, als zwischen den Seiten dieser Tagebücher zu suchen. Oder in der Schatulle… die ich nicht öffnen kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, warum ich sie überhaupt mitgenommen habe.


      Einige Minuten später sitze ich mit meinen guten Freunden Ben & Jerry auf dem Sofa, die Tagebücher und die Schatulle liegen auf dem Couchtisch. Nach wie vor weiß ich nicht, wie ich die Schatulle öffnen soll, ohne sie zu beschädigen.


      In Ermangelung einer Alternative greife ich nach einem der Tagebücher und schlage es auf. In zierlicher, weiblicher Schrift steht dort »2011«, allerdings kein Monat. Ich frage mich, ob dies vor oder nach dem Tagebuch geschrieben wurde, das Ella vorgestern Abend in meinem Appartement liegen gelassen hat.


      Ich blättere durch die Seiten und versuche, nach Worten Ausschau zu halten, die vielleicht Rückschlüsse darauf zulassen, wo sie arbeitet. Beim Überfliegen erhasche ich kleine Bröckchen von Rebeccas Leben. Die Nacht war heiß, und mein Körper war durstig. Ich atme tief ein und blättere die Seite um. Dies ist wohl eindeutig zu privat, um Aufschluss über einen Arbeitsplatz zu geben. Diese Frau hat mit solch blumigen, exotischen Worten geschrieben. Wer schreibt so? Mein Leben hat sich an dem Tag verändert, an dem ich die Kunstgalerie betreten habe. Okay, das fesselt meine Aufmerksamkeit aus den richtigen Gründen. Offenbar sollte ich in der Galerie nach Rebecca suchen. Aber hat sie dort gearbeitet oder eingekauft? Oder war sie vielleicht Malerin?


      Ich lese weiter.


      Ich habe mich verändert. Es hat mich verändert. Diese Welt hat mich verändert. Er sagt, er habe mir einfach geholfen, mein wahres Ich zu enthüllen. Ich weiß nicht einmal mehr, was das wahre Ich ist.


      »Er– wer?«, flüstere ich dem Text zu.


      Die Orte, die ich jetzt erreiche, sowohl emotional als auch körperlich, sind dunkel und gefährlich. Ich weiß es, doch wohin er mich führt– wohin sie mich führen–, folge ich.


      Ich runzle die Stirn und denke an den Tagebucheintrag, in dem jemand den Raum betreten hat, während Rebecca eine Augenbinde trug und dann ans Bett gefesselt wurde.


      Wie kann Furcht erregend sein? Wie kann Furcht bewirken, dass ich begehre und entflammt bin? Und doch will ich, ersehne ich, wage ich Dinge, von denen ich nie geglaubt habe, dass ich dazu in der Lage wäre. Ist dies das wahre Ich? Diese Vorstellung macht mir Angst bis ins Mark. Dies kann nicht ich sein. Das bin nicht ich. Aber noch mehr als diese Furcht, dass ich eben doch jemand bin, den ich nicht kenne, fürchte ich die Vorstellung, nicht diese Person zu sein. Die Vorstellung, in die Vergangenheit zurückzugehen. Wieder das brave Mädchen mit einem langweiligen Leben zu sein, das in einem Null-acht-fünfzehn-Job Papier über einen Schreibtisch schiebt. Niemals glücklich, niemals zufrieden. Zumindest fühle ich jetzt etwas. Der Rausch von Angst ist viel besser als die Niedergeschlagenheit der Langeweile. Das Hochgefühl, nicht zu wissen, was als Nächstes kommt, ist so viel besser als das Wissen, dass ein Tag so sein wird wie der vorangegangene. Niemals Erwartung, niemals irgendein Gefühl. Nein. Ich kann nicht zurück. Also, warum habe ich solche Angst, nach vorn zu gehen?


      Donner grollt und reißt mich vorübergehend aus meiner Versunkenheit. Ich schaue zum Fenster, wo Regen auf die Scheibe klatscht, und rolle mich geistesabwesend in der Ecke des Sofas zusammen, ganz in Gedanken verloren. Ich bin so anders als diese Frau, die diese Worte geschrieben hat, und doch verspüre ich eine seltsame Verbundenheit mit ihr. Ich liebe die Kinder, die ich unterrichte, aber ich spüre den Schmerz, wenn ich sie ermutige, ihren Träumen zu folgen, und weiß, dass ich es selbst nicht getan habe. Weiß, dass meine Worte scheinheilig sind. Ich verstehe, wie es ist, jeden Tag verstreichen zu sehen in der Gewissheit, dass ich meinen Träumen nicht nähergekommen bin. Jobs in der Kunstwelt sind so selten, und sie werfen so wenig ab, dass ich meine Leidenschaft nicht zu meinem Beruf machen kann.


      Ein Seufzer entringt sich mir, und mein Blick kehrt zu der Seite zurück. Ich bin verloren in einer Welt, die nicht meine ist und niemals meine sein kann, aber irgendwie ist sie es in diesem Moment doch.


      Drei Stunden später ist von dem Regen nur noch ein Nieseln übrig, und ich lümmle nicht mehr auf dem Sofa herum. Irgendwie hat meine Suche dazu geführt, dass ich alle drei Tagebücher gelesen habe, die erst erotisch und erregend waren, dann aber geradezu beängstigend wurden. Ich sitze jetzt aufrecht da, und meine Augen hängen an den Worten des letzten Eintrags.


      Ich will raus. Das ist nicht mehr berauschend. Es ist nicht mehr aufregend. Aber er wird mich nicht rauslassen. Er wird mich nicht gehen lassen. Und ich weiß nicht, wie ich ihm entfliehen soll. Er war bei der Show heute Abend, hat mich beobachtet, mich gestalkt. Ich wollte wegrennen. Ich wollte mich verstecken. Aber ich habe es nicht getan. Ich konnte es nicht. In der einen Minute habe ich mit einem Kunden geredet, in der nächsten war ich in einer dunklen Ecke, mit ihm, tief in mich eingedrungen. Als es vorüber war, strich er mir übers Haar und versprach mir, sich später mit mir zu treffen. Heute Nacht. Sobald ich allein war, eilte ich in den Kameraraum, um an das Band zu kommen, um ihn daran zu hindern, es sich zu nehmen, und mit ihm mich. Aber es war fort. Er hatte es geholt, bevor ich es retten konnte. Und jetzt…


      Das war es. Mehr nicht. Als sei sie von irgendetwas oder irgendjemand gestört worden und hätte aufgehört zu schreiben. Ich starre auf die leere Seite, und das Herz hämmert in meiner Brust. Sind diese Tagebücher vor oder nach dem geschrieben worden, was ich am Abend zuvor gelesen habe, frage ich mich erneut. Denn wenn sie sie vorher geschrieben hat, wüsste ich, dass Rebecca okay ist. Ich wähle Ellas Nummer und werde erneut von der automatischen Ansage begrüßt, die ich nicht hören will.


      Frustriert springe ich auf und gehe auf und ab, fahre mit den Fingern durch mein bereits zerzaustes Haar. Rebecca Mason musste die Stadt verlassen haben– das war der Grund, warum ihre Sachen in diesem Lagerraum waren. Aber warum ist sie nicht zurückgekommen, um sie zu holen? Oder hat die Gebühr für den Lagerraum bezahlt?


      Ich balle die Fäuste und zwinge mich, sie langsam zu öffnen, zwinge meine Schultern, sich zu entspannen. Ich werde logisch vorgehen, und das wird mich beruhigen. Es gibt keinen Grund, voreilige Schlüsse zu ziehen. Ich werde einfach in der Galerie anrufen und Rebecca dort aufspüren, werde feststellen, dass alles gut ist, und Rebecca ihre Sachen zurückgeben. Ende der Geschichte. Sehr gut. Perfekt. Dann werde ich mit meiner Arbeit für die Sommerschule fortfahren.


      Ich reiße mein Telefon vom Couchtisch und will anrufen, kann mich aber gerade noch bremsen. Es ist nach Mitternacht, und ich habe versucht, Ella anzurufen, obwohl ich keine Ahnung habe, wie spät es in Paris ist, und jetzt versuche ich, die Kunstgalerie anzurufen. So viel zum Thema Ruhe und Gefasstheit.


      Rebecca Mason ist in den Seiten dieses Tagebuchs lebendig geworden, als wäre sie ein Teil von mir. Als wäre ich Rebecca geworden, während ich diese Tagebücher gelesen habe. Ich spüre eine so innige Verbindung zu dieser Fremden, dass es geradezu unheimlich ist. Oder vielleicht, denke ich nüchtern, ist mein eigenes Leben einfach so verdammt langweilig, dass ich mich verzweifelt nach ein wenig Aufregung sehne. So wie es Rebecca ergangen ist, bevor sie ihn kennenlernte.


      Bei diesem Gedanken schlinge ich die Arme um mich und beschließe, ins Bett zu gehen. Aber nicht, ohne die Tagebücher mitzunehmen.
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      »Rebecca ist nicht da.«


      Dieselbe Antwort hat mir der Mann, der in der Galerie immer ans Telefon geht, schon bei meinem letzten Anruf gegeben. Und bei dem davor.


      »Sie ist im Urlaub«, antworte ich. »Das hat man mir die ganze Woche gesagt. Es ist Freitag. Wird sie Montag zurück sein?«


      Stille sickert durch die Leitung. »Ich kann eine Nachricht notieren.«


      Ich habe bereits mehrere hinterlassen und sehe keinen Grund für eine weitere. »Nein, danke.« Ich lege auf und nippe an meinem Latte-Vanille aus dem Café Barnes & Noble. Dort habe ich gerade einem Football-Spieler Nachhilfe gegeben, der bei den Colleges mit mehr als seinen Fähigkeiten auf dem Spielfeld Eindruck machen will.


      Die Sache mit Rebecca macht mich wahnsinnig. Es bleibt mir nicht mehr viel Zeit, bis ich den Lagerraum räumen muss– nur noch eine Woche. Danach würden zweihundert Dollar für einen weiteren vollen Monat fällig. Ein harter Schlag ins Kontor, da meine Ersparnisse sowieso knapp bemessen sind. Der Manager hat mir schon eine zusätzliche Woche kostenlos gewährt, wofür ich dankbar bin, aber ich muss die Sache zum Abschluss bringen, und zwar schnell.


      Auf meinem Laptop klicke ich die Website der Allure Art Gallery an. Vielleicht haben sie dort eine Liste ihrer Mitarbeiter. Tatsächlich gibt es eine, und Rebecca ist aufgeführt, als Marketingchefin. Hm. Nun, das ist gut. Das muss ein Zeichen dafür sein, dass mit ihr alles in Ordnung ist. Oder?


      Ein Werbebanner am Rand der Seite erregt meine Aufmerksamkeit, und ich klicke es an. An diesem Mittwochabend findet in der Galerie eine Vernissage statt, und es werden nicht gerade unbekannte Künstler ausgestellt. Ein Kitzel durchläuft mich, als ich entdecke, dass auch der hochgelobte Ricco Alvarez dabei ist. Ich bewundere Ricco Alvarez’ Darstellung seines Heimatlands Mexiko, und obwohl es in einer so kunstverliebten Stadt wie San Francisco ziemlich gut bekannt ist, dass eine Größe wie er hier ein Haus besitzt, lässt er sich nur selten sehen. Aber andererseits ist dies eine gute Sache, ein Wohltätigkeitsereignis mit Smokings, dreistelligen Eintrittspreisen und einem Kunstwerk von Alvarez, das versteigert wird und dessen Erlös an ein örtliches Kinderkrankenhaus gehen wird. Bei einem solchen Ereignis muss die Marketingchefin auf jeden Fall dabei sein.


      Ich überdenke meine Möglichkeiten. Wenn ich Rebecca vor der Vernissage nicht erreichen kann, werde ich einfach hingehen. Lautlos lache ich über mich selbst. Mache ich mir nicht etwas vor? Ich werde Ricco Alvarez sehen, selbst wenn ich für die nächsten zwei Wochen Fertignudeln esse, um es mir leisten zu können. Und da die Tickets hundert Dollar das Stück kosten, wird es wohl so kommen. Aber ich prasse nie, niemals. Ich beiße mir auf die Unterlippe und winde mich, und dann, bevor ich mich daran hindern kann, klicke ich auf den Button für TICKET KAUFEN. Ich werde keine Rückzahlung erhalten, falls ich Rebecca vorher erreichen kann, aber das Risiko gehe ich ein. Ich kann ein Lächeln nicht unterdrücken. Es ist nicht gerade eine Strafe, Ricco Alvarez kennenlernen zu müssen. Jetzt, da ich einen Plan habe, fühle ich mich besser. Wenn ich nur noch Ella erreiche und höre, dass es ihr gutgeht, kann ich heute Nacht vielleicht sogar schlafen.


      Der Mittwochabend kommt, Rebecca ist immer noch »nicht im Haus«, und ich mache mich auf den Weg zu der Alvarez-Vernissage. Aber meine Vorfreude ist von dem Gefühl gedämpft, dass irgendetwas wirklich nicht stimmt. Die ganze Situation macht mich ängstlich, und obwohl ich etwas Gesellschaft und moralische Unterstützung für die Ausstellung heute Abend vorgezogen hätte, habe ich die Idee, mir eine Begleitung zu suchen, wieder fallen lassen. Wie sollte ich jemandem erklären, warum ich auf der Suche nach Rebecca Mason bin, die ich nicht kenne und von der ich befürchte, dass sie ein vorzeitiges… irgendetwas ereilt hat. Ich werde mir nicht einmal gestatten, darüber länger nachzudenken. Und es wird meine Sorge nicht mindern, wenn ich jemand anderes an Rebeccas privaten Aufzeichnungen teilhaben lasse.


      Ich steuere einen Parkplatz mehrere Häuserblocks von der Galerie entfernt an. Als ich die Autotür öffne, weht mir der kühle Abendwind vom nahen Meer ein paar lose Haarsträhnen ins Gesicht. Gänsehaut überzieht meine Arme, und ich werfe mir einen Schal über mein schlichtes, aber elegantes knielanges Etuikleid. Okay, in Wirklichkeit sind es Ellas Kleid und ihr Schal, beide cremefarben, aber wir leihen uns immer Klamotten. Der Form halber hätte ich sie gern gefragt, ob es ihr etwas ausmacht, aber sie ist immer noch nicht erreichbar. Ich schließe den Wagen ab und lasse meine Schlüssel in die zierliche, cremefarbene Umhängetasche gleiten, die ich im letzten Sommer auf dem Pier gekauft habe.


      Ich atme tief ein, heiße die Geräusche und Bilder willkommen, den quirligen SoMa Art District, wo es von Leuten wimmelt, die die Läden, Museen und Kunstgalerien lieben. Ich komme nicht oft hierher. Ich kann einfach nicht. Es erinnert mich zu sehr an meine Träume, denen ich nicht gefolgt bin. Dennoch ist es zu lange her, nämlich fast ein Jahr, seit ich die Straßenszene mit den vielen Geschäften genossen habe. Die Architektur, die von neuen, glänzenden Glasbauten bis hin zu alten Lagerhäusern reicht, die zu Wohn- und Arbeitsräumen umgebaut wurden, ist ebenso sehr Kunst wie die Skulpturen und Zeichnungen auf den Betonwänden mancher Gebäude. Hier spüre ich etwas Besonderes. Hier fühle ich mich lebendig. Weniger gut fühle ich mich, wenn ich mich von diesem Viertel wieder losreißen muss.


      Als die Galerie in Sicht kommt, halte ich inne und beobachte, wie ein Grüppchen elegant gekleideter Besucher die mit schimmerndem Silber eingefassten, gläsernen Doppeltüren passiert– ein passender Rahmen für die Abendgarderobe. Kunstvoll verschlungene rote Lettern, die über dem Eingang leuchten, fügen sich zu dem Wort ALLURE zusammen.


      Mein Magen flattert vor Nervosität, obwohl ich nicht sagen kann, warum. Ich liebe die zeitgenössische Kunst, auf die Allure spezialisiert ist, liebe ihre Mischung aus einheimischen jungen Künstlern, die man neu entdecken kann, und etablierten Namen, deren Werke ich bereits zu schätzen weiß. Meine Nervosität ist lächerlich. Ich fühle mich unbehaglich, aber dies ist schließlich auch nicht meine Welt. Es ist Rebeccas Welt, und Rebecca ist der wahre Grund, warum ich hier bin.


      Ein Blick auf meine handgearbeitete goldene Armbanduhr, ebenfalls auf dem Pier gekauft, bestätigt, dass ich noch reichlich Zeit habe. Es ist Viertel vor acht– noch fünfzehn Minuten, bis Alvarez sein neues Gemälde enthüllt, das während der anonymen Auktion bis zum Ende der Woche in der Galerie ausgestellt bleiben wird. Oh, wie gern ich einen echten Alvarez hätte– aber sie sind unerschwinglich. Trotzdem, ein Mädchen darf träumen.


      Als ich den Eingang erreiche, mischt sich Aufregung in mein Unbehagen. Eine junge Brünette in einem schlichten schwarzen Kleid hält mir die Tür auf und schenkt mir ein Lächeln. »Willkommen.«


      Ich erwidere das Lächeln, betrete die Galerie und spüre, wie das Mädchen, das in den Zwanzigern ist, Unsicherheit ausstrahlt, während ich vorbeigehe. Eine Verunsicherung, die zu schreien scheint: »Ich bin neu und habe keine Ahnung, was ich tun soll.« Dies ist nicht Rebecca, von der ich weiß, dass sie verwegen und selbstbewusst auftreten wird. Die Hostess dagegen bringt die Lehrerin in mir zum Vorschein, und ich kämpfe gegen den Drang, sie zu umarmen und ihr zu sagen, dass sie ihre Sache gut macht. Ich bin eine Glucke. Das habe ich von meiner Mutter, genau wie die Liebe zur Kunst, nur dass ich mit dem Pinsel nicht so talentiert war wie sie. Das Mädchen wird vor meiner Bemutterung gerettet, weil Klavierspiel von irgendwo weiter hinten an mein Ohr dringt und meine Aufmerksamkeit auf den Hauptausstellungsraum lenkt. Ich bin voller Ehrfurcht. Es ist nicht mein erster Besuch in dem Dreihundert-Quadtratmeter-Wunder der Allure Gallery, aber das dämpft nicht meine Aufregung darüber, wieder hier zu sein.


      Der Eingang führt in den Hauptausstellungsraum, der wie ein funkelndes weißes Wunder anmutet. Die Wände sind schneeweiß; der Boden glitzert wie weiße Diamanten. Die glänzenden Raumteiler wölben sich wie abstrakte Wellen, und alle sind geschmückt mit kontrastierenden, nach Aufmerksamkeit heischenden, bunten Kunstwerken.


      Ich wende mich von dem Ausstellungsraum ab und halte einer Hostess hinter einem Podium meine Eintrittskarte hin. Sie ist hochgewachsen und elegant, mit langem rabenschwarzem Haar. »Rebecca?«, frage ich hoffnungsvoll.


      »Nein, tut mir leid«, sagt sie. »Ich bin Tesse.« Sie hebt einen Finger und sieht durch die Glastüren einen Kunden an, um den sie sich offensichtlich kümmern muss.


      Ich warte geduldig und hoffe, dass diese junge Frau mir Rebecca vorstellen kann. Ich lausche aufmerksam, während sie den neuen Gast zu einer kleinen Treppe dirigiert, die zu der Musik führt und anscheinend auch dorthin, wo Ricco Alvarez sein Meisterwerk enthüllen wird.


      »Entschuldigen Sie«, sagt Tesse schließlich und schenkt mir nun ihre volle Aufmerksamkeit. »Sie suchen Rebecca. Bedauerlicherweise ist sie heute nicht dabei. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


      Enttäuschung erfüllt mich. Eine Alvarez-Ausstellung zu versäumen ist nicht das, was man von jemandem in Rebeccas Position erwarten würde. Ich will wenigstens sicher sein, dass Rebecca wohlauf ist. Mich als Fremde auszugeben, ist vermutlich nicht zielführend. »Meine Schwester ist eine alte Freundin von Rebecca. Sie hat mir gesagt, ich solle ihr auf jeden Fall Hallo sagen und ihr Rebeccas neue Telefonnummer besorgen. Sie meinte, dass Rebecca bei großen Events wie diesem sicherlich anwesend wäre, und wird enttäuscht sein, dass ich sie verpasst habe.«


      »Oh, das ist mir wirklich unangenehm«, sagt Tesse und wirkt aufrichtig besorgt. »Ich bin nicht nur neu hier, ich arbeite auch bloß Teilzeit, wie es gerade notwendig ist, daher höre ich nicht viel von dem, was intern los ist. Aber ich nehme an, Rebecca hat sich freigenommen. Mr Compton wird es bestimmt wissen.«


      »Mr Compton?«


      »Der Geschäftsführer«, sagt sie. »Er wird gleich mit der Präsentation beschäftigt sein, aber ich kann Sie nachher mit ihm bekannt machen, wenn Sie möchten.«


      Ich nicke. »Ja. Bitte. Das wäre wunderbar.«


      Das Klavierspiel bricht abrupt ab. »Sie werden gleich anfangen«, eröffnet Tesse mir. »Sie sollten sich einen Sitzplatz sichern, solange es noch geht. Nach der Präsentation werde ich Ihnen Mark sicher vorstellen können.«


      Ein Kribbeln durchfährt mich. »Ich bin Ihnen wirklich dankbar«, sage ich, bevor ich mich auf den Weg zum Sitzbereich mache. Ich kann kaum glauben, dass ich gleich sehen werde, wie Alvarez eines seiner Bilder präsentiert.


      Ein Platzanweiser im Smoking begrüßt mich am Fuß der Treppe und hilft mir, einen Sitzplatz zu finden. Und, oh Gott, ich brauche Hilfe. Vor der Mini-Bühne sind mindestens zweihundert Stühle aufgereiht. Sie sind vor einem Erkerfenster aufgestellt, das sich fast über die ganze Wand zieht, und nahezu alle sind besetzt.


      Ich zwänge mich in eine mittlere Reihe, neben einen Mann, dessen ganze Erscheinung– vom langen hellblonden Haar bis zu den Jeans und dem Blazer– signalisiert: Ich bin ein Kunstrebell. Eine Frau in den Fünfzigern ist verärgert darüber, dass sie mich vorbeilassen muss. Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass der Mann unglaublich gut aussieht, und ich bin nicht leicht zu beeindrucken. Schließlich weiß ich zu gut, dass Schönheit oft nur Fassade ist.


      »Sie sind spät dran«, sagt der Mann, als kenne er mich, und ein freundliches Lächeln umspielt seine Lippen. Seine grünen Augen, die von feinen Fältchen umgeben sind, blitzen schelmisch. Ich schätze ihn auf ungefähr fünfunddreißig. Nein. Dreiunddreißig. Ich bin bei solchen Dingen treffsicher und kann Menschen gut einschätzen. Meine Kinder in der Schule haben das oft zu spüren bekommen, wenn sie irgendeinen Streich im Sinn hatten.


      Ich lächle den Mann an und fühle mich sofort wohl neben ihm, obwohl ich– abgesehen von meinen Schülern– normalerweise ziemlich reserviert im Umgang mit Fremden bin. »Und Sie haben vergessen, Ihren Smoking abzuholen, wie ich sehe«, necke ich ihn. Ich frage mich, wie er es eigentlich geschafft hat, in diesem Aufzug hier hereinzukommen.


      Er streicht sich über den aschblonden Bart, der eher ein Zweitagebart ist. »Zumindest habe ich mich rasiert.«


      Mein Lächeln wird noch breiter, und ich will gerade antworten, aber das Pfeifen eines Mikrofons durchdringt den Raum. Ricco Alvarez– ich kenne sein Gesicht von Fotos– hat die Bühne betreten und stellt sich neben die Staffelei, auf der, verhängt mit einem weißen Laken, zweifellos sein neuestes Meisterwerk steht. Weltgewandt und James-Bond-mäßig in seinem Smoking ist er das absolute Gegenteil des Mannes neben mir.


      »Willkommen alle miteinander«, sagt er mit einer Stimme, in der– wie auch in seinen Arbeiten– ein deutlicher Akzent seines spanischen Erbes mitschwingt. »Ich bin Ricco Alvarez, und ich danke Ihnen an diesem wundervollen Abend dafür, dass Sie meine Liebe zu Kunst und Kindern teilen. Und so zeige ich Ihnen das, was ich Chiquitos nenne oder Kleine Kinder.«


      Er reißt das Laken herunter, und alle keuchen überrascht auf. Das Bild ist so ganz anders als alles, was er zuvor gemacht hat. Statt einer Landschaft ist es ein Porträt von drei Kindern, alle verschiedener Nationalität, die einander an den Händen halten. Es ist gekonnt gemacht und passend zum Anlass. Aber insgeheim hatte ich mir eine seiner wunderbaren Landschaften gewünscht.


      Der Mann neben mir stützt einen Ellbogen aufs Knie und senkt die Stimme. »Was denken Sie?«


      »Es ist perfekt für den Abend«, antworte ich vorsichtig.


      »Oh, wie diplomatisch«, sagt er mit einem leisen Lachen. »Sie wollten eine Landschaft.«


      »Er malt wunderschöne Landschaften«, verteidige ich mich.


      Er grinst. »Er hätte eine Landschaft malen sollen.«


      »Und jetzt«, verkündet Ricco, »während das Bieten beginnt, werde ich die Runde durch den Raum machen und Fragen zu meinen zahlreichen Werken beantworten, die heute Abend hier ausgestellt sind. Ich hoffe das Vergnügen zu haben, möglichst viele von Ihnen kennenzulernen. Bitte, fühlen Sie sich frei, zur Bühne zu kommen, um Chiquitos genauer in Augenschein zu nehmen.«


      Fast sofort erheben sich die Leute.


      »Gehen Sie, um es sich aus der Nähe anzusehen?«, frage ich den Mann neben mir.


      »Ich stehe weder auf Menschenmengen«, sagt er, »noch auf Riccos Versuch, ein Porträt zu malen.« Er zwinkert mir zu. »Streicheln Sie nicht sein Ego, wenn Sie mit ihm sprechen. Es ist auch so schon groß genug.« Er beginnt die Reihe entlang in Richtung Ausgang zu gehen.


      Ich starre ihm nach, spüre ein seltsames Flattern im Magen und frage mich, wer er ist.


      Während ich einen Teil unseres Gesprächs im Geiste noch einmal durchgehe, runzle ich die Stirn. Ricco. Er hatte Ricco Alvarez Ricco genannt und von seinem Ego gesprochen, als kenne er ihn. Jetzt ist es zu spät, um herauszufinden, woher er ihn kennt, und Porträt hin, Porträt her, ich bin erpicht darauf, das ausgestellte Gemälde aus der Nähe zu sehen. Ich bin Ricco noch nicht begegnet, und es ist enttäuschend, aber ich bin trotzdem begeistert über die Gelegenheit, seine Werke anzuschauen.


      Irgendwann später gönne ich mir einen geruhsamen Rundgang durch die Galerie und erkunde die ganze Alvarez-Sammlung. Dabei finde ich auch einen Hinweis auf eine Ausstellung von Chris Merits Werken in einem anderen Raum. Merits Bilder habe ich im College studiert. Auch er kommt hier aus der Gegend, aber ich meine mich zu erinnern, dass er nach Paris gezogen ist. Aufgeregt mache ich mich auf den Weg in den Nebenraum. Seine Spezialitäten sind städtische Landschaften– größtenteils von San Francisco, sowohl aus der Vergangenheit wie auch der Gegenwart– und vollkommen realistisch ausgeführte Porträts, die so viel Tiefe und Seele haben, dass sie einfach atemberaubend sind.


      In dem kleinen Raum geselle ich mich zu einem älteren Paar, das darüber debattiert, welche von mehreren Landschaften sie kaufen wollen. Außerstande, mich zu bremsen, mische ich mich in ihr Gespräch ein. »Ich finde, sie sollten sie alle nehmen.«


      Der Mann lacht spöttisch. »Setzen Sie ihr keine Flausen in den Kopf, sonst bringt sie mich ins Armenhaus. Sie bekommt eins für die Stelle über dem Kamin.«


      »Geizkragen«, sagt die grauhaarige Frau und boxt ihm spielerisch in den Arm. Dann beäugt sie mich. »Also, sagen Sie mir, Schätzchen«, sie deutet auf zwei Bilder, »welches von beiden halten Sie für das bessere Genrebild?«


      Ich betrachte die beiden Bilder, beide schwarz-weiß, obwohl Merit häufig Farbe benutzt. Eins ist ein Blick ins Stadtzentrum von San Francisco mitten in einem schweren Wirbelsturm. Das andere zeigt die Golden Gate Bridge in Wolken gehüllt, die Skyline der Stadt lugt dahinter hervor.


      »Eine schwierige Entscheidung«, sage ich nachdenklich. »Beide haben etwas Dunkles, Beunruhigendes, und beide haben den ›Wow‹-Faktor.« Ich deute auf die stürmische Innenstadtszene. »Ich weiß zufällig, dass dieses Bild die Wirkung zeigt, die Hurrikan Nora 1997 auf die Stadt hatte. Das macht es für mich zu einem Genrebild, und es böte obendrein ein wenig Geschichte in ihrem Wohnzimmer.«


      »Sie haben ja so recht, Liebes«, sagt die Frau, und ihre Augen leuchten auf. »Das ist es.« Sie wirft ihrem Mann einen erwartungsvollen Blick zu. »Es ist vollkommen. Ich muss es haben.«


      »Dann sollst du es bekommen«, erklärt ihr Ehemann.


      Ich lächle über das Glück der Frau, aber nicht ohne ein wenig Neid. Liebend gern würde auch ich heute Abend mit einem Werk nach Hause gehen.


      »Ich höre, Sie haben eine Frage an mich«, erklingt eine Männerstimme und zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Mann mit sorgfältig geschnittenem blondem Haar tritt zu uns in den Ausstellungsraum. Er ist hochgewachsen und selbstbewusst, und er wirkt, als sei er der Hausherr. Und seine Augen– sie sind von einem so einzigartigen Silbergrau, wie ich es noch nie gesehen habe.


      »Ich bin Mark Compton«, stellt er sich vor. »Der Geschäftsführer der Galerie. Und es sieht so aus, als schuldete ich Ihnen mehr als nur eine Antwort auf Ihre Frage. Offenbar muss ich Ihnen dafür danken, dass Sie meinen Kunden behilflich waren.« Er betrachtet das Ehepaar. »Ich nehme an, Sie haben Ihre Wahl getroffen?«


      »Das haben wir in der Tat«, sagt der Mann. »Wir würden es gern heute Abend mit nach Hause nehmen, falls das möglich ist.«


      »Großartig«, erwidert Compton. »Wenn Sie mir einen Moment Zeit lassen, werde ich es für Sie verpacken lassen.«


      Er bedeutet mir, ihm zu folgen, doch ich schüttle den Kopf. »Ich habe es nicht eilig. Helfen Sie den Herrschaften bei ihrem Kauf, ich bin auch später noch zu finden.«


      Er betrachtet mich ein wenig zu eindringlich, und diese silbrigen Augen sind voller Interesse, sodass ich plötzlich verlegen werde. Zweifellos ist er attraktiv, aber da ist auch noch etwas Rohes und Animalisches an diesem Mann, etwas beinahe Raubtierhaftes.


      »Also schön«, sagt er leise. »Ich werde mich gleich um Sie kümmern.« Es ist keine doppeldeutige Bemerkung, aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass er mehr sagt, als die Worte verraten. Sein Blick wandert zu dem Paar. »Dann kommen Sie, lassen Sie uns die Sache abwickeln.«


      Das Ehepaar bedankt sich bei mir für meine Hilfe, und die beiden eilen hinter Mark her. Als sie fort sind, oder besser, sobald Mark Compton außer Sicht ist, löst sich meine Anspannung. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich schüttle mich innerlich, und das nicht nur wegen der Art, wie seine Augen mich abgeschätzt haben, so… ja, wie? Intim? Ach was. Meine Fantasie spielt von der Lektüre der Tagebücher immer noch verrückt. Ich frage mich, ob er der von Rebecca beschriebene Mann ist. Immerhin hat er diesen animalischen Magnetismus an sich, den ihre Aufzeichnungen enthüllen. Nun, andererseits gilt das auch für Ricco Alvarez. Gütiger Himmel, ich treibe mich noch selbst in den Wahnsinn.


      Ein Angestellter unterbricht mich, bevor ich noch mehr verrückte Gedanken wälzen kann, und nimmt das von dem Ehepaar gekaufte Werk ab. Ich zwinge mich, mit den herbeifantasierten Analysen aufzuhören und mich zu entspannen, und schwelge darin, mir ganz allein die neuesten Werke Chris Merits anzusehen.


      »Sie mögen Merit?«, erklingt eine schon fast vertraute Männerstimme.


      Als ich mich umdrehe, sehe ich den Mann, der während der Präsentation neben mir gesessen hat. Jetzt steht er in der Tür. Ich nicke eifrig. »Sehr sogar. Ich wünschte, sie hätten einige seiner Porträts hier, aber auch seine städtischen Landschaften sind prachtvoll. Und Sie?«


      Er lehnt sich gegen den Rahmen. »Ich höre, er hat kein übertrieben aufgeblähtes Ego. Das verschafft ihm bei mir Pluspunkte.«


      Ich lege den Kopf schräg und mustere ihn. Das unbeschwerte Geplauder entspannt mich. »Warum sind Sie hier, wenn Sie Ricco nicht mögen?«


      Mark Compton erscheint in der Tür. »Ich sehe, Sie sind nicht weit weggegangen«, sagt er zu mir, dann beäugt er den anderen Mann. »Sagen Sie mir nicht, dass Sie bei Riccos Ausstellung für Ihre eigenen Sachen Werbung machen.« Er schaut mich an. »Hat er seine eigenen Werke angepriesen?«


      Ich starre ihn an. »Moment. Seine eigenen Werke?« Ich hebe den Blick zu meinem namenlosen neuen Freund, der so gar nicht wie der Chris Merit aussieht, den ich von Fotos kenne. »Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


      Seine Mundwinkel zucken. »Der Mann mit einem roten Schuh.« Mit diesen Worten dreht er sich um und geht davon.


      Ich schüttle den Kopf. »Wie?« Ich drehe mich zu Mark um. »Was heißt das? Der Mann mit einem roten Schuh?«


      »Wer weiß«, erwidert Mark und verzieht missbilligend die Lippen. »Chris hat einen verdrehten Sinn für Humor. Glücklicherweise merkt man seinen Bildern das nicht an.«


      Mein Unterkiefer klappt herunter. »Warten Sie. Wollen Sie mir erzählen, dass das gerade Chris Merit war?« Ich zermartere mir das Gehirn wegen der Fotos, die ich von ihm gesehen habe, denn ich habe ihn ganz anders in Erinnerung. Verwechsle ich ihn mit irgendwem?


      »Das ist Chris«, bestätigt er. »Und wie Sie gesehen haben, ist er ein wenig seltsam. Er hat in seinem eigenen Ausstellungsraum gestanden und Ihnen nicht einmal verraten, wer er ist.« Er stemmt die Hände in die Hüften. »Hören Sie, Tesse sagte mir, dass Sie… Es tut mir leid, ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«


      »Sara«, antworte ich. »Sara McMillan.«


      »Sara«, wiederholt er leise, als lasse er sich den Namen auf der Zunge zergehen– als lasse er mich auf der Zunge zergehen. Sekunden verstreichen, und der kleine Ausstellungsraum scheint noch weiter zu schrumpfen, bevor er hinzufügt: »Tesse hatte recht. Rebecca ist in Urlaub.«


      Sein Tonfall wird jetzt wieder ganz geschäftsmäßig, und ich frage mich, ob ich mir den bedrohlichen Unterton nur eingebildet habe. Schließlich bin ich eine Meisterin darin, mich selbst verrückt zu machen. »Ich verstehe«, sage ich. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie zu erreichen?«


      »Wenn Sie einen Weg finden, geben Sie mir Bescheid«, antwortet er. »Sie hat eine zweiwöchige Kreuzfahrt mit irgendeinem reichen Typen gemacht, mit dem sie ausgegangen ist, und das hat sich in den ganzen Sommer verwandelt. Ich habe zugestimmt, weil sie gut in ihrem Job ist und die Kunden sie lieben. Aber mich auf Praktikanten zu verlassen, die keine Ahnung haben, was sie tun, bringt mich langsam um. Ich werde jemanden einstellen müssen, der für sie einspringt und tatsächlich weiß, was er tut.«


      »Den ganzen Sommer«, wiederhole ich mit Missbehagen und denke darüber nach, wie seltsam das ist. Der ganze Sommer ist eine lange Zeit für eine berufstätige Frau. Und Marks Bemerkung über den »reichen Typen« kommt mir irgendwie genauso merkwürdig vor, obwohl sie vermutlich lediglich seinen Frust über Rebeccas verlängerten Urlaub ausdrückt. Oder vielleicht… könnte er eifersüchtig auf diesen reichen Mann sein? Ich schlage die Augen nieder. »Sie lässt Sie einfach auf dem Trockenen sitzen– das klingt gar nicht nach der verantwortungsbewussten Rebecca, die meine Schwester mir beschrieben hat.«


      »Menschen sind nicht immer das, was sie zu sein scheinen«, sagt er und deutet auf Chris Merits ausgestellte Bilder. »Die Kunst ahmt nicht immer den Künstler nach. Sie kennen einen Menschen nicht, solange Sie nicht hinter seine Fassade geblickt haben.«


      Oder in seine Kommodenschubladen, denke ich schuldbewusst. Aber Rebecca machte auf mich nicht den Eindruck einer Frau, die vor ihrem Job davonläuft. Sie liebte ihre Arbeit.


      Andererseits könnte ich mich natürlich irren. Auch wenn sie sich eine noch so verführerische Welt geschaffen hat, hatte sie auch Angst. Und ich will mehr denn je wissen, warum. Was hat solche Obsession ausgelöst, solche Furcht?


      Plötzlich spüre ich, wie sehr ich auf Antworten brenne. Das Bedürfnis, ihr heute Abend dennoch nähergekommen zu sein, überwältigt mich, und bevor ich es mir verbieten kann, platze ich heraus: »Ich kann für den Rest des Sommers für Rebecca einspringen. Ich bin Lehrerin und habe Urlaub. Ich habe einen Master in Kunst vom Art Institute und einen Bachelor in Betriebswirtschaft. Ich habe drei Jahre im Museum of Modern Art volontiert und kenne mich mit Kunst aus. Testen Sie mich, wenn Sie wollen.«


      Seine Augen verengen sich, und sekundenlang herrscht knisterndes Schweigen zwischen uns. »Sie sind engagiert, Sara McMillan. Sie können am Montag anfangen. Genießen Sie noch den Rest Ihres Abends.« Er senkt die Stimme. »Dann werden Sie ganz mir gehören.« Er dreht sich um und geht davon.


      Ich blinzle verblüfft. Er hat mich gerade eingestellt, hatte aber keine einzige Frage, und ich selbst habe mich weder nach den Arbeitszeiten, noch nach der Bezahlung erkundigt. Ich atme tief durch. Ich bin hierhergekommen, um Rebecca zu finden und mich davon zu überzeugen, dass sie lebt und wohlauf ist. Stattdessen bin ich im Begriff, Rebecca zu werden– oder vielmehr die Marketingdirektorin der Galerie. Um Rebecca zu finden, sage ich mir. Etwas ist mit Rebecca geschehen, und ich muss es in Erfahrung bringen. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Einen anderen gibt es nicht.
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      Während ich noch benommen und ungläubig mitten in Chris Merits Ausstellungsraum stehe, löst sich etwas in mir. Mir ist heiß, ich bin verwirrt, und ich habe das Gefühl, als drehe sich die Welt um mich. Für die Eintrittskarte heute Abend habe ich mein Budget gesprengt, aber jetzt kann ich nicht schnell genug aus dieser Galerie herauskommen. Ich laufe auf die Tür zu– nicht buchstäblich, aber ich hätte ebenso gut rennen können. Diese Hitze, die ich spüre, ist unerklärlich, wenn man bedenkt, dass es in der Galerie angenehm kühl ist. Ich brauche dringend Luft. Ich muss nachdenken.


      Als ich auf die Straße hinaustrete, heiße ich die kühle Nachtluft willkommen. Schnell wende ich mich nach links, um zu meinem Auto zu gehen, da bleibt der Riemen meiner Handtasche irgendwie an der Hauswand hängen. Die Tasche klafft auf, und der Inhalt kullert auf den Boden. Entnervt hocke ich mich hin und versuche, meine Sachen einzusammeln. Dies ist so typisch für mich, und ein ganz klein wenig tröstet mich meine Unbeholfenheit, denn sie ist mir wenigstens vertraut. Wer schafft es schon, mit seiner Handtasche ausgerechnet an einer Mauer hängen zu bleiben?


      »Brauchen Sie Hilfe?«


      Ich hebe den Blick und sehe Chris Merit direkt in die Augen, und es ist einer der seltenen Momente, in denen ich kein Wort herausbringe. Obwohl ich mich mit ihm in der Galerie wohlgefühlt habe, bin ich jetzt, da ich weiß, wer er ist, wie vom Donner gerührt. Er ist brillant. Noch dazu ist er unglaublich attraktiv und hockt mit mir auf dem Boden, ein verqueres Gefühl, als sei ich im falschen Film.


      »Ich… äh… nein«, bringe ich heraus. »Vielen Dank. Ich habe alles. Es ist eine kleine Handtasche. Ist nicht viel drin.« Ich greife nach meinem Lippenstift und dem winzigen Portemonnaie und stecke beides zurück in die Tasche, bevor ich aufstehe.


      Er greift nach meinen Schlüsseln und erhebt sich, und er überragt meine eins sechzig um gute dreißig Zentimeter. Mir ist gar nicht aufgefallen, wie groß er ist, als er bei Riccos Präsentation neben mir gesessen hat, oder wie erdig und köstlich männlich er riecht, aber der Wind frischt auf, und der Duft kitzelt mich in der Nase. Er ist anders als Mark, nicht so kultiviert und weltmännisch, eher rau, und ja, erdig wie sein Duft.


      Er schenkt mir wieder ein umwerfendes Lächeln, wie das, mit dem er mich in der Galerie angesehen hat, und lässt meine Schlüssel in der Luft baumeln. »Die werden Sie vielleicht brauchen, um dorthin zu fahren, wo Sie so schnell hinwollen.«


      »Danke«, sage ich und nehme die Schlüssel entgegen. Seine Finger streifen meine, und ein elektrischer Funken schießt meinen Arm hinauf und quer über meine Brust. Es raubt mir den Atem. Unsere Blicke treffen sich, und ich sehe ein Erkennen in den dunkelgrünen Tiefen seiner Augen. Nur bin ich mir nicht sicher, ob es die gleiche Art von Erkennen ist, die ich empfinde. Vielleicht liegt es einfach daran, dass ich meine Gefühle nicht verbergen kann– jetzt weiß er, dass ich auf ihn reagiere, und es scheint ihn zu erheitern.


      »Sie brechen aber früh auf«, bemerkt er und stemmt die Hände in die Hüften, was seinen Blazer weit genug öffnet, um ein schwarzes T-Shirt zu enthüllen, das sich über der beeindruckenden Brust spannt. Ich bin durchaus angetan von dem Anblick, und ich bin sicher, dass es dem Rest der weiblichen Bevölkerung ebenso erginge.


      »Ja«, antworte ich und wende meine Aufmerksamkeit seinem Gesicht und dem vollen Mund zu, der mich ein wenig atemlos macht. Nun, andererseits scheint mich heute Abend alles atemlos zu machen. »Ich muss nach Hause.«


      »Wie wär’s, wenn ich Sie zu Ihrem Auto begleite?«


      Er will mich zu meinem Auto begleiten. Ich weiß nicht, warum, denn er kennt mich nicht einmal. Ist es möglich, dass er den gleichen Funken gespürt hat wie ich? Oder erheitere ich ihn, und er will noch ein wenig seinen Spaß haben? Mark hat schließlich gesagt, dass er einen seltsamen Sinn für Humor habe. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, wer Sie sind?«, platze ich heraus. Die Vorstellung, eine Lachnummer zu sein, gefällt mir gar nicht.


      Seine Mundwinkel zucken. »Weil Sie mir dann erzählt hätten, dass Sie meine Werke lieben, auch wenn Sie sie verabscheuen.«


      Ich senke den Blick. Ich bin mir nicht sicher, wie ich das finde. »Das ist unfair.«


      »Es hat Ihnen die Peinlichkeit erspart, so zu tun, als würden Sie meine Werke mögen.«


      »Es hätte keine Peinlichkeit gegeben. Ich mag Ihre Werke.«


      »Und mir gefällt es, dass es so ist«, meint er anerkennend, ein warmes Leuchten in den Augen. »Also… soll ich Sie zu Ihrem Wagen begleiten?«


      Mein Fluchtinstinkt hat sich noch nicht ganz gelegt, aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich auf der Hut sein muss. »Okay«, kiekse ich, entsetzt über meine gepresste Stimme. Es gibt einen Grund, warum ich nicht oft mit Männern ausgehe: Ich bin schrecklich schlecht darin. Ich werde schüchtern und suche mir Männer aus, die diese beiden Dinge gegen mich verwenden. Dominante, kontrollsüchtige Männer, die mich im Bett haben wollen, aber nicht in ihrem Leben. Es ist genetisch. Wenn ich eine Schwester hätte, wäre sie im Hinblick auf Männer vermutlich ebenfalls töricht, so wie ich und meine Mutter. Und obwohl Chris mir auf den ersten Blick weder arrogant noch kontrollsüchtig erscheint, hat er mich getestet, indem er mir nicht früher seine Identität offenbart hat. Nicht, dass ich glaube, er wäre an mir interessiert. Ich analysiere nur mal wieder zu viel. Chris Merit kann sich seine Frauen aussuchen und tut es wahrscheinlich auch. Er braucht meine Wenigkeit seiner Liste nicht hinzuzufügen.


      »Sie kennen meinen Namen«, sagt er und reißt mich aus meiner Grübelei, »also ist es nur fair, wenn ich Ihren erfahre.«


      »Sara. Sara McMillan.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      »Ich sollte diejenige sein, die das zu Ihnen sagt«, gebe ich zurück. »Es war kein Jux, dass ich Ihre Bilder liebe. Ich habe Ihre Arbeiten im College durchgenommen.«


      »Jetzt geben Sie mir aber das Gefühl, alt zu sein.«


      »Wohl kaum«, erwidere ich. »Sie haben als Teenager angefangen zu malen.«


      Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Sie haben mein Werk tatsächlich studiert?«


      »Kunst war mein Hauptfach.«


      »Und was machen Sie jetzt?«


      Ich verspüre einen kleinen Stich in den Eingeweiden. »Ich bin Lehrerin.«


      »Für Kunst?«


      »Nein«, sage ich. »Für Englisch. An der Highschool.«


      »Warum haben Sie dann Kunst studiert?«


      »Weil ich Kunst liebe.«


      »Und doch sind Sie Englischlehrerin?«


      »Was ist falsch daran, Englischlehrerin zu sein?«, frage ich, ohne den defensiven Unterton aus meiner Stimme heraushalten zu können.


      Er bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Daran ist gar nichts falsch, nur glaube ich nicht so recht, dass es genau das ist, was Sie wollen.«


      »Sie kennen mich nicht gut genug, um das zu wissen. Sie kennen mich schließlich überhaupt nicht.«


      »Aber ich kenne die Aufregung, die ich in Ihren Augen gesehen habe, als Sie in der Galerie waren.«


      »Das bestreite ich nicht.« Ein Windstoß rauscht über uns hinweg, und ich bekomme eine Gänsehaut. Ich will nicht durchleuchtet werden. Dieser Mann sieht mir zu viel. »Wir sollten gehen.«


      Er schlüpft aus seiner Jacke, und bevor ich weiß, wie mir geschieht, liegt sie um meine Schultern, und sein erdiger Geruch umgibt mich. Ich trage Chris Merits Jackett und bin schon wieder sprachlos.


      Seine Hände sind auf dem Revers, und er starrt auf mich herab. Mein Blick fällt auf die leuchtend bunte Tätowierung, die jeden Zentimeter seines rechten Armes bedeckt. Ich war noch nie mit einem tätowierten Mann zusammen und hätte nie gedacht, dass es mir gefallen könnte, aber ich ertappe mich bei der Frage, wo er sonst noch Tätowierungen haben mag.


      »Ich habe Sie mit Mark reden sehen«, sagt er. »Haben Sie heute Abend etwas gekauft?«


      »Schön wär’s«, antworte ich schnaubend, und meine Verlegenheit angesichts dieses wenig damenhaften Geräuschs macht mir die Situation nur umso bewusster. Wir stammen aus zwei verschiedenen Welten, dieser Mann und ich. Seine ist eine voll erfüllter Träume, und meine ist eine voll nicht zu verwirklichender Träume. »Ich bezweifle, dass ich mir einen Ihrer Pinsel leisten könnte, geschweige denn ein fertiges Bild.«


      Seine Augen werden schmal. »Sie sollten einer Sache, die Sie fasziniert, nicht den Rücken kehren.« Es klingt wie ein sanftes Schurren von Schmirgelpapier, das trotzdem wie Samt über meine gereizten Nerven streicht.


      Plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob wir noch über Kunst reden, und meine Kehle ist ganz trocken. Ich schlucke hörbar, und obwohl ich erst noch überlegen wollte, ob ich es wirklich durchziehen soll, platze ich heraus: »Ich nehme einen Sommerjob in der Galerie an.«


      Seine hellblonden Brauen heben sich. »Ach ja?«


      »Ja.« Ich weiß, dass ich mich bereits entschieden habe. »Ich springe für Rebecca ein, bis sie wiederkommt.« Ich suche in seinem Gesicht nach einer Reaktion, finde aber keine. Seine Miene ist undurchdringlich– oder hat seine Nähe einfach eine zu starke Wirkung auf mich, um irgendetwas wahrzunehmen?


      Seine Hände liegen immer noch auf dem Revers, und für lange Sekunden rührt er sich nicht von der Stelle. Ich will nicht, dass er sich bewegt. Ich will, dass er… ich weiß nicht… aber andererseits, doch, ich weiß es. Ich will, dass er mich küsst. Es ist ein törichter Moment der Fantasterei– zweifellos herbeigeführt durch die Tagebücher. Ich erröte, wende den Blick ab und habe das Gefühl, als würde die Hitze seiner Augen mich von innen versengen. Ich deute in die Richtung meines Wagens und begreife bestürzt, dass er nur ein paar Meter weiter steht. »Das ist meiner.«


      Langsam lösen sich seine Hände von meinem– oder vielmehr seinem– Jackett. Rasch gehe ich zu meinem Auto und zwinge mich, meine Handtasche nicht abermals fallen zu lassen. Ich entriegele die Türen und bleibe am Straßenrand stehen, bevor ich die Fahrertür öffne. Als ich mich umdrehe, ist er ganz nah, so wunderbar nah. Und dieser Duft treibt mich in den Wahnsinn, verursacht ein Prickeln in meinem Unterleib.


      »Danke fürs Herbringen und für die Jacke.« Ich streife sie ab.


      Er greift nach dem Jackett, und ich hoffe, er wird mich berühren, und gleichzeitig fürchte ich mich davor. Ich kann mich kaum beherrschen und bin vollkommen verwirrt.


      Seine grünen Augen leuchten auf, bevor er leise murmelt: »Es war mir ein Vergnügen… Sara.« Dann dreht er sich einfach um und geht.


      Stunden später sitze ich in Boxershorts und einem Tanktop auf meinem Bett, die Beine gekreuzt, mit dieser Schatulle und einem Schraubenzieher vor mir. Ich habe keine Ahnung, warum die Vorstellung, den Job in der Galerie anzutreten, es so wichtig erscheinen lässt, dass ich sie öffne, aber so ist es. Rubine säumen den Deckel, und in der Mitte befindet sich ein eingeätztes, abstraktes Muster. Der Riegel, der die Schatulle umschließt, wirkt alt und sieht aus, als wäre er leicht aufzubrechen. Und er ist genauso schön gearbeitet wie der Rest der Schatulle.


      »Wie ungemein kunstvoll«, murmle ich und zeichne das Muster mit den Fingern nach. Die Vorstellung, die Schatulle zu zerstören, gefällt mir überhaupt nicht, und es behagt mir keineswegs, in Rebeccas Privatsphäre einzudringen. Also, warum, warum, warum weiß ich, dass ich diese Schatulle öffnen werde? Warum muss ich wissen, was darin ist? »Wer sich in alles will mischen, muss oft die Augen sich wischen, Sara.«


      Es scheint keine Rolle zu spielen. Wie von selbst machen sich meine Hände an die Arbeit. Ich schiebe das flache Ende des Schraubenziehers in den Schlitz zwischen Behältnis und Deckel und drücke zu. Der Riegel bricht sofort.


      Adrenalin pulsiert durch meine Adern, mein Herz hämmert. Ich habe keine Ahnung, warum mich diese Sache so fesselt, warum ich das Gefühl habe, dass diese Schatulle so wichtig ist, warum ich glaube, dass überhaupt irgendetwas von alldem wichtig ist. Langsam hebe ich den Deckel an, und das Erste, was ich sehe, ist luxuriöser roter Samt. Ich schnappe nach Luft.
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      Blinzelnd betrachtete ich den Inhalt der Schatulle. Ein Malerpinsel und ein Foto, das entzweigerissen wurde, sodass nur eine Frau übrig geblieben ist. Es ist Rebecca. Ich weiß nicht, warum es mir nicht seltsam erschien, dass ich zwischen den vielen persönlichen Dingen keine Fotos gesehen habe. Auch auf der Website der Galerie hatte es kein Bild von ihr gegeben. Vielleicht habe ich es bisher nicht bemerkt, weil ich nicht wissen wollte, wie sie aussieht.


      Ich greife nach dem Foto und studiere es, studiere sie. Sie ist schön und zierlich mit langem, aschblondem Haar und einem strahlenden Lächeln, das mir sagt, dass sie in dem Moment, in dem dieses Foto aufgenommen wurde, ungeheuer glücklich war. Ich kann ihre Augenfarbe nicht ausmachen– grün, schätze ich, während meine braun sind. Ihr Bild fasziniert mich, und ich frage mich, warum sie das Foto entzweigerissen hat. Wer war wohl mit ihr auf diesem Bild, und wer hat es aufgenommen? Und ich frage mich, warum sie es behalten hat, nachdem sie die eine Hälfte abgerissen hatte. Mit gerunzelter Stirn mustere ich den Pinsel. Es ist merkwürdig, so etwas aufzuheben, aber ein halbes Foto ist genauso merkwürdig.


      Ich greife nach dem Pinsel und streiche mit dem Finger über die Borsten, an deren Spitzen noch ein Hauch von gelber Farbe hängt. Der hölzerne Stiel trägt weder Markenname noch Logo. Offenbar hat sie ihn aus Sentimentalität aufbewahrt, was erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass sie in einer Galerie arbeitet. Also ist der Mann in dem Tagebuch Maler? Die Überlegungen, wer er sein könnte, verselbständigen sich. Als ich an Chris denke, verkrampft sich mein Magen. Ich sehe Chris vor mir, und auch diese Augen, die grüner als grün sind.


      Ich verstaue das Foto und den Pinsel wieder in der Schatulle und stelle sie auf meinen Nachttisch. Meinen Laptop habe ich ebenfalls mit aufs Bett genommen und fahre ihn hoch, bevor ich in die Suchleiste »Chris Merit« eintippe und Bilder anklicke. Fast sofort bekomme ich Fotos von zwei verschiedenen Menschen und begreife, dass einer eine ältere Version von Chris ist. Sein Vater war ein berühmter klassischer Pianist, der in Paris gelebt hat. Ich weiß nicht, wie ich so etwas vergessen konnte oder warum ich das Bild des Vaters mit dem Sohn verknüpft habe. Die Ähnlichkeit ist jedoch geradezu unheimlich.


      Ich google Chris und finde ihn bei Wikipedia. Er ist fünfunddreißig, nicht dreiunddreißig, und er ist mit einigen Models und Schauspielerinnen ausgegangen. Natürlich. Die liegen alle meilenweit über meiner Liga– also wieso lese ich in dieser Nacht überhaupt etwas über den Mann? Als ich bemerke, dass er nie verheiratet war, werden meine Lippen schmal. Ein Spruch meiner Mutter fällt mir wieder ein. Jeder Mann, der mit fünfunddreißig nicht verheiratet ist, ist entweder schwul oder hat Leichen im Keller. Mir schnürt sich die Kehle zu. Gott, wie sehr ich sie vermisse, wie sehr ich mir wünsche, sie wäre immer noch da, damit ich sie jetzt anrufen könnte. Okay, andererseits hätte ich sie wohl kaum angerufen, um ihr zu erzählen, dass ich vom Sexleben einer anderen Frau besessen bin. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Bin ich das? Nein– ich verwerfe den Gedanken. Wenn ich besessen bin, dann gilt diese Besessenheit ihrer Sicherheit.


      Und wenn Chris Leichen im Keller hat– könnte Rebecca sie entdeckt haben und zu einer Belastung geworden sein? Das Ganze klingt schon sehr nach einem Roman, und ich muss lachen. Als ich weiterlese, begreife ich, dass Chris in Paris lebt. Er kann also nur auf Besuch hier sein und ist wahrscheinlich schon wieder weg.


      Unvermittelt spüre ich einen Stich der Enttäuschung. Chris ist der erste Mann, der mich seit weit über vier Jahren interessiert, seit Michael Knight, dem CEO einer großen Computerfirma, den ich bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung kennengelernt habe. Ich begriff damals schnell, dass er der Typ Mann war, den ich aus lauter falschen Gründen reizvoll fand. Der Typ Mann, der beherrscht und kontrolliert und es schafft, dass man sich sehr weiblich und beschützt fühlt– aber nur, bis er alles, was du über dich selbst weißt, in Fetzen reißt. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich verstehe, warum er mir gefallen hat, oder warum Männer wie Mark, die diese Art von Macht verströmen, mir immer noch gefallen. Ich weiß nur, dass Verabredungen mit Männern, die ursprünglich sensibel und fürsorglich wirken, nicht gutgehen. Chris scheint keiner dieser macht- und kontrollbesessenen Freaks zu sein, aber andererseits bezweifle ich, dass ich ihn jemals wiedersehen werde.


      Ich greife nach einem der Tagebücher und beginne zu lesen.


      Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht wiedersehen werde. Er hat geantwortet, er werde entscheiden, wann ich ihn sehe und wann nicht. Ich hätte wissen müssen, dass ich nicht einfach gehen konnte. Ich hätte wissen müssen, dass er mich holen würde und dass ich, schwach, wie ich bin, nicht in der Lage sein würde, ihm zu widerstehen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich mitten am Tag im Depot, die anderen ganz in der Nähe.


      Er stieß mich gegen die Wand und riss mir den Slip herunter. Seine Lippen pressten sich dicht an mein Ohr, und sein Atem war heiß auf meinem Hals, als er sagte: »Du kennst die Regeln; du weißt, dass ich dich bestrafen muss.« Ich machte die Augen zu, denn ja, ich wusste es. Ich wusste es, und ich wusste es nicht nur, ich wollte es auch. Das hat er aus mir gemacht. Ich war feucht, mir tat alles weh, und ich war bereit, um genau das zu betteln, was ich ersehnte… Bestrafung. Der erste Schlag seiner Hand auf meinem Hintern war purer Schmerz, aber ich schrie nicht. Ich konnte nicht schreien. Nicht, wenn er mich hören konnte. Und irgendwie verwandelte sich der Schmerz, wie er das immer tut, in Wonne. Das Verlangen nach ihm war intensiv, vollkommen. Er drang in mich ein, und ich konnte mein Schreien, mein Begehren kaum zurückhalten. Er konnte mich für meinen Geschmack gar nicht hart genug vögeln. Ich war machtlos gegen das Vergnügen, das er verkörperte.


      Als es vorüber war, drehte er sich zu mir um, zog mir das Kleid und den BH herunter, klemmte mir Klammern an die Brustwarzen und befahl mir, den Schmerz für fünfzehn Minuten zu ertragen. Er versicherte mir, dass er es wissen würde, wenn ich sie früher abnähme. Dann war er fort, und ich starrte ihm nach, mein Geschlecht zuckte krampfhaft von dem Orgasmus, den er mir nicht hätte geben sollen. Mit jeder Faser meines Seins war ich mir des Brennens meines Hinterns und des beißenden Schmerzes der Klammern an meinen Brustwarzen bewusst. Ich war außerstande, dem Schmerz ein Ende zu machen, außerstande, gegen mein Verlangen nach diesem Mann zu kämpfen. Ich war so hilflos und erschreckend erregt.


      Am Montagmorgen stehe ich im Badezimmer, meine zweite Tasse Kaffee auf der Ablage neben mir, und bürste mein langes, braunes Haar, bis es glänzt wie Seide. Es ist acht Uhr, und ich werde bald zur Galerie aufbrechen. »Sie können am Montag anfangen« hätte mein Stichwort sein sollen zu fragen: »Um wie viel Uhr?« Da ich dazu nicht geistesgegenwärtig genug gewesen war, habe ich vor dem Schlafengehen beschlossen, früh genug aufzustehen, um dreißig Minuten vor Öffnung der Galerie dort zu sein.


      Mit ein wenig Puder vervollkommne ich mein Make-up und ziehe ein smaragdgrünes Etuikleid an. Dann schlüpfe ich in eine schwarze Jacke und schwarze, hochhackige Schuhe– mein Outfit für spezielle Anlässe. Dasselbe habe ich vor Jahren zu meinem Vorstellungsgespräch als Lehrerin getragen, als das Ziel genau wie heute darin bestand, professionell zu wirken. Schließlich bediene ich erwachsene Bedürfnisse und nicht die der Highschool-Kids, die Jeans und T-Shirt tragen. Ich selbst habe mich nie für Jeans entschieden, obwohl einige aus meinem Kollegium das tun. Mein jugendliches Aussehen braucht die einschüchternde Wirkung von hohen Schuhen und Röcken. Bei Gymnasiasten kann Respekt nie schaden. Ich inspiziere mein Aussehen in dem bodentiefen Spiegel hinter der Tür und bin zufrieden. Es ist nicht Chanel oder Dior, wie viele der Kundinnen der Galerie es bevorzugen werden, aber meinem Budget ist es angemessen.


      Nachdem ich meinen Kaffee ausgetrunken habe, gehe ich zum Auto. Ich bin genauso nervös wie meine Schüler an ihrem ersten Schultag. Ich kann kaum glauben, dass ich diesen Job wirklich annehme, und gleichzeitig bin ich verängstigt und aufgeregt. »Also«, sage ich mir, »gibt es irgendeinen Grund, warum du das nicht schaffen solltest?«


      Bei der Vorstellung, dass Rebeccas potenzielles Unglück mein Glück ist, krampfen mir Schuldgefühle den Magen zusammen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit diesem Gedanken im Hinterkopf leben kann. Niemandem ist ein Unglück widerfahren, ermahne ich mich selbst. Ich werde herausfinden, dass es Rebecca bestens geht und dass sie glücklich ist, und ich werde diese Welt, die ich liebe, mit offenen Armen willkommen heißen, und sei es auch nur für kurze Zeit.


      Als ich fünfzehn Minuten später in der Galerie eintreffe, habe ich erneut Zweifel an Rebeccas Wohlergehen. Wenn es Rebecca blendend geht und sie glücklich ist, und wenn ich außerdem annehme, dass sie an irgendeinen exotischen Ort entschwunden ist– lange genug, um ihre Sachen zurückzulassen: Würden sie in der Galerie dann sagen, dass sie zurückkommt?


      Ich habe mich schon immer danach gesehnt, meine Tage inmitten von Kunst zu verbringen, und ich weiß, dass der Moment, in dem ich diese Welt wieder gegen meine tausche, schmerzhaft sein wird. Aber jetzt bin ich hier, und in meinem tiefsten Innern fühle ich, dass ich das tue, was mir zu tun bestimmt ist. Selbst als ich hinter der Galerie parke und aus dem Wagen steige, hämmert mein Herz, als müsste es mir gleich in der Brust explodieren.


      Ich überquere den kleinen Angestelltenparkplatz, und da ich die Tür verschlossen vorfinde, klopfe ich an.


      Das junge Mädchen, das ich am Abend zuvor gern umarmt hätte, erscheint und lächelt herzlich, bevor es die Glastür öffnet. »Sie müssen Sara sein.«


      »Die bin ich«, antworte ich und erwidere ihr Lächeln. »Sie haben also schon gehört, dass ich komme?«


      »Ja, und ich bin so froh, dass Sie hier sind.« Sie trägt ein hellrosa Kleid und eine Spange in ihrem dunklen Haar, die sie noch jünger aussehen lässt als bei unserer ersten Begegnung. »Wir sind wirklich ziemlich unterbesetzt, daher ist es geradezu ein Segen.«


      Ich trete ein und lasse die Tür hinter mir zufallen. Die Frau– oder vielmehr das Mädchen– scheint sich nicht darum zu sorgen, wieder abzuschließen, was mich beunruhigt. Dies mag eine kleine Galerie sein, aber sie zählt zu den angesehensten, und hier wechselt eine Menge Geld den Besitzer.


      »Ich bin übrigens Amanda«, erklärt sie. »Ich volontiere ein Jahr hier und arbeite als Empfangsdame.«


      »Freut mich, Sie kennenzulernen, Amanda«, sage ich.


      »Mark frühstückt heute Morgen mit Ricco, um die Versteigerung letzte Woche zu besprechen.« Sie deutet mit dem Kopf auf eine Tür. »Ich werde Ihnen Ihr Büro zeigen.«


      Ich zögere, bevor ich ihr folge, und auf das Risiko hin, Amanda zu kränken, drehe ich mich um und schließe die Tür ab. Ich lächle sie entschuldigend an. »Tut mir leid. Ich bin Kunstfanatikerin, und bei der Vorstellung, dass irgendjemand hier reinplatzt und einige der Werke stiehlt, wird mir ganz schlecht.«


      Sie erbleicht sichtlich. »Danke. Mark wäre außer sich gewesen, die Tür unverschlossen vorzufinden.«


      Das Unbehagen und die waschechte Furcht, die sie verströmt, sind beunruhigend. Schon jetzt weiß ich, dass der Beschützerinstinkt, den ich gestern Abend in Bezug auf dieses Mädchen empfunden habe, mein Verhältnis zu ihr prägen wird. Wir gehen durch den schmalen Flur hinter den Ausstellungsräumen. »Wenn ich Sie richtig verstehe, ist Mark ein schwieriger Boss, oder?«


      Sie wirft mir einen schnellen Blick zu. »Er ist reich, gut aussehend und ziemlich perfekt. Das erwartet er auch von uns. Ich bin nur nicht immer so gut darin, perfekt zu sein.«


      »Die Perfektion anderer Leute ist eine Fassade, die wir erschaffen, wenn wir uns selbst anzweifeln«, erkläre ich ihr, aber tief im Innern muss ich ihr nach der kurzen Begegnung, die ich mit Mark hatte, zustimmen. Nun, abgesehen von dem Umstand, dass er reich ist. Ich habe keine Ahnung, ob er Geld hat, aber wenn es so ist, dann liegt es eher nicht daran, dass er diese Galerie leitet.


      »Hmmm«, murmelt Amanda skeptisch, »es kann schon sein, dass ich mich selbst anzweifle, aber nur, weil er so Furcht einflößend ist. Wenn der Mann mich ansieht, fühle ich mich, als müsste ich im Boden versinken.«


      Ich denke an seine intensiven grauen Augen, und die bloße Vorstellung, Mark wiederzusehen, pumpt Adrenalin durch meinen Körper. Da ich nicht die Absicht habe, Amanda das wissen zu lassen, lächle ich ermutigend. »Ich wette, wir können ihn etwas weniger Furcht einflößend machen, wenn wir zusammenhalten.«


      Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Die Idee gefällt mir.«


      Mir wird warm ums Herz, die fürsorgliche Lehrerin in mir erwacht, und ich bin sicher, dass ich ihr Mama-Bär werde.


      Wir betreten einen weiteren Flur, in dem Bilder hängen, und ich kann mich nur mit knapper Not zurückhalten, sie in Augenschein zu nehmen. Dafür wird später noch Zeit sein.


      »Ich werde Sie den Mitarbeitern vorstellen, wenn sie eintreffen«, eröffnet Amanda mir. »Wir sind insgesamt sieben, abgesehen von Ihnen und zwei Leuten, die Teilzeitpraktika machen. Sie werden alle später kommen, nachdem wir gestern Abend die Veranstaltung hatten.«


      »Wieso hatten Sie das Glück, früh kommen zu müssen?«, frage ich, als wir vor einer Tür stehen bleiben, von der ich vermute, dass sie zu den Büros führt.


      Sie wirft mir einen weiteren Seitenblick zu. »Ich habe gestern Nacht bei unserer kleinen Verkostung einem wichtigen Kunden ein Glas Wein über den Anzug geschüttet. Es ist meine Strafe.«


      Ich senke den Blick, und ein Frösteln überläuft mich. »Strafe?«


      Sie gibt eine Zahlenkombination auf einem Eingangspaneel ein, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richtet. Das Lächeln ist verschwunden. »Mark steht auf Strafen.« Sie setzt sich in Bewegung, und ich habe den deutlichen Eindruck, dass sie mir keine Gelegenheit geben will, nach weiteren Einzelheiten zu fragen.


      Wir passieren mehrere dunkle Büros, bevor sie an einer Tür innehält und das Licht einschaltet. »Sie werden in Rebeccas Büro arbeiten.«


      Ich kann mich nicht rühren. Ich stehe da, und mir ist eiskalt, während ich mich an den Tagebucheintrag erinnere, den ich vergangene Nacht gelesen habe. »Du kennst die Regeln; du weißt, dass ich dich bestrafen muss.«
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      Ich trete in Rebeccas Büro, und Rosenduft steigt mir in die Nase. Als ich mich suchend umsehe, entdecke ich eine kleine Kerze auf dem glänzenden Kirschholzschreibtisch, die zwar nicht brennt, aber die Quelle des süßen Blumendufts zu sein scheint. Der kleine persönliche Touch, von dem ich annehme, dass er Rebeccas ist, erinnert mich daran, dass ich hier bin, um sie zu finden, und das versetzt mir einen Schlag, obwohl der Duft ermutigend sein sollte… ein Zeichen für ihre Rückkehr. Auf der Suche nach weiterer Ermutigung betrachte ich die beiden Bücherregale zu meiner Rechten, wo verschiedene Kunstbücher auf Ständern ausgestellt und etwa ein Dutzend weitere im Regal aufgereiht sind. Aber ich finde nichts, woran ich mich klammern kann.


      »Der rote Knopf an Ihrem Telefon ist für die Gegensprechanlage auf meinem Schreibtisch«, murmelt Amanda.


      »Wunderbar«, sage ich, trete an den Schreibtisch und stopfe meine Handtasche in eine Schublade. Ich kann mich nicht dazu überwinden, mich auf den roten Lederstuhl zu setzen. Ihren Stuhl. »Wie ist meine Durchwahl?«, frage ich, versuche aber nur, Zeit zu schinden, um das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das meine Haut zum Kribbeln bringt.


      »Vier«, erwidert Amanda.


      Ich schaue auf, und beim Anblick des Gemäldes an der Wand mir direkt gegenüber stockt mir der Atem. Amanda sagt noch irgendetwas, aber ich verstehe es nicht. Die feinen Striche leuchtenden Lichts, die keine andere als die berühmte amerikanische Malerin Georgia O’Nay geschaffen hat, fesseln mich. Ich weiß jetzt, warum da ein Tastenfeld für eine Zahlenkombination gewesen ist, um die hinteren Büros zu betreten, und die Kerze hat plötzlich eine ganz andere Bedeutung, weil dieses herrliche Ölgemälde rote und weiße Rosen zeigt. Es muss coole Dreißigtausend wert sein, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich um eine Kopie handelt. Es ist spektakulär, und es hängt an der Wand, auf die ich jeden Tag blicken werde. An derselben Wand, auf die Rebecca jeden Tag geblickt hat.


      »Aus Marks persönlicher Sammlung«, informiert Amanda mich, der offenbar auffällt, wie gebannt ich das Bild anstarre. »Er hat ein Werk in jedem Büro.«


      Ich reiße meinen Blick los und sehe, dass sie am Türrahmen lehnt. »Seine persönliche Sammlung?«


      Sie nickt. »Seiner Familie gehören eine Anzahl Kunstgalerien und ein Auktionshaus in New York namens Riptide«, erklärt sie. »Er wechselt die Stücke alle paar Monate aus, soweit ich das verstanden habe. Wir haben sogar Kunden, die Termine vereinbaren, um zu sehen, was er als Nächstes herholt.« Bei der Erwähnung eines der elitärsten Auktionshäuser überhaupt, das alles verkauft, von Besitztümern der Promis bis hin zu feiner Kunst, bin ich so verblüfft, dass ich mich schon wieder in dem seltenen Zustand der Sprachlosigkeit wiederfinde.


      Sie lacht freudlos und mit einem Anflug von Unbehagen. »Jeder will ein Stück von diesem Mann.«


      Ich lege den Kopf schräg, um sie zu mustern, und bemerke die Betonung auf dem Wort Jeder. »Sie eingeschlossen, Amanda?«


      Mit einer knappen Handbewegung tut sie diese Idee ab. »Ich stehe viel zu weit unter ihm und den meisten Kunden, die hier hereinkommen.«


      Ihre Unsicherheit trifft mich und wühlt alte Gefühle auf, die mir nicht gefallen, aber nur allzu vertraut sind. »Das ist nicht wahr. Sie stehen nicht unter ihm– oder unter irgendjemandem.«


      »Ich weiß das zu schätzen, aber nach diesem Sommer habe ich beschlossen, dass Geologie und Ausgrabungsstätten das sind, wo ich hingehöre. Ein wenig Staub und Sonne werden mir mehr bringen als Champagner und schöne Künste.«


      »Treffen Sie diese Entscheidung nicht, weil Sie das Gefühl haben, unter Mark zu stehen.«


      Ihre Miene wird ernst. »Das tue ich nicht. Ich…« Sie scheint zu überlegen, ob sie weiterreden soll, und sich dagegen zu entscheiden. Stattdessen deutet sie über die Schulter. »Wie wär’s, wenn ich Ihnen jetzt den Pausenraum zeige? Ich muss Kaffee aufsetzen, und es gibt einige Papiere, die Sie ausfüllen müssen. Ich kann es Ihnen erklären, während ich den Kaffee zubereite.«


      Einige Minuten später hat Amanda mir gezeigt, wie stark der Kaffee sein muss, den Mark will, sollte ich jemals die Erste sein, die morgens eintrifft. Ich sitze ihr an einem kleinen Holztisch gegenüber, während sie zwei Keramiktassen füllt. Hier gibt es keine Styroporbecher wie im Lehrerzimmer.


      »Wie lange ist Rebecca denn schon weg?«, frage ich.


      »Na ja.« Sie grübelt und kippt Zucker in ihren Kaffee, während ich mich für Kaffeeweißer entscheide. »Ich habe vor zwei Monaten angefangen, und sie war damals bereits weg, also ist sie mindestens so lange schon nicht mehr hier gewesen.«


      »Sie muss etwas ziemlich Ernstes am Laufen haben.«


      »Niemand hat irgendwas dazu gesagt, zumindest nicht mir, und ich bin einfach froh, dass sich Mark den Sommerplan angesehen und entschieden hat, jemanden einzustellen.« Sie schiebt mir einen Bogen Papier hin. »Das ist der Sommerplan.«


      Ich schaue mit wachsender Aufregung auf einen Wochenkalender, in dem ich Einträge für wöchentliche Weinverkostungen bemerke, mehrere aufregende Künstler, die zu Besuch kommen werden, und eine Anzahl privater Partys. Dies ist die Welt, in der ich leben wollte, seit, nun ja– schon immer.


      »Es ist ein dicht gedrängter Plan, nicht wahr?«, fragt Amanda.


      »Ja, aber das ist doch gut.«


      »Nicht, wenn man weiß, dass Rebecca die meisten Dinge gemanagt hat. Und obwohl ihm das klar ist, hat Mark mindestens fünfzehn Leute zum Vorstellungsgespräch dagehabt und niemanden eingestellt, bis Sie gekommen sind. Gott sei Dank haben Sie irgendetwas getan, um ihn für Sie einzunehmen, denn bisher habe ich ausgeholfen, und das war eindeutig eine Nummer zu groß für mich.«


      Was auch immer ich getan habe, um ihn für mich einzunehmen… Ich habe gar nichts getan, und er hat mich ohne eine einzige Frage eingestellt. Warum? Weil ich nach Rebecca gefragt habe? Weil ich so getan habe, als würde ich sie kennen? Oh, Mist. Ich habe Mark erzählt, ich hätte eine Schwester. Das ist der Grund, warum ich Lügen hasse. Sie kehren immer zurück, um einen zu peinigen. Bei der Vorstellung, in die Ecke getrieben und entlarvt zu werden, beginnt mein Herz wild zu pochen. Ich sinne immer noch darüber nach, was für eine Geschichte ich mir ausdenken soll, als Amanda mir einen Ordner über den Tisch schiebt.


      »Das ist der Papierkram für neue Angestellte und ein Test, von dem Mark sagte, dass Sie ihn ablegen müssten.«


      »Ein Test?«


      »Ja. Ein Test. Haben Sie ein Problem damit, Ms McMillan?«


      Marks Stimme, dunkel und befehlend, lockt meinen Blick an, und ich kann mich gerade noch bezähmen, nach Luft zu schnappen, so atemberaubend ist mein neuer Boss. Er trägt einen hellgrauen Anzug, der die einzigartige, silbrige Farbe seiner Augen betont. In diesem Licht sind sie eher hellblau als grau. Seine Züge sind fein geschnitten, die Unterlippe voll, das Kinn energisch. Er ist hochgewachsen und athletisch, und sein blondes Haar ist adrett gestylt. Er ist… umwerfend.


      »Ich bin Lehrerin, Mr Compton«, bringe ich schließlich heraus. »Ich habe nichts gegen einen guten Test. Ich bin lediglich neugierig, was genau getestet werden soll.«


      »Wir werden mit den Grundlagen anfangen, und dann entscheide ich, wie es weitergehen wird«, sagt er und wirft Amanda einen schnellen Blick zu. »Ich werde den Papierkram mit Ms McMillan zu Ende bringen, Amanda.« Er wirkt schroff und autoritär. Furcht einflößend. Furcht einflößend sexy.


      »Oh– ja«, erwidert sie und springt auf wie ein Schachtelteufel, der aus seinem Karton schnippst. Sie hat nicht gescherzt, als sie sagte, der Mann schüchtere sie ein, und in seiner Gegenwart kann ich durchaus verstehen, wie sie sich fühlt.


      »Der Kaffee ist übrigens fertig«, verkündet sie ihm, und ich kann ihre Angst spüren, ihr Flehen um Anerkennung, die sie nicht bekommt. Sie schnappt sich ihre Tasse und geht auf ihn zu, und er tritt beiseite, um sie vorbeizulassen, aber sein Blick ist auf mich fixiert, die Augen bleiben teilnahmslos und undeutbar. Der unsichere Teil von mir, mit dem Michael gespielt hat, zeigt mir sein hässliches Gesicht– der Teil von mir, der Amanda so ähnlich ist. Mir wird heiß, und ich ringe die Aufwallung nieder. Ich würde diesem Mann nur zu gern zu Gefallen sein, und es macht mir Angst, dass ich das immer noch in mir habe.


      Du bist nicht mehr dieselbe, die du bei Michael warst, sage ich mir. Ich bin nicht naiv. Ich bin nicht unerfahren. Ich werde mich nicht von der Macht dieses Mannes einfangen lassen, von seiner Präsenz, selbst wenn ich nicht unempfänglich für seine Reize bin. Ich habe alles unter Kontrolle. Außerdem ist er mein Boss, nicht mein Geliebter.


      Er schlendert zur Kaffeekanne und schenkt sich einen Kaffee ein. Dann füllt er, ohne zu fragen, meine Tasse wieder auf. Er schaut mir in die Augen, bevor er vorbeigeht, und ich sehe seinen stählernen Blick, sehe die Dominanz in dem eigentlich höflichen Akt. Er hat nicht gefragt, ob ich noch mehr Kaffee will. Er hat einfach beschlossen, dass es so ist, und folglich ist es so. Ich muss diesem Mann Paroli bieten, und das am besten jetzt. Ich werde diese Tasse nicht anrühren.


      Im nächsten Moment hat er den Stuhl mir gegenüber eingenommen und damit den ganzen Raum, und ich schaue in diese silbrig grauen Augen und wage es nicht, den Blick abzuwenden. Ich sage mir, dass es eine Zurschaustellung von Stärke sei, aber tief im Innern weiß ich, dass ich unterworfen bin, dass sein Blick eine Anordnung ist, ihn anzusehen.


      »Ich war mir nicht sicher, ob Sie heute auftauchen würden«, sagt er schließlich.


      »Warum sollte ich das nicht tun?«


      Mehrere Sekunden verstreichen, bevor seine Mundwinkel leicht zucken. Er greift in den Ordner und reicht mir einen Bogen Papier und einen Bleistift. »Ich habe Sie eingestellt, ohne auch nur Ihre Referenzen zu überprüfen, aus reinem Instinkt. Meine Instinkte, Ms McMillan, sind sehr gut. Und ich hätte gern, dass Sie beweisen, dass diese Aussage korrekt ist.« Er greift nach dem Kaffeeweißer.


      Ich schaue auf das Papier und sehe zehn Fragen. Alle befassen sich mit mittelalterlicher Kunst.


      »Fangen Sie an«, befiehlt er leise.


      Ich blicke zu ihm auf und sehe, dass er sich auf seinem Stuhl zurücklehnt, offenbar um zu beobachten, wie ich den Test schreibe. Er will mich einschüchtern, und ich will es ihm nicht erlauben. Ich beiße die Zähne zusammen und greife nach dem Bleistift. Ich kann spüren, dass er mich beobachtet, und stelle zu meiner Verwirrung fest, dass meine Hände ganz leicht zittern. Männer wie er übersehen solche Details nicht. Er weiß, warum meine Hand zittert. Er weiß, dass er eine Wirkung auf mich hat.


      Ich reiße mich zusammen und zwinge mich, mich auf die Fragen zu konzentrieren, die ziemlich anspruchsvoll sind, aber deutlich innerhalb meiner Sachkenntnisse liegen.


      Ich bin schnell fertig und drehe das Papier um, damit er es begutachten kann.


      Er lehnt sich immer noch auf seinem Stuhl zurück, trügerisch lässig, während er mich unter halb geschlossenen Lidern beobachtet, die Miene abermals leidenschaftslos. Er greift nicht nach dem Test, sondern richtet seine Aufmerksamkeit stattdessen auf meine Tasse.


      »Sie trinken Ihren Kaffee ja gar nicht, Ms McMillan.«


      »Für heute bin ich da schon über meine Grenze.«


      »Grenzen sind dazu da, verschoben zu werden.«


      »Zu viel Koffein macht mich zittrig.« Der Satz– die Lüge– ist heraus, bevor ich es verhindern kann. Woher kommen all diese Lügen?


      Er beugt sich vor, und ich kann seinen sauberen, würzigen, männlichen Duft riechen. »Eine Tasse Kaffee miteinander zu trinken«, sagt er, »ist ein wenig wie das Feiern einer neuen Partnerschaft, meinen Sie nicht auch?«


      Die Herausforderung knistert in der Luft, zusammen mit einer anderen, undefinierbaren Spannung, die mir die Kehle zudrückt und mein Herz rasen lässt. Es ist nur eine Tasse Kaffee, und trotzdem spüre ich, dass es um so viel mehr geht, dass dies ein weiterer Test ist, der nichts mit meinen Fähigkeiten zu tun hat, sondern vielmehr etwas mit ihm und mir. Und ich weiß nicht, warum ich mich fügen, warum ich ihm gefallen will. Natürlich will ich das, sage ich mir. Er ist der Typ Mann, der von seiner Umgebung erwartet, dass die Menschen ihm folgen. Ich kann nicht gegen seine Willenskraft kämpfen und gleichzeitig hier sein. Ich sage mir, das sei der Grund, warum ich gehorche– warum ich tue, was er wünscht. Ich sage mir, dass ich nicht schwach bin und er bloß die Kontrolle über den Job habe, nicht über mich. Ich greife nach dem Kaffee.
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      Ich nippe an dem fast kalten Getränk und spähe unter den Wimpern zu meinem neuen Chef hinüber, während er meinen Test durchsieht. Er ist mächtig, dieser Mann, kontrollierend arrogant, und damit alles, wovon ich mir jeden Tag schwöre, dass ich es nicht in meinem Leben haben will. Und doch trinke ich den Kaffee, um ihm zu gefallen. Das wäre noch akzeptabel, wenn es lediglich darum ginge, dass er mein neuer Chef ist. Aber das ist es nicht. Tief im Innersten weiß ich, dass ich von diesem Ort und ihm verführt werde. Er ist für mich auf eine Weise interessant, die ich nicht will, auf eine Weise, von der ich weiß, dass sie Ärger bedeutet.


      Ich setze die Tasse abermals an und versuche, die Bitterkeit auszukosten, als Erinnerung daran, was diese Sorte Mann mit mir macht. Der Kaffee brennt auf meiner Zunge wie Säure. Es reicht mir. Ich kippe den Rest der Tasse herunter.


      In diesem Augenblick sieht er mir in die Augen, und ich kann es mir kaum verkneifen, den Mund zu verziehen. Seine vollen Lippen wölben sich vor, und in seinen Augen glitzert etwas, das ich nicht recht einordnen kann. Ich wünsche mir, das auch gar nicht zu wollen.


      »Herzlichen Glückwunsch, Ms McMillan. Sie haben Ihren ersten Test bestanden.«


      Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er nicht von dem Test auf dem Papier spricht, sondern von etwas gänzlich anderem. Nämlich meiner Fügsamkeit seiner »Bitte« gegenüber, den Kaffee zu trinken.


      »Sie haben daran gezweifelt?«, frage ich herausfordernd und sage mir, dass ich die Fragen meine, nicht den Kaffee.


      »Ich habe Sie ohne Vorstellungsgespräch engagiert.«


      »Ja«, sage ich, und meine Furcht, dass er es getan hat, weil ich mich nach Rebecca erkundigt habe, dass er mich als die nächste Rebecca betrachtet, drückt mir fast die Luft ab. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Sache ist– eigentlich bin ich ziemlich fest davon überzeugt, dass es das nicht ist. Ich presche vor, als sei ich mutig. »Warum genau haben Sie das getan? Sie scheinen mir kein Mann zu sein, der übereilte Entscheidungen trifft.«


      »Warum haben Sie den Job angenommen, ohne sich danach zu erkundigen, wie viel man Ihnen bezahlen wird, oder auch nur, um wie viel Uhr Sie anfangen sollen, Ms McMillan?«


      Mein Herz setzt einen Schlag aus, aber ich weigere mich, vor diesem Mann oder irgendeinem anderen wieder klein beizugeben. Ich habe das entschieden zu oft durchlebt. »Weil ich Kunst liebe und den Sommer frei habe. Und da ich weit mehr über die Galerie weiß als Sie über mich, war es keine unbegründete Entscheidung. Damit liegt der Ball wieder in Ihrem Spielfeld, Mr Compton. Warum haben Sie mich ohne Vorstellungsgespräch engagiert?«


      Mein Widerstand scheint ihn nicht zu amüsieren. Im Gegenteil, ich bin mir nicht sicher, ob er nicht ein wenig verärgert ist. Er mustert mich eine Weile, und diese silbrigen Augen sind so intensiv, dass sie mich gleichzeitig in Eis und in Feuer verwandeln. Er ist beunruhigend, und ich will nicht, dass dieser Mann es schafft, mich aus der Fassung zu bringen.


      »Sie wollen wissen, warum ich Sie eingestellt habe?«


      »Es war nicht das, was ich erwartet habe.«


      »Warum Ihre Dienste anbieten, wenn Sie nicht erwarten, dass sie angenommen werden?«


      »Ein Moment der Leidenschaft«, gestehe ich. »Und ein Sommer der Freiheit.«


      Er senkt kaum merklich den Kopf, als akzeptiere er diese Antwort. »Ich konnte Ihre Leidenschaft spüren. Sie hat mich angesprochen.«


      Meine Kehle wird trocken. Diese Worte sind voller Interpretationsmöglichkeiten, die Luft ist zum Schneiden dick. Er ist nicht für mich bestimmt. Nicht einmal dieser Ort ist für mich bestimmt. Er gehört Rebecca.


      »Sie haben mich beeindruckt, Ms McMillan«, fügt er leise hinzu. »Das geschieht nicht so oft.«


      Mir stockt beinahe der Atem, und ich begreife zu meinem Schreck, wie sehr ich mir die Zustimmung dieses Mannes wünsche, wie sehr ich seine Bestätigung brauche. Ich will das nicht wollen. Ich will das nicht brauchen. Und dennoch… ich tue es. Ich warte drei Herzschläge ab, damit sich mein rasendes Herz beruhigt, dann frage ich, was ich wissen muss: »Wie genau habe ich das in so kurzer Zeit fertiggebracht?« Meine Stimme ist nicht mehr ganz so fest, und er muss es bemerken. Er ist zu scharfsinnig, um es nicht zu registrieren.


      »Wie Sie sicher wissen, gibt es in den meisten Galerien Kameras, so auch in dieser. Ich habe Sie beobachtet, als Sie das Paar, das in Merits Ausstellungsraum beim Aussuchen war, mit Ihrer Leidenschaft für Kunst verzaubert haben. Ohne Ihre Anleitung wären sie vielleicht nach Hause gegangen, um über den Kauf nachzudenken.«


      Nicht einmal die Vorstellung, dass er mich über einen Monitor beobachtet hat, so beunruhigend das auch ist, verhindert die Wärme, die sich bei dem Kompliment in mir ausbreitet. Er ist alles, was Amanda von ihm gesagt hat, aber er ist noch mehr. Er ist erfolgreich, und er gehört in eine Welt, in der ich nur Gast bin, die ich aber sehnsüchtig zu der meinen machen möchte. Oh ja. Ich will seine Anerkennung so sehr, und ich hasse mich dafür, dass ich sie brauche. Hass. Es ist ein starkes Wort, aber ich habe eine Vergangenheit, die es in diesem Augenblick so verdammt wichtig macht.


      »Wissen und Kompetenz sind weitaus leichter zu finden als wahre Leidenschaft«, fügt er hinzu, und jedes Wort zieht mich tiefer in seinen Bann. »Ich glaube, Sie haben sie, was der Grund ist, warum ich Sie nicht recht durchschauen kann.«


      »Nicht durchschauen?«, wiederhole ich und richte mich unbehaglich ein wenig auf. Das Ganze könnte sich auf meine Behauptung beziehen, Rebecca zu kennen. Auf die Schwester, die ich nicht habe und für die ich mir noch keine Geschichte überlegt habe.


      Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und mustert mich eindringlich, die Ellbogen auf den Armlehnen, die Finger zusammengelegt. »Warum unterrichtet jemand, der diese Welt so eindeutig faszinierend findet, in einer Schule?«


      »Was ist daran auszusetzen?«, frage ich, wie ich es getan habe, als Chris Merit mir denselben Ball zugespielt hat.


      »Nichts.«


      Ich warte darauf, dass er weiterspricht, aber er schweigt. Er sieht mich nur scharf an, was in mir den Wunsch weckt, auf meinem Stuhl herumzurutschen.


      »Ich unterrichte gern«, erkläre ich.


      Er zieht skeptisch eine Augenbraue hoch.


      »Das tue ich wirklich«, beharre ich, doch dann füge ich schnell und widerstrebend hinzu: »Aber– nein, es ist nicht meine wahre Leidenschaft.«


      Seine Antwort kommt nicht sofort. Er überlässt es mir, mich unter seiner Musterung zu winden. »Also frage ich Sie noch einmal«, wiederholt er schließlich. »Warum unterrichten Sie in einer Schule?«


      Für einen Moment erwäge ich eine lockere Antwort, weiß aber, dass er sie nicht durchgehen lassen wird. Meine Brust ist wie zugeschnürt, während ich mir etwas eingestehe, das ich verdrängt hatte, damit ich mich nicht damit beschäftigen muss. Etwas, was ich niemandem erzählt habe, das ich aber gleich ihm sagen werde. Vielleicht ist es befreiend. Vielleicht muss ich es ein und für alle Mal laut aussprechen. Ich fühle mich so verdammt schuldig dafür, dass mich das Unterrichten nicht erfüllt, denn das sollte es doch. »Weil«, sage ich mit einer Stimme, die zu meinem Entsetzen leicht brüchig klingt, »meine Liebe zur Kunst keine Rechnungen bezahlt.«


      Wenn er mein Unbehagen bemerkt, zeigt er es nicht. Wieder ist seine Miene leidenschaftslos, undeutbar. »Was mich zurück zu der Frage bringt, die wir bereits abgehakt hatten. Warum haben Sie nicht gefragt, welchen Lohn man Ihnen zahlen wird?«


      »Ich habe eine hinreichende Vorstellung von der gegenwärtigen Honorierung, um zu wissen, warum dies ein Sommerjob sein muss, den ich nicht auf Vollzeitbasis machen kann.« Ich spüre einen Anflug von Verärgerung und habe das Bedürfnis, mich zu verteidigen. »Und Sie sind gegangen, bevor ich die Gelegenheit nutzen konnte.«


      Er lacht, und das überrascht mich mehr als irgendetwas sonst. »So war es wohl.« Er wird schnell wieder ernst und betrachtet mich so lange und eindringlich, dass ich das Gefühl habe, den Verstand zu verlieren. Was denkt er? Was wird er gleich sagen? Ich werde taxiert und weiß es. Ich sage mir, dass ich ihn nicht gut genug kenne, um seine Meinung so wichtig zu nehmen, aber genauso wichtig wie seine Anerkennung ist mir, was er von mir denkt. Er gehört zu der Welt, nach der ich mich so sehr sehne.


      »Vielleicht«, meint er, »wollte ich Ihnen keine Chance geben abzulehnen.«


      »Ich kann Sie mir auch besser als einen Mann vorstellen, der es vorzieht, selbst abzulehnen«, sage ich, bevor ich die Antwort herunterschlucken kann.


      Er lacht abermals, richtet sich auf und reibt sich sein glatt rasiertes Kinn. »Sie haben etwas für einen guten Schlagabtausch übrig, nicht wahr?«


      Ich schüttle den Kopf. »Nicht heute.«


      Sein Lächeln wird breiter, und es ist ein zauberhaftes Lächeln, das Schokolade schmelzen lassen könnte. »Lassen Sie uns feststellen, wie wahr das ist. Die drei italienischen Künstler, die Sie am meisten schätzen– sind welche?«


      Ich richte mich höher auf, auf der Stelle wachsam, mein Puls schlägt schneller. Meine Antwort kommt sofort. »Gegenwart: Der Maler und Bildhauer Marco Perego. Pino Daeni für seine weichen, romantischen Charaktere. Zeitgenössischer Meister: Francesco Clemente, heute europaweit einer der berühmtesten Künstler der Avantgarde.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Kein da Vinci?«


      »Er ist eine Klasse für sich und eine vorhersehbare Antwort, die Ihnen nichts über meine persönlichen Vorlieben sagen würde.«


      Seine Augen leuchten auf; er scheint mit meiner Antwort zufrieden zu sein. »Damien Hirst?«, fragt er.


      Ich bin in meinem Element. »Er ist in den Vierzigern und bereits der anerkannteste zeitgenössische Künstler, der noch lebt. Er ist eine geschätzte Milliarde Dollar wert. 2008 verkaufte er über das Auktionshaus Riptide– das im Besitz Ihrer Familie ist– sämtliche zweihundertdreiundzwanzig Werke der Ausstellung Beautiful Inside My Head Forever für hundertachtundneunzig Millionen Dollar, was den Einnahmenrekord für eine Auktion von Werken eines einzelnen Künstlers gebrochen hat.«


      Ein Lächeln umspielt seinen Mund, denselben Mund, den ich mit lächerlicher Besessenheit betrachte, und diesmal bin ich sicher, dass ich ein anerkennendes Leuchten in seinen Augen sehe. Mir ist wieder besser, ich bin energiegeladen. Ich fühle mich plötzlich wohl neben diesem Mann.


      »Beeindruckend, Ms McMillan.«


      Ich lächle und versuche nicht, meinen Stolz über seine Worte zu unterdrücken. »Ich bin bemüht, Sie zufriedenzustellen.«


      »Ich muss sagen, ich kann diese Herangehensweise nachvollziehen, und sie gefällt mir.« Jetzt ist seine Stimme leise und seidenweich. »Sie gefällt mir ungemein.«


      Ohne Vorwarnung liegt eine knisternde Spannung in der Luft, die mir den Atem raubt. Seine Augen haben sich mit etwas verdunkelt, das einem raubtierhaften Schimmer ähnelt. Mein Körper reagiert ohne meine Genehmigung und kribbelt in einer Art, die ich nicht spüren will, aber doch spüre. Ich bin frustriert über mich selbst, weil ein Mann, mit dem ich es nicht wagen werde, eine Grenze zu überschreiten, eine solche Wirkung auf mich hat. Ein Mann, der für mich gefährlich ist und der auch für Rebecca gefährlich gewesen sein könnte.


      »Entschuldigen Sie, Mr Compton«, sagt Amanda von der Tür aus, »aber Sie haben einen Anruf.«


      »Notieren Sie eine Nachricht«, erwidert er, ohne mich aus den Augen zu lassen. Und trotz meines Schwurs bin ich wie gebannt von ihrer Farbe, von der Intensität seines Blicks.


      Amanda räuspert sich taktvoll. »Es ist Mrs Compton wegen der Auktion, die in Riptide in einer Stunde beginnen wird.«


      Mrs Compton? Der Bann ist gebrochen, und ich reiße die Augen auf. Ich kann es mir nicht verkneifen.


      Er seufzt und wirft Amanda einen Blick zu. »Ich werde sie in fünf Minuten zurückrufen.«


      »Sie hat ziemlich klar ausgedrückt, dass sie Sie jetzt sprechen will.«


      Sein Ton wird schärfer. »Ich werde sie zurückrufen.«


      »Ja«, antwortet Amanda nervös. »Ich werde es ausrichten.«


      Als Amanda verschwindet, richtet mein neuer Chef seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Mrs Compton ist übrigens meine Mutter«, erklärt er, und in seinen Augen schimmert jetzt definitiv Erheiterung. »Und nur, um das klarzustellen, die einzige Frau, von der ich mich herumkommandieren lasse. Bedauerlicherweise ist sie als Managerin von Riptide eine Meisterin darin.«


      »Oh«, sage ich überrascht, und plötzlich ist er nicht mehr annähernd so Furcht einflößend wie zuvor. »Ihre Mutter.« Ich lächle schon wieder. Er ist ein Kontrollfreak. Ich weiß das, aber vielleicht ist er nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe. Mir ist der Anflug von Zuneigung in seinem Tonfall nicht entgangen– er liebt seine Mutter. Ich dachte immer, dass das etwas über einen Mann aussagt. »Ihre Fähigkeit, Sie herumzukommandieren, hat natürlich nichts mit diesem mütterlichen Band zu tun?«, necke ich ihn. Ich kann mich einfach nicht bremsen.


      »Vielleicht ein ganz klein wenig«, gibt er zu, und ich bin angenehm überrascht über dieses sehr menschliche Eingeständnis, dieses kleine bisschen Verletzlichkeit, das er mir zu sehen gestattet.


      Er tippt auf den Ordner. »In dem Ordner ist jede Menge Lektüre für Sie. Amanda wird Ihnen einen Mailaccount zuweisen, und dann werden Sie Online-Tests bekommen. Bestehen Sie sie, werden wir darüber reden, was genau Ihre Rolle hier sein wird. Wenn Sie die großen Fische fangen können und mit der Geschäftsabwicklung für Riptide zurechtkommen, kann ich Ihnen versichern, dass Geld kein Thema sein wird.«


      Bei dieser Neuigkeit beginnt mein Herz zu rasen. Konnte das wahr sein? Werde ich wirklich die Chance bekommen, Kunst zu meinem Lebensinhalt zu machen? »Ich werde mit den Tests gleich anfangen.«


      Er beugt sich weiter vor. »Ich sehe etwas Besonderes in Ihnen, Ms McMillan. Ich hoffe, Sie werden beweisen, dass ich recht habe.« Ohne ein weiteres Wort steht er auf und verlässt den Raum.


      Ich starre ihm nach, nage an meiner Unterlippe, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich habe es nicht geschafft, eine Antwort zu meinem Lohn zu erhalten, aber immerhin hat er angedeutet, dass es ein großer Batzen sein würde. Das Wichtigste ist jedoch, dass ich ärgerlich über mich selbst bin, weil ich nicht nach Rebecca gefragt habe. Das wirst du noch tun, verspreche ich mir selbst. Wenn es an der Zeit ist, wirst du es tun.
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      Dreißig Minuten später habe ich es geschafft, mein neues Büro in Besitz zu nehmen, eine Leihgabe von Rebecca natürlich, wie ich mir mahnend vergegenwärtige. Amanda hat mich bereits in den Computer eingeloggt und ist an ihren eigenen Schreibtisch zurückgekehrt. Ich bin jetzt allein, die Tür ist geschlossen, und ich bin bereit, mit der Arbeit anzufangen.


      Ich rufe meine neue E-Mail auf und finde eine Nachricht von Mark oder vielmehr Mr Compton. Ich frage mich, ob er beabsichtigt, so förmlich mit mir zu bleiben, obwohl ich gehört habe, dass er Amanda bei ihrem Vornamen genannt hat. Ich klicke auf die E-Mail.


      Willkommen, Ms McMillan:


      Sie werden einen Link zu einer Anzahl von Tests finden. Jeder hat eine Zeitvorgabe, um sicherzustellen, dass Sie das Internet nicht als Hilfsmittel benutzen, obwohl ich mir sicher bin, dass Sie es niemals in Erwägung ziehen würden, so etwas zu tun.


      Mögen die Chancen immer gut für Sie stehen, und damit auch meine.


      Mark Compton


      Ich lache bei der Anspielung auf Die Tribute von Panem und bin fassungslos, aber erfreut, dass mein neuer Chef Sinn für Humor hat. Inzwischen kommt es mir töricht vor, dass ich während unser Begegnung so eingeschüchtert und gehemmt gewesen bin. Ich habe auf die Faszination dieser Welt hier reagiert, auf ein tiefes Verlangen, hierherzugehören, das überhaupt nichts mit ihm zu tun hat. Es ging und geht um mich, um meine Vergangenheit, um Geister und Leichen im Keller, denen ich mich stellen muss, einfach indem ich an diesem Schreibtisch sitze. Und um die Tagebücher, rufe ich mir ins Gedächtnis, als mir der sanfte Duft von Rosen, den ich mit Rebecca assoziiere, in die Nase steigt.


      Ich ziehe die Schublade zu meiner Rechten auf, finde ein Feuerzeug und halte es an die Kerze. Die Flamme erwacht flackernd zum Leben, und mein Blick fällt auf die strahlenden Farben der Rosen an der Wand. Ich stelle mir Rebecca vor, wie sie hier sitzt, und irgendwie habe ich das Gefühl, als stünde sie hinter mir, aber es ist nicht Furcht einflößend. Ich fühle mich sogar beinahe getröstet, als sei das tanzende Feuer am Docht ein Zeichen, dass sie lebt und wohlauf ist. Ich spüre Hoffnung, dass sie zurückkehren wird, und vielleicht werde ich ebenfalls einen Platz in dieser Welt haben. Kann ich es wagen, diesem Traum nachzujagen und davon zu leben? Aufregung und Hoffnung machen sich in mir breit. Ich will es so sehr, dass es wehtut und mir Angst macht. Ich weiß, warum ich es nie versucht habe, und einer dieser Gründe, das Geld, scheint durch die Andeutung, dass ich eine Provision für meine Verkäufe bekommen werde, gelöst zu sein. Der andere Grund ist jedoch Ehrfurcht gebietend groß. Wenn ich versage, wenn ich in mein altes Leben zurückkehren muss, werde ich daran zerbrechen.


      »Du musst es versuchen«, flüstere ich in den leeren Raum hinein. »Du musst.«


      Eine neue Entschlossenheit beflügelt mich, und ich schüttle meine Ängste ab. Wenn ich hierbleiben will, wenn ich beweisen kann, dass ich diese Stelle wert bin, dann muss ich an die Arbeit gehen. Schnell mache ich mich über meine Tests her, und obwohl die Fragen anspruchsvoll sind, bin ich erfreut über die Mühelosigkeit, mit der ich die ersten Prüfungen erledige. Ich beende gerade eine vierte, recke mich und finde, dass ein Koffeinschub nicht schaden könnte– diesmal einer, der kalt sein sollte–, als es an der Tür klopft.


      »Herein«, rufe ich, nicht sicher, warum mein Magen vor Erwartung flattert, aber das Gefühl ist nicht unwillkommen. Es ist lange her, seit mir ein Tag wie ein einziges großes Abenteuer vorgekommen ist.


      Ein Asiate, etwa Ende zwanzig, erscheint in meiner Tür. »Ich bin Ralph, der Typ von der Buchhaltung.«


      »Ralph«, sage ich mit einem Nicken und kann mir kaum ein Lächeln verkneifen wegen seiner kernigen Vorstellung, seiner roten Fliege und dem frisch gebügelten weißen Hemd. Dieser Mann hat etwas Freundliches an sich, das mir vom ersten Augenblick an gefällt.


      »Ja, ja, ich weiß«, erwidert er und interpretiert mein Lächeln richtig. »Ich sehe nicht aus wie ein Ralph. Meine Leute wollten, dass ich nach Amerika passe, aber sie waren nicht amerikanisch genug, um zu wissen, dass Ralph kein richtig cooler Name ist. Aber mir gefällt, dass er ungewöhnlich ist. Das entwaffnet die Leute gleich und entlockt ihnen, wie in Ihrem Fall, ein Lächeln.«


      »Das gefällt mir«, antworte ich und lächle jetzt noch breiter. »Sie sollten im Verkauf tätig sein. Sie könnten das für sich nutzen.«


      Er schnaubt. »Und mich mit all den arroganten, reichen Leuten abgeben, die hierherkommen? Nein, danke.« Er gibt seiner Stimme einen weicheren Klang. »Mark ist alles, was ich verkraften kann.«


      Ich muss unwillkürlich lachen. »Für diese kleine Unverschämtheit werden Sie mir ein paar Geheimnisse verraten müssen.«


      »Ich werde Ihnen einen Kaffee spendieren und Ihnen all seine Geheimnisse verraten.«


      »Ich nehme Sie beim Wort.«


      Er winkt und verschwindet und zieht die Tür hinter sich zu, und ich kehre zu meinen Tests zurück. Eine Stunde später ist das Material Ehrfurcht gebietend geworden, und meine Stimmung ist nicht mehr energiegeladen, sondern erschöpft. Ich kann verstehen, warum ich mit willkürlichen Sammlerstücken getestet werde, wenn ich für Riptide arbeiten soll, aber Wein, Oper und klassische Musik? Ich weiß absolut nichts über diese Themen, und ich beschließe, dass dies ein guter Zeitpunkt wäre, um herauszufinden, wie man es hier mit der Mittagspause hält.


      Ich gehe in den Empfangsraum und finde Amanda hinter ihrem Schreibtisch, zusammen mit einem hochgewachsenen afroamerikanischen Mädchen ungefähr in ihrem Alter. »Hallo Sara«, begrüßt mich das neue Gesicht. »Ich bin Lynn und mache in diesem Sommer hier ein Praktikum.«


      Lynn trägt ein cremefarbenes Kostüm, und ihr Haar und Make-up sind untadelig, aber ihr Naturell ist lässig und warm. Ich plaudere mit ihr, und Tesse, die gestern Abend am Empfangstresen war, gesellt sich zu uns. Ich freue mich darüber, dass ich mich mit diesen Leuten wohlfühle, wie mit allen, denen ich bisher begegnet bin. Unglücklicherweise ist Mary, eine hübsche und ziemlich stämmige blonde Verkäuferin, die mir im Alter näher ist, so beschäftigt, dass sie mir nur einen schnellen Gruß zuwinkt.


      »Also, Amanda«, sage ich, als ich endlich mit dem Mädchen allein bin. »Ist es üblich, dass man Tests über Wein und Musik machen muss, um hier zu arbeiten?«


      Sie nickt. »Wir haben so viele Veranstaltungen, dass Mark die Tests nutzt, um festzustellen, womit wir der Klientel am besten dienen können. Beispielsweise haben wir nächsten Freitagabend eine Weinverkostung.«


      Mein Magen krampft sich zusammen. Könnte Wein wirklich mein Untergang sein?


      »Entschuldigung«, sagt eine Frau mit einer dunkel umrandeten Brille und tritt an den Schreibtisch. »Kann mir jemand bitte bei einer Arbeit von Chris Merit helfen?«


      Das Bild von Chris, der vor mir steht und mir seine Jacke um die Schultern legt, lässt meinen Magen flattern. »Ja natürlich, gern«, biete ich mich an, plötzlich ganz erpicht darauf, seinen Ausstellungsraum wieder zu betreten.


      Amanda wirkt entsetzt, also ist es mir vermutlich noch nicht erlaubt, öffentlich aufzutreten. Ich tue so, als merke ich es nicht, und gehe zu dem Ausstellungsraum.


      Eine Stunde später ist die Frau mit einem sechsstelligen Kauf gegangen, der mich vor Aufregung strahlen lässt– und von dem Rausch, einen Verkauf abgeschlossen zu haben.


      Ralph zwinkert mir zu, als ich an seinem Büro vorbeigehe, das, wie ich inzwischen entdeckt habe, neben meinem liegt, oder vielmehr neben Rebeccas. Mein Magen knurrt. Mir wird bewusst, dass ich nichts gegessen habe, und ein Blick auf die irrwitzig teure, absolut fabelhafte antike Uhr im Flur sagt, dass es zwei Uhr ist. Mein Gott, wie ist das passiert?


      Ich wende mich wieder dem Empfangsbereich zu, um Amanda zu fragen, ob ich kurz rausgehen kann, und sehe mich unmittelbar Mark gegenüber. Er ist größer, als ich ihn in Erinnerung habe, und ich recke den Hals, um ihm in die Augen zu sehen. »Ms McMillan«, sagt er gepresst, und sein Missvergnügen fällt mir sofort auf. Warum ist er verstimmt? Ich habe der Galerie gerade eine sechsstellige Summe eingebracht.


      »Mr Compton«, erwidere ich.


      »Warum haben Sie Ihre Tests nicht fertiggestellt?«


      »Ich habe, äh, Kunden beraten.«


      »Habe ich Ihnen gesagt, dass Sie Kunden beraten sollen?«


      Ich befeuchte nervös die Lippen, sein Blick streift meinen Mund. Es ist zum Verrücktwerden. Er bringt mich schon wieder aus dem Konzept. »Ich dachte nur…«


      »Denken Sie nicht, Ms McMillan«, unterbricht er mich angespannt. »Tun Sie, was ich sage.«


      Alte, vertraute Gefühle erfüllen mich, Gefühle von Unzulänglichkeit; das Bedürfnis zu gefallen kommt an die Oberfläche– drängt wie eine Motte zum Licht und will mich bei lebendigem Leib verbrennen. Ich schiebe es fort und richte mich auf. »Ich habe jeden Test gemacht, den ich machen kann. Ich weiß nichts über Wein oder Opern oder klassische Musik. Ich bin mir sicher, Sie werden die mit dem Job verbundenen Tests vorbildlich finden.«


      »Alle Tests sind mit dem Job verbunden«, korrigiert er mich, »wenn Sie auf einem höheren Level agieren wollen, was Sie, wenn ich Sie richtig verstanden habe, anstreben. Oder habe ich das falsch verstanden, Ms McMillan?«


      Da ist eine neue Schärfe in der Art, wie er meinen Namen ausspricht, und ich bin mir vage bewusst, dass ich vor Ralphs offenem Büro stehe und er alles hören und sehen kann.


      »Nein«, erwidere ich leise und entschieden. »Sie irren sich nicht, Mr Compton.« Entsetzt begreife ich, dass ich seinen Namen genauso betont habe wie er meinen. Da ist eine Rebellin in mir, die sich weigert, in meine alten Gewohnheiten zu verfallen, und plötzlich bin ich stolz auf mich. »Aber ich kann keine Tests zu Dingen ablegen, von denen ich nichts verstehe.«


      »Tests ermöglichen es mir zu entscheiden, wo ich anfange, Sie zu unterrichten«, gibt er zurück.


      »Bei den Grundlagen«, erwidere ich, »denn das Einzige, was ich zum Beispiel über Wein weiß, ist die Farbe, die er hat, wenn er in meinem Glas ist.«


      Er hebt eine hellblonde Augenbraue. »Wirklich? So viel?«


      »So viel«, bestätige ich.


      Er mustert mich einen Moment. Er ist gut darin, mich zu mustern, mich nervös zu machen, und das zweifellos mit Absicht. »Haben Sie einen Laptop?«, fragt er schließlich.


      Ich runzle die Stirn und bin mir nicht sicher, worauf das hinausläuft. »Ja.«


      »Haben Sie ihn bei sich?«


      »Ja.«


      »Sie wissen also, wie man ihn benutzt?«


      Ich bin nicht gerade erfreut über die sarkastische Frage und senke die Stimme, außerstande, meine Antwort zu verschlucken. »Das ist ein wenig so, als fragte man einen reichen, arroganten Galeriebesitzer, ob er weiß, dass er ein reicher, arroganter Galeriebesitzer ist.«


      Seine Augen leuchten vor Erheiterung auf. »Ich bin reich und arrogant, Ms McMillan. Ich bin gern reich und arrogant. Ich dachte, Sie wollten ebenfalls reich sein. Oder habe ich mich geirrt?«


      Meine Kehle wird trocken. Reich? Macht er Witze? »Ich erinnere mich nicht an eine solche Gelegenheit.«


      »Und Sie werden sie auch nicht bekommen, bis Sie lernen, was Sie für mich lernen müssen. Da ich Ihnen nicht vertrauen kann, dass Sie von der Verkaufsfläche fernbleiben, nehmen Sie Ihren Laptop mit in das Café nebenan. Amanda wird Ihnen einen Leitfaden geben, den Sie studieren können, damit Sie Ihre… Defizite beheben können.«


      Ich sehe ihn mit schmalen Augen an, in dem Bewusstsein, dass er versucht, mich aus der Reserve zu locken. Ich werde nicht anbeißen. Ich nicke. »Natürlich, Mr Compton. Ich werde gleich loslegen.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Melden Sie sich, bevor Sie am Abend gehen. Ich werde Sie befragen.«


      Fünfzehn Minuten später betrete ich das Cup O’Café neben der Galerie, und der kräftige Duft von frisch gebrautem Kaffee und etwas eindeutig Schokoladigem steigt mir in die Nase. Wenn der Kaffee so gut schmeckt, wie es hier riecht, werde ich dieses Café lieben. Ganz zu schweigen von der Einrichtung, die in warmen Brauntönen und Leder gehalten ist, mit einem Hartholzboden. Das Ganze wirkt unendlich beruhigend und widerspricht so dem Koffeinschub, den man sich hier verspricht. Ich kann etwas Beruhigung gut gebrauchen.


      Ich schaue mich um und sehe nette runde Holztische, auf der anderen Seite der Gebäckvitrine zieren Hussen die Stühle. Ich beobachte gern Menschen, also wähle ich einen Platz in der Mitte des Cafés, damit ich sehen kann, was um mich herum vorgeht. Dabei geht es mir im Moment gar nicht so sehr um fremde Menschen– ich glaube, ich will nur lernen. Wie überaus ironisch für eine Lehrerin, denke ich mit einem Schnauben, und schelte mich sofort wegen schlechter Manieren, die ich mir nicht länger leisten kann.


      Es dauert nicht lange, bevor der Junge hinter der Theke läutet und mein weißer Schokoladenmokka fertig ist, und da es nach zwei Uhr ist und ich noch nichts gegessen habe, rechtfertige ich gleich noch einen Schokoladenmuffin in der Größe von Texas und verspreche mir lahm, zum Abendessen fettarmes Popcorn– meine Schnelldiätlösung– zu essen. Schließlich sitze ich an meinem Tisch, warte darauf, dass mein Kaffee durchläuft, und knabbere an meiner Schokoladensünde. Bedauernd hole ich mein Netbook hervor und wünschte, es sei eins von der tollen Marke– hoffnungsvoll, dass ich mir vielleicht bald ein solches leisten kann.


      Sobald ich den Computer eingeschaltet habe, lege ich den Weinverkostungsführer auf meinen Tisch. Während ich durch das Buch blättere, stelle ich fest, dass es in der Annahme geschrieben ist, ich wüsste etwas über Wein. Ich rufe Amazon auf, tippe »Wein für Dumme« ein und bekomme mehrere Wahlmöglichkeiten gezeigt. Als ich eine ausgesucht habe und bereit bin zu lesen, ist mein Kaffee gekommen, und ich nippe an dem glühend heißen, süßen Gebräu. Es ist himmlisch, und ich kremple im Geiste die Ärmel hoch und beginne zu lesen.


      Ich habe keine Ahnung, wie lange ich gelesen habe, aber ich bin halb durch die Einführung durch und fühle mich immer noch wie ein Dummchen, da höre ich: »Sie müssen Sara sein.«


      Als ich aufblicke, steht eine schöne Lateinamerikanerin, etwa Mitte dreißig, mit großen, auffallend braunen Augen vor mir. Sie trägt eine Schürze, daher vermute ich, dass sie hier arbeitet.


      »Ja«, antworte ich. »Ich bin Sara.«


      »Ich bin Ava, die Besitzerin des Cafés.« Sie stellt eine Tasse vor mich hin. »Weißer Schokoladenmokka. Corey von der Kasse hat mir erzählt, was Sie bestellt haben. Mark hat angerufen und gesagt, ich solle Ihnen als Belohnung für die volle Punktzahl servieren, was immer Sie bestellt haben. Es geht aufs Haus.« Sie lacht, schnalzt mit der Zunge und macht ein aufreizendes Geräusch. »Klingt sexy.«


      Ich verdrehe die Augen. »Wenn es sexy ist, auf alles getestet zu werden, angefangen von Kunst bis Oper, bitte, erschießen Sie mich jetzt.«


      Sie lacht. »Ich hätte es mir denken können. Ich kenne die Truppe nebenan gut genug, um zu wissen, dass er sie alle durch die Mangel gedreht hat.«


      »Wie lange kennen Sie sie schon?«, frage ich und denke an Rebecca.


      »Wir haben seit fünf Jahren offen, und ich kenne Mark seit dem ersten Tag.« Sie hebt eine Augenbraue. »Warum? Wollen Sie tratschen?«


      Bei diesen Worten merke ich auf. »Es gibt etwas zu tratschen?«


      »Schätzchen, es gibt immer etwas zu tratschen.« Das Telefon klingelt, und sie schaut über die Schulter. »Corey hat Pause. Ich komme gleich wieder.«


      Sie eilt davon, und plötzlich zieht sich ein Kribbeln an meinem Ausschnitt entlang und lenkt meine Aufmerksamkeit auf den Rand der Gebäckvitrine zu meiner Linken. Vor Überraschung bleibt mir der Mund offen stehen angesichts des unglaublich erotischen Mannes, der einige Schritte entfernt sitzt. Es ist nicht irgendein unglaublich erotischer Mann, sondern derselbe, der meine Gedanken während der letzten vierundzwanzig Stunden fast genauso heimgesucht hat wie Rebecca. Chris Merit ist hier. Ich kann es nicht fassen. In meinem Magen flattern Schmetterlinge, während ich ihm in die Augen schaue, und ich sehe Erheiterung in seinen Zügen. Er ist nicht einfach nur hier. Er hat mich beobachtet, und ich habe keine Ahnung, wie lange er schon dasitzt.


      Warum ist er nicht an meinen Tisch gekommen? Warum kommt er jetzt nicht? Sollte ich zu ihm gehen?


      »Da bin ich wieder«, erklärt Ava, bevor ich mich entscheiden kann, was ich als Nächstes tun soll, aber ich kann kaum den Blick von Chris losreißen. Als ich es endlich tue, beobachtet er mich noch immer. Ich spüre es am ganzen Leib. Ich bin so hypererregbar, was diesen Mann betrifft, dass ich mich nicht auf das konzentrieren kann, was Ava sagt. Da ist nur Chris.
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      Die Türglocken des Cafés klingeln, aber ich höre sie kaum. Ich sehe immer noch Chris an, und er sieht immer noch mich an. Seine Augen sind warm, und mir ist noch wärmer. Ich habe jede Menge gut aussehender Männer gekannt, aber dieser hat eine Wirkung auf mich, für die gutes Aussehen allein keine Erklärung ist. Er lässt jeden Nerv in mir kribbeln.


      »Er kommt fast jeden Tag her«, flüstert Ava, und ich reiße den Blick los und wende mich wieder ihr zu. Hinter ihr sehe ich, dass ihr Angestellter zurückgekehrt ist.


      »Sie meinen Chris Merit?«, frage ich, begierig auf jeden Einblick, den sie mir in das Leben dieses Mannes verschaffen kann.


      Sie nickt. »Er hat so etwas an sich, nicht?«


      »Ja«, stimme ich von ganzem Herzen zu.


      »Es ist ein Mysterium. Wie sehr ich es auch versuche, ich kann ihn nicht in ein ernsthaftes Gespräch verwickeln. Und sehen wir den Tatsachen ins Auge: Der Mann lässt Jeans und Leder so verlockend aussehen wie Schokolade.«


      Die Türglocken lärmen abermals, und mehrere Gäste kommen herein. Ava seufzt. »Bedauerlicherweise muss ich zurück an die Theke. Wir werden später plaudern müssen.«


      Ich bringe ein Lächeln zustande, wobei ich weiterhin Chris’ Blick spüre und nach wie vor am ganzen Körper kribbelig bin. »Ich fürchte, jetzt habe ich keine Ausrede mehr, meine Hausaufgaben hinauszuschieben.«


      »Hausaufgaben«, wiederholt sie und verdreht die Augen. »Mark ist wirklich der sprichwörtliche Oberlehrer mit einem Lineal in der Hand. Seine Angestellten tun mir leid. Wie wäre es mit einem gemeinsamen Mittagessen irgendwann diese Woche? Wir können etwas vereinbaren, bevor Sie gehen.«


      »Ja, toll«, stimme ich zu, ohne zu zögern. Ava wirkt nett, und gewiss hat sie Rebecca gekannt. Kennt sie Rebecca, korrigiere ich mich stumm. Das ist nicht Vergangenheit. Rebecca geht es gut. »Das würde mich freuen.«


      Mein Handy klingelt, und Ava huscht davon, um ihrem Kellner zu helfen, zu dem sich jetzt mehrere weitere gesellt haben. Ich krame das Handy aus meiner Handtasche und vergesse alles um mich herum, als ich Ellas Nummer sehe. »Ella?«, melde ich mich aufgeregt.


      Die Leitung knistert. »Sara!«


      »Ella?«


      Noch mehr Knistern.


      »Mir geht’s gut. Reisen…« Knister, »…bin… unterwegs… wunderschön…« Mehr Geknister und dann nichts mehr. Die Leitung ist tot.


      Ich seufze, lege das Telefon neben meinen Computer und funkle das Gerät an. Warum hat Ellas Stimme, die bestätigt, dass sie wohlauf ist, mich nicht beruhigt? Ich bin übertrieben besorgt um sie. Alles kommt mir einfach so… falsch vor.


      »Ist alles in Ordnung?«


      Ich schaue auf und blinzle überrascht, als ich Chris vor meinem Tisch stehen sehe, und die Sorgen sind für den Moment verflogen. Sein hellblondes Haar ist zerzaust, als wäre er mit den Händen hindurchgefahren. Er trägt ein dunkelblaues, eng anliegendes T-Shirt und dunkelblaue Jeans. Im Gegensatz zu Mark ist er nicht von klassisch gutem Aussehen, sondern strahlt eher rohe, männliche Energie aus. Er sieht zum Anbeißen aus, und hinzu kommt, dass sein künstlerisches Talent für mich sehr sexy ist. Plötzlich bin ich gehemmter denn je. Ich versuche, mir zu sagen, dass ich nichts Lächerliches und Törichtes getan habe, das er hätte mit ansehen können. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich mir den Monstermuffin ziemlich undamenhaft einverleibt habe.


      »In Ordnung?«, frage ich, und meine Stimme klingt, als hätte ich einen Frosch im Hals. Ich bin dermaßen unfähig, mit diesem Mann cool zu tun– oder mit irgendeinem Mann. Aber bei ihm ist es besonders schlimm.


      »Sie sehen aus, als hätte der Anruf Sie aufgeregt.«


      »Oh nein«, versichere ich ihm schnell, und mir wird bewusst, dass er mich nicht nur beobachtet hat– er scheut sich nicht einmal, es zuzugeben. »Meine Freundin hat aus Paris angerufen, und wir hatten eine schlechte Verbindung. Ich wollte wirklich gern hören, wie es ihr geht.«


      Ich nutze die Gelegenheit, um herauszufinden, wie lange Chris in der Stadt ist. »Habe ich nicht irgendwo gelesen, dass Sie in Paris leben?«


      Er deutet auf den Stuhl. »Darf ich mich setzen?«


      »Ja, natürlich. Ich hätte es anbieten sollen.«


      »Und ja«, sagt er, während er auf dem Stuhl mir gegenüber Platz nimmt. »Ich habe eine Wohnung in Paris, aber ich teile meine Zeit zwischen hier und dort. San Francisco regt meine Kreativität an. Ich kann die Stadt nicht lange missen.«


      Dass er hier lebt, begeistert mich, und ich möchte ihn am liebsten zu seiner Arbeit ausfragen, aber Avas Bemerkung, dass er zurückhaltend sei, lässt mich zögern. Außerdem ist der Tisch klein, und ich kann den gleichen erdigen, männlichen Geruch von Mittwochabend riechen. Die Wirkung ist betörend. Ich bin mir nicht sicher, ob ich intelligente Fragen stellen kann, daher begnüge ich mich mit unbefangenem Smalltalk. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie aus San Francisco stammen, aber andererseits habe ich mich während der letzten Jahre ziemlich weit von der Kunstszene entfernt.«


      »Und jetzt sind Sie zurückgekommen.«


      »Für den Rest des Sommers«, stimme ich zu und beobachte ihn genau, als ich hinzufüge: »Oder bis Rebecca wiederkommt.«


      Er legt die Stirn in Falten. »Sie kommt zurück?«


      »Glauben Sie nicht?«


      Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe sie kaum gekannt. Aber sie ist schon so lange fort, dass ich angenommen habe, sie hätte einen neuen Job gefunden.«


      »Mark sagt, sie sei lediglich in Urlaub. Soviel ich verstanden habe, hat irgendein reicher Kerl sie zu einer Weltreise eingeladen.«


      »Und Sie haben keinen Schimmer, wie lange es dauern wird, bis sie wiederkommt?«


      »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich bin so lange hier, bis sie wieder da ist.« Oder bis ich bewiesen habe, dass ich würdig bin zu bleiben, wenn sie zurückkehrt, rufe ich mir ins Gedächtnis.


      »Hmmm«, murmelt er. »Dieser Urlaub mit offenem Ende ist ziemlich… merkwürdig.«


      »Sie muss eine ungewöhnliche Angestellte sein.«


      »Offenbar.«


      Mir entgeht der Anflug von Sarkasmus nicht, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er Mark ebenso wenig mag wie Mark ihn.


      »Über Wein?«, fragt er und deutet mit dem Kinn auf das Buch auf dem Tisch.


      »Anscheinend reicht es nicht, Kunst zu kennen, um Kunst zu verkaufen. Ich muss auch über guten Wein, Opern und klassische Musik reden können, alles Themen, von denen ich keine Ahnung habe. Ich werde getestet, und weil ich gern hier und da ein Glas Wein trinke, scheint es mir als Thema nicht ganz so Furcht einflößend zu sein.«


      Seine Lippen werden schmal vor Missbilligung. »Sie brauchen nichts als Kunst zu kennen, um Kunst zu verkaufen.«


      »Sosehr ich Ihnen zustimme, bin ich eine Sklavin von Marks Forderungen.« Rebeccas Satz spult sich in meinem Kopf ab und erwischt mich kalt. Du weißt, dass ich dich bestrafen muss. Ich fühle mich sofort unbehaglich, und mein nervöses Geschwafel beweist, dass es in mir arbeitet, und zwar mächtig. »Meine Kenntnisse der Oper oder der klassischen Musik sind gleich null, und offen gesagt, ich mag keins von beiden.«


      Mein Fauxpas erschreckt mich zutiefst, kaum dass ich ihn ausgesprochen habe, und ich kann spüren, wie das Blut aus meinen Wangen weicht. Sein Vater war ein berühmter klassischer Pianist. »Oh Gott. Es tut mir leid. Ihr Vater…«


      »…war brillant«, unterbricht er mich, und seine Miene ist undeutbar, sein Tonfall gleichmütig. »Aber wie alle Dinge kann man sich Musikgeschmack aneignen. Wie ›ahnungslos‹ sind Sie in Bezug auf Weine?«


      Ich blinzle und bin so neben der Spur, dass ich offensichtlich die Fähigkeit verloren habe, meine Kommentare zu filtern. »Ich weiß, wie man auf den Namen auf der Speisekarte zeigt, und der Kellner bringt den Wein.«


      Chris’ grüne Augen blitzen amüsiert, er wirkt nun nicht mehr ernsthaft, sondern entspannt. »Und Sie wählen den Wein, auf den Sie zeigen, wie aus?«


      »Es ist eine höchst komplexe Methode«, erkläre ich. »Zuerst ist da meine Stimmung. Will ich roten oder weißen? Sobald diese Entscheidung getroffen ist, bewege ich mich zu der Entscheidung, ob gekühlt oder nicht gekühlt. Schließlich, Schritt Nummer drei, läuft es darauf hinaus– was ist das billigste Glas Wein, das den vorherigen Kriterien entspricht.« Er lächelt, lacht mich aber nicht aus, und ich bin entzückt und gleichzeitig froh.


      »Sie wissen doch, dass wir in einer Weingegend leben, oder?«, neckt er mich. Da liegt der Anflug eines Flirts in seiner Stimme, von dem ich hoffe, dass ich ihn mir nicht nur einbilde.


      »Weder mein Appartement noch die Schule, in der ich unterrichte, haben Weinberge hinterm Haus. Ich nehme an, ich bin höchst unkultiviert.«


      Er wird ernst. »Sie sind nicht unkultiviert– alles andere als das. Aber ich nehme an, dass Sie sich so fühlen, ist der ganze Zweck der Übung. Mark sucht nach einer Schwäche und benutzt sie, um Menschen zu entwaffnen. Nicht, dass ein Mangel an Wissen auf diesen Gebieten eine Schwäche ist– es sei denn, Sie lassen es zu.«


      Ich lege den Kopf schräg und mustere ihn. »Sie mögen Mark nicht, oder?«


      »Es ist irrelevant, ob ich ihn mag oder nicht. Er macht seinen Job.«


      Mit anderen Worten: Er mag Mark nicht. »Hat er versucht, Ihre Schwäche zu finden?«


      »Er versucht bei allen, ihre Schwäche zu finden.«


      Also vermeidet er eine direkte Antwort, und mir fällt keine Methode ein, um erneut danach zu fragen. »Ich fürchte, er hat meine Schwäche, oder vielmehr meine Schwächen, ziemlich mühelos gefunden.«


      »Sie sind besser beraten, wenn Sie Ihren Kunden erlauben, Experten in allen anderen Dingen zu sein, während Sie Fragen stellen und ihrem Ego schmeicheln. Halten Sie sich an Kunst, damit können Sie glänzen.«


      »Der brillanteste Plan, den ich jemals gehört habe.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Brillant? Mir gefällt Ihre Wortwahl.«


      Ich schürze die Lippen. »Als würden Sie nicht ständig hören, dass Ihre Kunst brillant ist.«


      »Ich achte nicht darauf. Außerdem, auch wenn etwas noch so brillant ist, es gibt immer etwas auszusetzen.«


      Ich mustere ihn einen Moment lang, sein energisches Kinn, die intelligenten grünen Augen, und mir wird bewusst, dass ich kein Nervenbündel mehr bin. Ich fühle mich jetzt bemerkenswert wohl, wenn man bedenkt, dass Chris es geschafft hat, mich zur Ausschüttung aller Hormone zu animieren, die mein Körper zu produzieren vermag. »Ich habe heute zwei weitere Ihrer Gemälde verkauft.«


      Seine Augen werden gleichzeitig weich und warm. »Und Sie haben das getan, ohne irgendetwas über Wein und Opern zu wissen. Wie ist das möglich?«


      Ich stelle fest, dass ich unbefangen lache, und es ist ein gutes Gefühl. Bis zu diesem Moment war mir nicht bewusst, wie angespannt ich bin, wie nervös, und es erstaunt mich, dass dieser Mann, den ich kaum kenne, mich entkrampft hat. Unser Gelächter geht in heftiges Gegacker über, das mich atemlos macht. Unsere Blicke treffen sich, Hitze sammelt sich tief in meinem Leib. Ich will diesen Mann, aber ich spiele weit unterhalb seiner Liga. Ich weiß es, doch mein Körper scheint sich nicht darum zu scheren. Ich bin nur ein Schiff, das vorüberfährt, eine Lehrerin, die auf dem Rückweg zum Unterricht ist, und er ist unglaublich talentiert, ein millionenschwerer Mann, der Dinge gesehen hat, von denen ich nur gelesen habe.


      »Sind Sie einer dieser Weinliebhaber?«, frage ich, weil ich unbedingt wissen will, wie ein Mann mit seinem Talent tickt.


      Sein Stimmungswechsel kommt prompt, er senkt die Lider, und die Anspannung, die in der Luft liegt, ist beinahe mit Händen zu greifen. Ich bedaure die Frage, obwohl ich nicht weiß, was daran auszusetzen ist.


      »Ich kenne mich mit Wein sehr gut aus«, antwortet er ausdruckslos, während er auf seine dicke Lederarmbanduhr schaut– sie sieht viel mehr nach einem Biker aus als nach einem Millionär– und dann wieder zu mir zurück. »Ich habe ein Treffen mit Ihrem Boss.« Er mustert mich einen Moment bedächtig, sein Blick wird wieder warm, und ich kann beinahe sehen, wie das Eis in seinen Augen schmilzt. »Spielen Sie seine Spielchen nicht mit, Sara, dann kann er Sie nicht besiegen.« Er steht auf. »Bis zum nächsten Mal.«


      »Bis zum nächsten Mal«, wiederhole ich leise und frage mich, ob es ein nächstes Mal geben wird.


      Er schlendert zu seinem Tisch und schnappt sich einen ledernen Rucksack und einen Ledermantel. Er trägt Bikerstiefel, schwarzes Leder mit silbernen Schnallen. Ich habe immer Männer in Anzügen bevorzugt, Männer, die kultiviert waren und, nun ja, wie Mark. Chris ist nichts von alldem, und doch fasziniert er mich so sehr.


      Weil ich erwarte, dass er an meinem Tisch vorbeigeht, halte ich den Atem an und versuche, mir irgendeine witzige, coole Bemerkung für ihn zurechtzulegen, während ich mich gleichzeitig frage, was er sagen wird. Stattdessen verschwindet er durch einen hinteren Flur. Er ist fort, und ich bleibe zurück und frage mich, ob ich ihn jemals wiedersehen werde.


      Eine Stunde nach meinem Gespräch mit Chris klingelt mein Handy, und Mark befiehlt mich zurück in die Galerie. Wie ein braver kleiner Soldat packe ich meine Sachen zusammen und schicke mich an zu gehorchen.


      »Okay«, erklärt Ava, als sie neben mir auftaucht. »Wir müssen unbedingt zusammen Mittag essen. Ich habe Chris Merit noch nie mit jemandem so lange sprechen sehen wie mit Ihnen. Ich will den Knüller.«


      Ich blinzle sie an. Den Knüller? Ich habe keinen Knüller für sie, aber selbst wenn ich ihn hätte, empfinde ich meine kleine Begegnung mit Chris als viel zu privat und persönlich. Ich will sie mit niemandem teilen. »Es gibt nichts zu erzählen. Ich habe mehrere von seinen Gemälden verkauft, und er hat sich bei mir bedankt.«


      Sie zieht eine ihrer dunklen Augenbrauen hoch. »Sie haben ihn reicher gemacht, als er ohnehin ist. Das ist also eine Methode, um die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erringen. Junge, und wie Sie seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben. Er sah aus, als wolle er Sie verschlingen. Ich werde Sie morgen anrufen, damit wir ein Mittagessen vereinbaren können, es sei denn, ich sehe Sie vorher hier.« Sie eilt davon, und ich starre ihr nach.


      Mich verschlingen? Chris hat ausgesehen, als wolle er mich verschlingen? Im Geiste gehe ich die Begegnung noch einmal durch und versuche, an einen zweideutigen Augenblick zu denken, den sie vielleicht beobachtet haben könnte. Es gab Momente, in denen ich dachte, ich spürte einen Funken zwischen uns, aber ich wagte nicht zu glauben, dass es mehr war als mein Wunschdenken.


      Mein Telefon summt, eine SMS von Mark. Er wartet immer noch. Ich verziehe das Gesicht. Er ist ein solcher Kontrollfreak, dass es mir leichtfällt, ihn für den dominanten Mann aus den Tagebüchern zu halten. Diese Vorstellung finde ich gleichzeitig erotisch und Furcht einflößend, weil ich nicht weiß, wo Rebecca steckt. Tief im Innern bin ich mir sicher, dass sie für immer verloren ist, auf unabänderliche Weise verletzt.


      Ich schüttle meine düsteren Gedanken ab und kehre in die Galerie zurück, wo Amanda hinter dem Empfangstisch steht und ihre Sachen zusammenpackt.


      »Mark erwartet Sie in seinem Büro«, sagt sie.


      »Und das wäre wo?«


      Sie feixt. »Die Tür am Ende Ihres Flurs. Viel Glück, und ich hoffe wirklich, dass ich Sie morgen sehen werde.«


      Ich erbleiche. »Sie hoffen es?«


      Sie hebt die Hände. »Oh nein, Sie haben das falsch verstanden. Ich meinte nicht, dass Sie gefeuert werden sollen. Ich meinte, dass ich hoffe, dass Sie zurückkommen. Ich weiß, dass Sie keine Lust auf all die Tests haben.«


      Ich entspanne mich ein wenig. »Ich werde zurückkommen.«


      Sie lächelt und streift den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. »Gut. Prima. Und wissen Sie was? Ich werde Sie mit Freuden abfragen, falls es irgendwie helfen sollte.«


      »Sie sind versiert in Weinen, Opern und klassischer Musik?«


      »Nein«, antwortet sie, »und ich würde es auch gar nicht sein wollen. Aber das bedeutet nicht, dass ich Ihnen nicht helfen kann zu lernen. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, dass es großen Spaß machen wird, Sie hierzuhaben. Es ist einfach ein Gefühl.«


      Ein Lächeln erblüht auf meinen Lippen. »Vielen Dank, Amanda. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen und werde Sie vielleicht beim Wort nehmen.«


      »Das hoffe ich«, versichert sie mir. »Wir sehen uns dann morgen früh.« Sie senkt die Stimme. »Viel Glück mit der Bestie. So nennen wir ihn. Es ist sehr passend.«


      Mit einem entkrampfenden Lachen über den Spitznamen gehe ich widerstrebend durch die Tür, die zu den Büros führt. Das Gefühl, auf einem Drahtseil zu balancieren und jeden Moment herunterfallen zu können, verzehrt mich. Ich klopfe an die Ecktür und höre Marks tiefe Stimme, die mich hereinbittet. Dieses eine Wort klingt mehr nach einem Befehl, als die meisten es in einem vollen Satz zuwege bringen können. Der Mann ist wirklich eine geballte Ladung Tyrannei.


      Ich hieve meine XXL-Handtasche hoch, drücke die Tür auf und wünschte, ich hätte meine Sachen in meinem Büro gelassen. Als ich in Marks Büro trete, vergesse ich alles andere. Der Raum ist oval, in der Mitte prangt ein massiver Glastisch. Ich bin überwältigt von den prachtvollen Kunstwerken an den Wänden rechts und links. Irgendwie bin ich sicher, dass Mark wollte, dass ich dies sehe, dass ich sehe, wie mächtig er hier wirkt, mehr König als Mann im Zentrum dieser Pracht.


      Aber was mich am meisten fasziniert, ist das spektakuläre Wandgemälde– es bedeckt die ganze halbmondförmige Wand, die den »König« rahmt. Mein Blick wandert über den exquisit gemalten Eiffelturm, und ich erkenne Technik und Künstler sofort. Dies ist Chris’ Meisterwerk. Diese beiden Männer waren früher einmal Freunde. Sie müssen Freunde gewesen sein, und doch können sie einander kaum ertragen.


      »Wie war Ihr Kaffee, Ms McMillan?«


      Ich reiße mich von dem Gemälde los und frage mich, wie er es schafft, eine Frage wie eine Forderung klingen zu lassen. Spielen Sie seine Spielchen nicht mit, Sara, dann kann er Sie nicht mit ihnen besiegen. Chris’ Worte spulen sich in meinem Kopf ab und hallen in mir wider, aber ich fühle mich befangen. Ich darf nicht gefeuert werden, bevor ich herausfinde, was aus Rebecca geworden ist.


      »Mein Kaffee war exzellent, und herzlichen Dank für die zweite Tasse. Sie hat gewiss geholfen, den Nebel von zu vielen Weinen und nicht genug Zeit zu lichten.«


      »Setzen Sie sich, und erzählen Sie mir, was Sie gelernt haben.« Er deutet auf die braunen Ledersessel vor seinem Schreibtisch und gibt mir zu verstehen, dass er möchte, dass ich mich auf den zu seiner Rechten setze.


      Es drängt mich, den zu seiner Linken zu nehmen, und ich bin mir nur allzu bewusst, dass dieser Schritt ihm missfallen würde. Ich bin so hin- und hergerissen, was diesen Mann betrifft. Ich will ihm gefallen. Ich will ihm nicht gefallen. Aber die Erfahrung mit arroganten Männern obsiegt, und ich entscheide mich, weder das eine noch das andere zu tun. Wie hoch ich die Latte jetzt lege, wird festlegen, wie hoch er mich später springen lassen will.


      Als ich mich nicht bewege, zieht er eine Braue hoch. »Bin ich so einschüchternd, Ms McMillan, dass Sie sich nicht setzen wollen?«


      Ich recke das Kinn und blicke in seine stählernen grauen Augen. »Sosehr Sie sich auch bemühen, Mr Compton, nein, das sind Sie nicht. Aber Ihre Tests sind es. Ich ziehe es vor abzuwarten, bis meine Kenntnisse auf dem Stand sind, mit dem ich Sie gebührend beeindrucken kann. Ich will aber nicht bis zu diesem Zeitpunkt damit warten, im Verkauf zu arbeiten.«


      »Wir bekommen nicht immer, was wir wollen, Ms McMillan.« Seine Miene ist undurchdringlich, aber seine Stimme klingt leiser, samten, und nicht zum ersten Mal bin ich mir nicht mehr sicher, ob wir über meinen Job reden. »Alles, was ich tue, ist kalkuliert und zielt auf einen bestimmten Zweck ab. Sie werden das eher früher als später lernen. Am Freitagabend findet hier eine Weinverkostung statt. Die Teilnehmer sind keine Gymnasiasten. Es sind wohlhabende, kultivierte Kunden mit kultiviertem Geschmack. Sie müssen sich auf sie einstellen. Sie müssen sich darauf konzentrieren, diese Veranstaltung vorzubereiten.«


      Kultiviert. Das Wort frisst sich in mich hinein wie eine Beleidigung; sei sie real oder eingebildet, die Wirkung auf mich ist die Gleiche. Ein Gefühl der Unzulänglichkeit erfüllt mich, ein lange vergessener Feind, der droht, mich in die Knie zu zwingen. Zorn erhebt unvermittelt sein hässliches Haupt, und er ist viel leichter anzunehmen. »Dann würde ich sagen, dass ich besser nach Hause gehe und lerne.« Irgendwie schaffe ich es, dass meine Stimme fest klingt.


      Seine Augen werden schmal und dunkel, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er weiß, dass er bei mir einen Nerv getroffen hat. Ich muss lernen, meine Reaktionen zu kontrollieren und eine unerschrockene Miene aufzusetzen.


      »Sie wissen, dass Riptide gemeinsam mit einigen der besten Kellereien der Welt eine Vielzahl von Weinverkostungen veranstaltet?«


      Ich blinzle. »Nein, das wusste ich nicht.«


      »Sind Sie sich darüber im Klaren, dass wir gemeinsam mit dem transsibirischen Orchester eine alljährliche Wohltätigkeitsveranstaltung ausrichten?«


      Mein Herz rutscht mir in die Hose. Warum habe ich nicht recherchiert? »Nein. Nein, bin ich nicht.«


      »Dann bin ich mir sicher, dass Sie jetzt begriffen haben, dass ich lediglich versuche, Ihnen zu helfen, Sara«, fährt er fort. »Ich habe etwas Besseres mit Ihnen vor, als Sie für einen Sommer hier im Verkauf zu beschäftigen. Wenn Sie das allerdings nicht wollen, lasse ich Sie ab morgen auf die Galerie los, damit Sie nach Herzenslust verkaufen können.«


      Mein Ärger verwandelt sich in etwas, das an Panik grenzt. »Nein. Das will ich nicht. Ich will mehr tun. Ich kann mehr tun.«


      »Dann vertrauen Sie mir.«


      Ich bin verdutzt und schlucke hörbar. »Ja. Ich… okay. Ich werde lernen, was ich für Sie lernen muss.«


      Seine Augen leuchten anerkennend auf. »Gut. Ich werde Ihnen über Nacht eine Gnadenfrist gewähren. Gehen Sie nach Hause und lernen Sie. Morgen früh werde ich Sie gleich als Allererstes testen, um festzustellen, wie weit wir von dem Punkt entfernt sind, an dem wir sein müssen.«


      Ich bin entlassen, was dadurch bestätigt wird, dass er nach seinem Telefon greift.


      »Vielen Dank«, murmle ich und gehe wie benebelt in den Flur. Es ist mir rätselhaft, wieso ich zugelassen habe, dass ein Sommerjob zu einem Flehen um ein neues Leben wurde, aber so ist es gekommen, und es gibt kein Zurück. Für Riptide zu arbeiten, selbst über diese Galerie, wäre ein wahr gewordener Traum. Ich will es, wie ich noch nie etwas anderes in meinem Leben gewollt habe.


      Ich gehe an meiner Tür vorbei und rieche vom Flur aus Rosenduft. Rückblickend begreife ich, dass ich die Kerze all die Stunden habe brennen lassen. Es drängt mich, nach Hause zu gehen und zu analysieren, was heute mit mir passiert ist, was mit mir passiert ist seit dem Tag, an dem ich begonnen habe, Rebeccas Tagebuch zu lesen.


      Schnell blase ich die Flamme aus und bemerke einen Briefumschlag auf meinem Stuhl. Auf dem Umschlag steht mein Name. Ich erkenne die Handschrift. Ich habe seine Signatur studiert, seine Schrift. Ich nehme den Umschlag an mich und eile zur Tür. Ich will nicht bleiben und ihn auch nicht hier öffnen. Ich will allein sein, bevor ich es wage, einen Blick hineinzuwerfen.


      Schließlich, als ich bei laufendem Motor in meinem Auto eingeschlossen bin, starre ich auf meinen Namen auf dem gelben Papier und frage mich, worauf ich noch warte. Fieberhaft löse ich die Lasche und ziehe ein Stück Zeichenpapier heraus. Ich reiße die Augen auf.


      Darauf befindet sich eine Zeichnung von mir, hochkonzentriert an dem Tisch im Café, und sie ist signiert. Ich bin zu einem Original von Chris Merit geworden.
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      Du darfst nicht weiter alles als Rebeccas Terrain ansehen, oder du wirst dich selbst in den Wahnsinn treiben, sage ich mir, als ich mich an Tag zwei in der Galerie in meinen Bürostuhl setze. Es ist eine hart erarbeitete Schlussfolgerung, zu der ich gekommen bin, während ich in der Nacht zuvor im Bett gelegen und in die Dunkelheit gestarrt habe. Daher bin ich heute erschöpft, aber zumindest habe ich beschlossen, diesen Ort als den meinen in Besitz zu nehmen. Ich muss es tun– wie sonst soll ich mich der Herausforderung stellen, die mein neuer Chef für mich vorsieht? Wie sonst kann ich ernsthaft nach dem Traum von einer erfolgreichen Karriere in der Kunstszene greifen, nachdem ich mich all die Jahre davon überzeugt habe, es nicht tun zu können?


      Mit dem Gelübde, mein eigenes Profil in der Galerie zu entwickeln, lasse ich mich tiefer in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch sinken.


      Vor mir liegt ein neues, wunderschön mit Juwelen besetztes, rotes, ledernes Tagebuch, das ich vor einigen Minuten in Avas Café abgeholt habe. Ein reiner Impulskauf. Ich hoffe, dass die Niederschrift meiner eigenen Gedanken mir helfen wird, nicht mehr so zwanghaft an ihre Gedanken zu denken… oder wenigstens zu verstehen, warum ich im Moment einfach permanent verwirrt bin.


      Ich greife nach dem roten Stift, ebenfalls neu, und öffne die erste leere Seite, auf die ich 21.August, Tag zwei in der Galerie schreibe. Schuldgefühle regen sich in meiner Brust, und ich lege den Stift wieder weg. Du vergisst Rebecca nicht. Du räumst lediglich den Weg frei, um sie zu finden.


      Ich atme tief durch, greife wieder nach dem Stift und starre auf das Tagebuch, wobei ich vor meinem geistigen Auge ein Bild der Zeichnung vor mir sehe, die Chris mir am Abend zuvor hat zukommen lassen. Oder vielmehr die Zeichnung einer Frau, die aussieht wie ich und doch anders. Ich bin kein Mädchen, das einen berühmten Künstler inspiriert, und dennoch bin ich es oder war es jedenfalls gestern.


      Das Telefon auf meinem Schreibtisch summt und reißt mich aus meinen Gedanken, und ich melde mich automatisch mit: »Hier ist Sara McMillan.«


      »Guten Morgen, Ms McMillan.« Im Ton meines neuen Chefs liegt etwas unerwartet Freundliches, und ich entspanne mich ein klein wenig.


      »Guten Morgen, Mr Compton.«


      »Ich bin bis Donnerstag wegen Riptide betreffender Geschäfte nach New York abberufen worden.«


      Meine Anspannung löst sich, mein Rückgrat wird weich. Raum zum Atmen. Ja. Ja. Ja.


      »Das bedeutet nicht, dass Sie sich nun dem Verkauf zuwenden können«, tadelt er mich, als habe er meine Gedanken gelesen, bevor sie mir überhaupt gekommen sind. Was nicht so war– aber eine Überlegung wäre es wert gewesen. »Freitag, Ms McMillan. Ihr Ziel ist es, mich dann dermaßen zu beeindrucken, wie Sie es überhaupt nur können. Ich baue darauf, dass Sie gestern Abend gut gelernt haben.«


      »Natürlich habe ich das.« Ich will diese Chance. Ich werde nicht zulassen, dass mich Wissenslücken aus dem Rennen werfen.


      »Hervorragend. Dann können Sie sich in Ihr E-Mail-Konto einloggen und auf den Link klicken, den ich Ihnen geschickt habe, um mit dem Test zu beginnen. Ich werde den Test nicht beurteilen, zumindest nicht für den Augenblick. Er ist lediglich ein Werkzeug für Sie, um zu sehen, welche Fortschritte Sie machen.«


      Die guten Neuigkeiten häufen sich, und ich weiß, dass mir mein Lächeln anzuhören ist. »Das klingt perfekt.«


      »Ms McMillan«, sagt er scharf und löst damit eine Antwort aus, die ich pflichtschuldigst gebe.


      »Ja, Mr Compton?«


      »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


      Die Leitung klickt und ist tot.


      Zwei Stunden später ist es fast Mittag, und ich mache mich selbst verrückt. Die Namen und Regionen von Weinen und Winzern verschmelzen miteinander, und ich beschließe, mich meiner alten, verlässlichen Lösung für alles, was im Leben falschläuft, zuzuwenden: Kaffee. Er ist mein einziges echtes Laster, daher überlege ich, ob ich ihm nicht für meinen wahrhaft olympischen Einsatz frönen darf. Außerdem hat Ava davon gesprochen, zusammen zu Mittag zu essen. Als ich das Tagebuch abgeholt habe, war sie nicht im Café, und ich habe auch nichts von ihr gehört. Es kann bestimmt nicht schaden zu versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Meine Neugier auf das, was sie mir vielleicht über diese seltsame neue Welt zu erzählen hat, treibt mich um. Und trotz meines Schwurs, mir mein neues Büro anzueignen und meinen Job zu meistern, weiß ich irgendwie, dass ich niemals ganz das Gefühl haben werde, es geschafft zu haben, bevor ich nicht das Rätsel um Rebeccas Verbleib aufgedeckt habe.


      Nachdem ich zum Tisch im vorderen Raum gegangen bin und müßig mit Amanda und einigen anderen Angestellten geplaudert habe, kann ich kaum den Drang bezähmen, einem Kunden zu helfen. Amanda warnt mich davor, indem sie mir Marks Zorn vorhält, und ich gehe hastig hinüber ins Café. Es lässt sich nicht leugnen, dass ich enttäuscht bin, als ich Chris nirgends entdecken kann.


      Ich wähle denselben Tisch, an dem ich gestern gearbeitet habe– eine einfache Entscheidung. Gewohnheiten, Tätigkeiten, die vertraut sind– das sind die Dinge, nach denen ich mich sehne, genau wie ich mich nach dem Kaffee sehne, den ich gleich bestellen werde.


      Um zwei Uhr sind weder Ava noch Chris im Café aufgetaucht. Ich habe durstig zwei weiße Schokoladenmokkas geleert und bin dann auf schwarzen Kaffee umgestiegen. Es lässt sich nicht leugnen, dass ich zittrig bin und etwas zu essen brauche. Mit dem Essen auf Ava zu warten, hat sich nicht ausgezahlt. Dafür ist in dem dunstigen Tunnel meines Koffeinschubs das Wissen über die auf der freitäglichen Verkostung angebotenen Weine rapide gewachsen.


      Der junge Mann hinter der Theke kommt an meinen Tisch und füllt meinen Kaffee nach, ohne dass ich darum bitten muss. Er grinst. »Mr Compton sagt, wir sollen Ihre Tasse voll halten.«


      Richtig. Mr Compton sagt. Ich bringe ein schmallippiges Lächeln und ein »Dankeschön« zustande, fühle mich aber unwohl dabei, dass mein neuer Chef meinen Getränkekonsum überwacht. Versucht er… ja, was? Die Antwort ist klar. Mich zu kontrollieren.


      Ein ganzer Gefühlscocktail durchläuft mich und ergreift langsam Besitz von mir. Ein Mann wie Mark Compton hat etwas unglaublich Erotisches, wenn er die Kontrolle hat. Aber Erotik hin oder her– es ist auch ziemlich unbehaglich, und das aus Gründen, von denen ich finde, dass sie besser unter den Teppich gekehrt bleiben sollten.


      Behaglichkeit wird überbewertet, meldet sich eine Stimme in meinem Hinterkopf, und ich weiß, dass diese innere Stimme mein Unterbewusstsein ist, das verlangt, endlich Gehör zu finden. Die Wahrheit ist, dass ich jeden Tag seit meinem Collegeabschluss darauf verwendet habe, mich in wohlgeordneter Langeweile zu suhlen. Außer wenn du bei Michael warst. Ich knirsche mit den Zähnen. Langeweile ist viel besser als das, was ich bei ihm hatte.


      Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass es Wege aus dem allzu geordneten Alltag gibt, die dennoch keine Männer wie Michael benötigen… oder Mark. Richtig. Andere Wege. Und ich musste die Worte einer anderen lesen, mich in ihr Leben versenken, um Aufregung zu erleben. Wie armselig war das? Ich presse die Augen fest zusammen und rufe mich zur Ordnung. Dies hier ist nicht ihr Leben. Es ist meins.


      Also beschließe ich, mich an die Arbeit zu machen und dafür zu sorgen, dass der heutige Tag meiner neuen Karriere nützt. Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen, und greife nach meinem Buch, wobei ich prompt den Kaffee umwerfe. Fabelhaft. Einfach fabelhaft. Kaffee auf meinem Tisch, auf dem Boden und, natürlich, auf meinen einzigen guten schwarzen High Heels, die zu meinem schwarzen Wickelrock passen. Meine Wangen sind zweifellos so rosig wie meine Seidenbluse.


      Ich grapsche nach einigen Servietten, die neben mir liegen, und wische den Tisch ab, um meinen Computer zu retten, bevor er zu einem Opfer meiner zitternden Hände wird. Nachdem das erledigt ist, hocke ich mich hin, um mich meinem tropfnassen Schuh und dem Boden zu widmen.


      »Sieht so aus, als würden Sie die hier brauchen.«


      Die vertraute Stimme prickelt auf meiner Haut, Blut schießt mir in die Wangen. Oh nein. Bitte.


      Er hockt sich vor mich hin, und mein Blick fällt auf seine kräftigen Schenkel, wo seine Hände liegen. Starke, künstlerische Hände, die Servietten halten für den Kaffee, den ich verschüttet habe. Langsam hebe ich den Blick zu einem Paar verlockend grüner Augen, die Chris Merit gehören und in meine schauen. Wieder einmal hockt dieser berühmte, zauberhafte Mann auf dem Boden, um mir zu helfen, die Folgen eines Missgeschicks zu beseitigen.


      »Sie haben einen ganz erstaunlichen Hang aufzutauchen, um Zeuge meiner Unbeholfenheit zu werden«, klage ich ihn an.


      Seine Mundwinkel schnellen in die Höhe, die grünen Augen funkeln mit gelben Einsprengseln. Nein. Eher mit golden schimmernden Lichtpünktchen. »Ich ziehe es vor, es als einen Hang zu betrachten, zu Ihrer Rettung herbeizueilen«, erklärt er heiser und zwinkert mir zu, bevor er sich daranmacht, meine Schweinerei aufzuwischen. Oh, gütiger Gott. Ich habe Chris Merit zu meiner Putzfrau gemacht. Und er hat mir zugezwinkert. Ich kann kaum atmen.


      Er steht auf und geht zum Mülleimer, wobei er sich mit einer selbstbewussten, männlichen Anmut bewegt, die mich in ihren Bann zieht. Ich bin erstarrt und kann ihn nur voller Staunen ansehen. Was, begreife ich, als ich jäh wieder zu Verstand komme, keine gute Sache ist, wenn ich einen Rock trage und auf dem Boden hocke.


      Ich rapple mich auf und muss dann einen Fuß anheben, um eine verbliebene nasse Stelle an meinem Schuh abzuwischen. Ich habe die benutzten Servietten gerade in die leere Tasse geworfen, als Chris zurückkehrt und an meinen Tisch tritt. Nah an mich heran. Richtig nah. Ein erdiger, wunderbarer Duft steigt in meine Nase und weckt Sehnsucht in mir. Ich liebe es, wie dieser Mann riecht, und ich entdecke eine neue Vorliebe für verschossene Jeans und Bikerstiefel, von der ich bezweifle, dass ich sie jemals wieder verlieren werde. Und sosehr ich mich bemühe, ich kann nicht umhin, mich daran zu erinnern, wie er neulich abends die Lederjacke um mich gelegt hat, die er heute trägt.


      »Äh, danke«, bringe ich heraus und klinge so verwirrt, wie ich mich fühle. »Es ist mir furchtbar peinlich.«


      »Das muss es nicht sein.« Seine Augen sind warm und erinnern mich an sommerliches Gras, und seine Stimme ist voll und aufrichtig. »Ich finde, Sie sind entzückend.«


      »Entzückend«, wiederhole ich todernst. »Nicht das, was eine Frau sein möchte.« So nennt ein Mann eine kleine Schwester oder das Mädchen, mit dem er nicht ausgehen will. Nicht, dass ich gedacht hätte, dass er mit mir ausgehen wollte. Ich weiß nicht, was ich dachte oder was ich jetzt denken soll.


      »Was will eine Frau denn dann sein?« In seinen Worten liegt ein neckender Unterton, der zu seinem Gesichtsausdruck passt.


      Schön. Sexy. Für diesen Mann will ich eins von beidem sein, oder beides, aber ich würde es nicht wagen, so etwas auszusprechen, daher begnüge ich mich mit: »Nicht unbeholfen.«


      »Sie sind interessant.«


      »Interessant?«, hake ich nach. Was hat es mit ihm und Mr Compton und dieser ganzen Interessant-Sache auf sich? Es muss irgendetwas Artifizielles sein, zu dem ich keinen Zugang habe. »Ich… nun ja. Ich schätze, das ist besser als unbeholfen.« Ich bin mir nicht sicher, ob es besser ist als entzückend. Ich weiß es einfach nicht.


      »Ihnen gefällt diese Wortwahl trotzdem nicht.«


      »Es ist… in Ordnung.«


      »Sie haben mich dazu inspiriert, Sie zu zeichnen.«


      »Die entzückend interessante und unbeholfene Inspiration«, sage ich, fühle mich aber sofort mies. Ich schlage einen weicheren Tonfall an und füge hinzu: »Aber vielen Dank. Ich fühle mich geehrt, und es hat mir den Atem verschlagen, als ich den Umschlag geöffnet habe.« Ich kann mein törichtes Lächeln nicht im Zaum halten. »Jetzt besitze ich ein Original von Chris Merit.« Ich senke den Blick. »Es sei denn, Sie wollen es zurückhaben.«


      Er lacht. »Natürlich will ich es nicht zurückhaben.« Er zögert. »Es gefällt Ihnen?«


      Liegt da ein Hauch von Unsicherheit in seiner Stimme, in der Tiefe dieser wunderschönen Augen? Das kann nicht sein. Er hat Millionen mit seiner Arbeit verdient. Und wie sollte er sich in diesem spektakulären Körper jemals unwohlfühlen?


      Ich presse die Hand auf mein rasendes Herz und tätschle es. »Ich liebe es.« Unglücklicherweise ist mein Herz nicht das Einzige, was auf Hochtouren läuft. Mein Magen knurrt, und das nicht eben leise. Tatsächlich ist es laut. Sehr laut. Ich presse die Augen zu und spüre, wie meine Wangen erneut flammend rot aufleuchten.


      Ein leises, sexy Lachen entschlüpft ihm. »Hungrig?«


      Ich wage es, ihn anzusehen, und heuchle Unwissenheit. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Nur eine Vermutung«, neckt er mich. »Aber da ich halb verhungert bin, habe ich gehofft, Sie wären es vielleicht ebenfalls.«


      Er schenkt mir ein hoffnungsvolles Lächeln, das ich bis in die Zehenspitzen spüren kann. Er lächelt mich an, aber er lacht mich nicht aus. Das mag ich an ihm. Die Art, wie er es schafft, dass ich mir seiner mit allen Sinnen bewusst bin, mich aber irgendwie trotzdem wohlfühle.


      Mein Magen knurrt abermals, und ich lache. »Oh mein Gott, kann es sein, dass ich Hunger habe?« Ich schüttle den Kopf. »Sie haben die Neigung, all meine Schwächen herauszufinden.«


      »Wenn Essen eine Schwäche ist, dann habe ich sie ebenfalls. Essen Sie gern mexikanisch? Diego Maria’s liegt nur wenige Häuserblocks die Straße hinunter. Es ist ein Rattenloch von einem mexikanischen Lokal, aber man isst dort sehr gut. Ich hänge an manchen Nachmittagen dort auf der Veranda herum und zeichne.«


      »Bieten sie Wein an?«, frage ich.


      »Es ist eher eine Bier-und-Tequila-Kneipe.«


      »Gut, denn ich will während der nächsten Stunde Wein nicht einmal auf einer Speisekarte sehen.«


      »Ich nehme an, Mark versucht immer noch, Ihnen die Sache mit dem Wein aufzudrücken?«


      »Wenn Sie Mr Compton meinen, dann ja.«


      Er verdreht die Augen. »Mr Compton, dass ich nicht lache.« Er reckt mir das Kinn entgegen. »Sind Sie bei Diego Maria’s mit von der Partie?«


      Ich nicke und lächle, und er wirkt erfreut. Oder sogar erleichtert? Nein. Das ist töricht. Ich schüttle die lächerliche Vorstellung ab und versuche, nicht zu grinsen wie ein Schulmädchen. Ich gehe mit Chris Merit Mittag essen und werde die Chance haben, mit ihm über seine Arbeit zu sprechen. Er geht zu dem Tisch, an dem er gestern gesessen hat, und hängt sich einen Rucksack, den er noch gar nicht ausgepackt hatte, über die Schulter. Erleichterung durchflutet mich. Ich kann ausschließen, dass er mich wieder beobachtet hat und ich nicht geistesgegenwärtig genug war, um es zu bemerken.


      Schnell packe ich meine rote Ledertasche und will sie mir gerade über die Schulter werfen, als er danach greift. »Ich nehme das.«


      Ich muss lächeln. »Sie sollten sie mich tragen lassen. Ich fürchte, mit der niedlichen Mädchentasche wäre Ihr ganzes Image als cooler Künstler in Leder hinüber. Außerdem ist sie ganz leicht. Ich komme zurecht, aber trotzdem danke.«


      Mit offensichtlichem Widerstreben lässt er die Hand sinken. »Wenn Sie Ihre Meinung ändern, werde ich mein Image als cooler Künstler in Leder, von dem ich gar nichts wusste, mit Freuden riskieren.«


      Mein Lächeln wird breiter. »Und ich werde meine Handykamera bereithalten.«


      Er lacht, und dieses raue, maskuline Gelächter macht ganz komische Dinge mit meiner Brust und meinem ganzen Körper.


      Wir treten nach draußen, und der kühle Wind vom Ozean bringt ein Willkommen mit und lässt mich dankbar dafür sein, dass meine Bluse langärmlig ist. Ich unterdrücke ein Erschauern, aus Furcht, dass Chris mir wieder seine Jacke anbietet, obwohl die Vorstellung nicht gerade unangenehm ist. Die Dynamik zwischen uns verwirrt mich, und ich bin mir nicht sicher, wie mich dieser überaus männliche Körper beeinflusst.


      Wir treten den kurzen Spaziergang zum Restaurant an, und ich bin mir intensiv bewusst, wie nah er mir ist, wie groß er ist. Ich bin so verwirrt von diesem Mann. Er spricht alle Fasern meines Seins an, und doch fühle ich mich seltsam behaglich bei ihm. Da ist etwas unter der Oberfläche, das ich nicht genau bestimmen kann, etwas, das sein unbefangenes Äußeres Lügen straft, und ich brenne darauf zu verstehen, was es sein könnte.


      Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Wie ist es eigentlich in der Galerie im Vergleich zu Ihrer Lehrertätigkeit, wenn ich fragen darf?«


      »Ich bin zur Schülerin geworden, statt Lehrerin zu sein, was wirklich das Letzte ist, was ich erwartet habe, als ich mich in dieses Abenteuer gestürzt habe.«


      »Aber selbstbewusst genug, dass Sie sich als Kunstkennerin bezeichnen würden, sind Sie, oder?«


      »Ja, das bin ich. Mit Kunst und vielen Künstlern kenne ich mich bestens aus. Nun, jedenfalls dachte ich das. Sie hatte ich mir aus irgendeinem Grund wie Ihren Vater vorgestellt.«


      Ein Feixen umspielt seine Lippen, und ich habe das Gefühl, dass ihn irgendetwas heimlich freut. »Ach ja?«, fragt er und deutet auf den Eingang zu einer mit schwarzem Stahl verkleideten Veranda des Restaurants. »Wir können einfach einen Tisch hier draußen nehmen, es kommt jemand, der unsere Bestellung aufnimmt.«


      Da es mitten am Nachmittag ist, ist es nicht überfüllt, und wir können uns hinter der schwarzen Stahlbalustrade jeden der sechs Tische aussuchen. Ich gehe zu einem am Geländer hinüber, damit wir uns dagegenlehnen und die Golden Gate Bridge betrachten können, zusammen mit etlichen Meilen blauen Wassers. Es ist eine Aussicht, derer ich niemals müde werde, und so schwer das in der Innenstadt auch ist, ich tue es viel zu selten.


      Ich lasse mich auf meinen Stuhl fallen, und der Wind streicht über mich hinweg und entlockt mir ein Erschauern, bevor ich meine Reaktion im Zaum halten kann. Als ich aufschaue, steht Chris vor mir. Nein. Er ragt eher über mir auf.


      »Sie frieren.« Es ist keine Frage.


      »Nein«, versichere ich ihm. »Ich liebe diese Aussicht. Ich…« Eine heftige Windbö überrumpelt mich, und das Klappern meiner Zähne lässt sich einfach nicht leugnen. »Okay.« Ich hebe zum Zeichen meiner Kapitulation die Hände. »Ich friere.«


      Zu meiner Überraschung legt er seine Finger sanft um mein Handgelenk und zieht mich auf die Füße. Wir sind einander sehr nah, Fußspitze an Fußspitze, und irgendwie setzt mein Atem aus. Der Kühle auf meiner Haut zum Trotz bildet sich unter seiner Berührung Hitze und bahnt sich einen Weg über meinen Arm und meine Brust. Er schaut auf mich herab, und obwohl sein Gesichtsausdruck unergründlich ist, kann ich die Anspannung spüren, die sich zwischen uns entwickelt.


      Haare wehen mir in die Augen, und er lässt meine Arme los und streicht mir die Strähne sanft aus dem Gesicht. Seine Finger verweilen auf meiner Wange. »Lassen Sie uns hineingehen, wo es warm ist.« Seine Stimme ist so behutsam wie seine Finger, die er von meinem Gesicht sinken lässt.


      Er öffnet mir die Tür, und ich trete ein, vermeide nervös jeden Blickkontakt und versuche, mein Herz dazu zu bringen, nicht mehr in diesem unmöglichen Tempo zu hämmern. Leise mexikanische Musik dringt an meine Ohren, und ich sehe nicht mehr als zehn Tische, von denen nur einer besetzt ist.


      Er deutet mit dem Kinn auf den kleinen Zweiertisch an einem Erkerfenster. Er ist windgeschützt und hat etwas Heimeliges. »Sieht so aus, als sei dies der beste Platz im Haus. Was meinen Sie?«


      Ich nicke. »Solange es scharfe Peperoni gibt, um mich aufzuwärmen, ist er perfekt.«


      »Sie sind eine tollkühne Esserin, hm?«, fragt er, während wir auf unsere Plätze zugehen.


      »Essen ist das Einzige, wovon ich mit Gewissheit sagen kann, dass ich es ohne jede Hemmung tue.«


      Er zieht einen Stuhl für mich hervor, und in seinen Augen funkelt eindeutig Schelmerei. »Essen ist eins der vielen Dinge, die ich ohne Hemmungen tue.«


      Meine Augen weiten sich, bevor ich es verhindern kann, und er lacht, dann fügt er hinzu: »Keine Sorge. Ich werde die anderen Dinge nicht mit Ihnen machen, es sei denn, Sie bitten darum.«


      Ich setze mich, bevor ich noch frage, was er meint, und ich bin so verdammt nah daran, den Köder zu schlucken. »Klingt nach einer Frage, die man bei Tequila stellt, was ohnehin niemals funktionieren würde. Ich wäre zu beschwipst, um mich an Ihre Antworten zu erinnern.«


      Er hängt meine große Handtasche an die Rückenlehne des Stuhls, und seine Finger streifen meinen Arm. Die Seide ist keine Barriere für die süße Reibung dieser männlichen Berührung. Ich schnappe nach Luft, und mein Blick ist für mehrere intensive Sekunden in seinem gefangen.


      »Dann ist Tequila nicht erlaubt«, kommentiert er leise, bevor er zu seinem Stuhl geht und mir eine laminierte Speisekarte reicht.


      Ich nehme sie beflissen und schaue mir die Auswahl an. In meinem Kopf dreht sich alles. Wie kann es sein, dass dieser Mann frei herumläuft?


      »Wenn Sie eine so tollkühne Esserin sind, wie Sie zu sein behaupten«, bemerkt er, »kann ich die Fajita-Tacos mit Hühnchen und scharfer Soße wärmstens empfehlen.«


      »Ich werde dieses Risiko eingehen«, stimme ich bereitwillig zu.


      Eine kräftige lateinamerikanische Kellnerin in den Fünfzigern kommt an unseren Tisch und begrüßt Chris auf Spanisch. Selbst ohne grundlegende Kenntnisse der Sprache– obwohl grundlegend in meinem Fall eher übertrieben ist–, verrät die Art, wie ihr Gesicht aufleuchtet, dass sie Chris recht gern hat. Es ist außerdem klar, dass Chris sie nicht nur genauso gern hat wie sie ihn, sondern dass sein Spanisch auch weit über das Anfängerstadium hinausreicht.


      Die beiden plaudern einen Moment, und Chris schlüpft aus seiner Jacke. Mein Blick wandert zu seinem Tattoo, und ich kann es nicht zur Gänze sehen, weil sein Ärmel es verdeckt. Ich bin fasziniert von dem Muster und den kräftigen Farben. Ist es… könnte es…? Ja, offenbar ist es ein Drache.


      »Sara«, wechselt Chris ins Englische und lenkt meine Aufmerksamkeit von dem komplizierten Muster ab, während er hinzufügt: »Das ist Maria, nach der das Restaurant benannt ist. Ihr Sohn ist Diego, der Küchenchef.«


      Maria lacht, und es ist ein freundliches, ansteckendes Lachen. Ich mag sie, und ich mag dieses Lokal. »Küchenchef?«, fragt sie. »Ha. Er ist der Koch, wir können es nicht gebrauchen, dass er sich darauf etwas einbildet. Er wird es sich zu Kopf steigen lassen und verlangen, dass wir quer durchs Land expandieren, während es mir genau hier gefällt.« Sie macht eine angedeutete Verbeugung vor mir. »Und es ist sehr schön, Sie kennenzulernen, Sara.«


      »Die Freude ist ganz meinerseits, Maria.«


      Chris hält die Speisekarte hoch, die ich noch gar nicht richtig betrachtet habe. »Wollen Sie einen Vorschlag für die Tacos machen?«


      Ich nicke eifrig. »Sí, dame el fuego. Oder: Ja, geben Sie mir etwas Feuriges.«


      Sie lachen beide.


      »Sie sprechen Spanisch, Señora?«, fragt Maria hoffnungsvoll.


      »Sehr schlecht«, versichere ich ihr, und sie grinst.


      »Kommen Sie öfter, und wir werden das ändern.«


      »Das würde mich freuen«, antworte ich und meine es ernst. Ich mag diese Frau wirklich, und ich weiß, es liegt daran, dass sie so mütterlich ist, genau wie meine Mutter es war.


      »Corona für mich, Maria«, bestellt Chris und sieht mich an. »Wollen Sie eins?«


      »Oh nein«, sage ich schnell. »Ich bin ein Leichtgewicht. Ich muss arbeiten.« Ich sehe Maria an. »Tee. Nein. Warten Sie. Ich bin im Koffeinrausch, von dem ich runterkommen muss. Bringen Sie lieber Wasser.«


      »Ein Corona wird Sie runterholen«, schlägt Chris vor.


      »Vom Verschütten von Dingen geradewegs zum Umfallen«, sage ich. »Sie wissen wirklich nicht, was für ein Leichtgewicht ich bin. Ich sollte lieber kein Bier trinken.«


      Maria eilt davon, um unsere Bestellungen weiterzugeben, und ein anderer Mann stellt Chips und Salsa vor uns hin, bevor er unsere Wassergläser füllt.


      Ich brenne darauf, mehr über Chris zu erfahren, sowohl über den Mann als auch über den Künstler, und sobald wir allein sind, nutze ich die Gelegenheit. »Also, Sie sind dreisprachig? Ich vermute, Sie können Französisch, wenn Sie einen Teil des Jahres in Paris leben.«


      »Je parle espagnol, français, italien, et j’aimerais beaucoup vous dessiner à nouveau. Pose pour moi, Sara.«


      Das Französisch, das über seine Lippen kommt, ist so sexy, dass meine Kehle trocken wird und ich am ganzen Körper ein kribbeliges Gefühl habe. »Ich habe keine Ahnung, was Sie gerade gesagt haben.«


      »Ich sagte, dass ich Spanisch, Französisch und Italienisch spreche.« Er beugt sich dichter zu mir, und seine Augen finden meine. »Und dann sagte ich, dass ich Sie sehr gern malen würde. Sitzen Sie mir Modell, Sara.«
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      Chris will mich noch einmal zeichnen? Nein. Nicht zeichnen. Er will mich malen. Und ich glaube, er meint in seinem Atelier. Ich bin sprachlos vor Erstaunen. Meine Kehle ist trocken, und ich bekomme kein Wort heraus. Diese stumme Reaktion auf Stress, die ich entwickle, ist neu für mich, aber andererseits neige ich immer zu Extremen. Schweigen oder Gefasel in Blitzgeschwindigkeit, es scheint tatsächlich nichts dazwischen zu geben. Immer noch stumm blinzle ich Chris an, der mich eindringlich beobachtet, und ich kann nichts als Erwartung in seinen Zügen lesen. Er wartet auf eine Antwort. Sag etwas, befehle ich mir stumm. Sag irgendetwas. Nein. Nicht irgendetwas. Etwas Witziges und Charmantes.


      Dankenswerterweise werde ich aus meiner Suche nach der perfekten Antwort gerettet, als Chris’ Bier vor ihn hingestellt wird. Ich atme auf, als er sich in ein spanisches Gespräch mit dem Mann stürzt, der an unserem Tisch steht. Ich überlege, was ich sagen könnte, wenn wir zum Thema zurückkehren, aber ich werde ins Gespräch gezogen, bevor ich meine Gedanken geordnet habe.


      »Sara, darf ich dir Diego vorstellen«, sagt Chris, »die andere Hälfte von Diego Maria’s.«


      Ich versuche, mich auf das Gespräch mit Diego zu konzentrieren, der ungefähr in Chris’ Alter ist und ein glänzendes Ziegenbärtchen und warme braune Augen hat, aber ich bin mir mit allen Sinnen Chris’ langer Finger bewusst, als er seine Limette in das Bier ausdrückt. Es ist verrückt, sich so zu den Händen einer anderen Person hingezogen zu fühlen, aber natürlich, rufe ich mir ins Gedächtnis, sind seine Hände auf eine Weise begabt, wie es die meisten nicht sind. Ich bin berauscht von seiner Wirkung auf mich, ganz zu schweigen von einem sehr deutlichen Verlangen, etwas zu essen. Also bin ich damit zufrieden, hauptsächlich zuzuhören, und knabbere an einigen warmen, gesalzenen Chips mit etwas Salsa. Offenbar plant Diego einen Trip nach Paris und bittet um Rat, wo er absteigen und was er tun soll. Chris berät ihn freundlich und tut so, als wäre er kein berühmter, millionenschwerer Künstler, sondern ein ganz normaler Mann.


      Unser Kellner erscheint mit unserem Essen, und Diego entschuldigt sich.


      »Tut mir leid«, sagt Chris, »er war immer außer Haus, wenn ich vorbeigekommen bin, seit ich vor drei Wochen aus Paris zurückgekehrt bin.« Er deutet auf meinen Teller. »Na, wie sieht es aus?«


      Ich atme das würzige Aroma ein, und mein Magen jubiliert vor Freude. »Es sieht absolut göttlich aus und riecht auch so.«


      Er greift nach seiner Limette und deutet auf eine Seite meines Tellers. »Sie sind unvergleichlich, wenn Sie das hier benutzen.« Er spritzt den Saft auf sein Essen.


      »Ich habe noch nie Limette auf meine Tacos gegeben, aber wenn es darum geht, etwas auszuprobieren, bin ich sofort dabei.« Schnell folge ich seinem Beispiel und bin erleichtert, dass wir unsere Aufmerksamkeit aufs Essen konzentrieren, nicht auf mein Modellsitzen für ihn.


      »Bevor Sie reinhauen, will ich Sie warnen, dass scharf auch scharf bedeutet. Wirklich scharf. Also, wenn Sie nicht sicher sind, ob Sie das verkraften, dann…«


      Ich bin zu hungrig für Vorsicht. Ich greife nach meinem Taco und öffne den Mund.


      »Warten Sie…«, sagt er, aber es ist zu spät.


      In meinem Mund brennt es wie Feuer, und die Schärfe bahnt sich einen Pfad meine Kehle hinunter. Ich keuche und ersticke beinahe. Oh Gott. Ich hatte zwar gesagt, sie mögen mir etwas Feuriges geben, aber so wörtlich hatte ich es nicht gemeint. Ich lasse das Taco fallen und kralle eine Hand in die Stoffserviette auf meinem Schoß, während die andere an meine Kehle fährt.


      Chris schiebt mir sein Bier hin, und ich zögere keine Sekunde. Ich genehmige mir mehrere lange, kalte Schlucke und kann immer noch kaum atmen. Als das Brennen endlich nachlässt, bin ich aus der Puste. »Ich hätte niemals sagen sollen: Geben Sie mir etwas Feuriges.« Ich nehme noch einen Schluck von seinem Bier, und die Bitterkeit des Getränkes lindert irgendwie das Brennen. Mein Verstand kehrt zurück, und ich starre auf die halb leere Flasche und dann auf Chris. Ich habe sein Bier getrunken, gleich nachdem ich mich zum Narren gemacht habe und beinahe erstickt bin. Ich schiebe das Bier zu ihm zurück. »Tut mir leid. Ich habe mich vergessen.« Warum bringe ich mich mit diesem Mann nur immer wieder in peinliche Situationen?


      Er grinst und nimmt selbst einen Schluck. Mir steht der Mund offen, und ich halte mich mit beiden Händen am Tisch fest, während ich beobachte, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpft. Ich bin mir mit allen Sinnen der Intimität bewusst, aus seiner Flasche getrunken zu haben, meinen Mund dort gehabt zu haben, wo jetzt seiner ist. Er stellt die fast leere Flasche auf den Tisch, seine Augen schauen in meine, sein verschleierter Blick sagt mir, dass ich nicht allein mit meinen Gedanken bin.


      »Sie haben wirklich eine Begabung, mich in peinlichen Momenten zu beobachten«, bringe ich mit einer Stimme heraus, die rau ist von der Schärfe des Essens, oder vielleicht auch einfach nur, weil dieser Mann auf dem Planeten Erde existiert.


      »Ich habe Ihnen schon gesagt, ich ziehe es vor, es als eine Begabung zu bezeichnen, Sie zu retten.«


      Mich zu retten. Er sagt es zum zweiten Mal; es strömt durch meinen Körper, tief in meine Seele, und etwas lange Unterdrücktes in mir regt sich. Dann hebt es seinen hässlichen Kopf. Ich muss nicht gerettet werden. Oder? In diesem Teil tief unten, der von dem Wort »retten« berührt wurde, ruft ein alter Teil meiner selbst: Ja, ja, ja. Du musst gerettet werden. Du willst gerettet werden. Du willst, dass man sich um dich kümmert.


      Ich richte mich auf und falte die Hände im Schoß. Stumm kämpfe ich gegen mein inneres Ich. Nein. Nein. Nein. Ich will nicht gerettet werden. Ich muss nicht gerettet werden. Nicht mehr. Schon sehr lange nicht mehr. Nie wieder.


      Chris hebt eine Hand in Richtung Küche. »Diego«, ruft er. »Können wir für Sara eine Portion ohne die feurige Soße bekommen?« Sie wechseln Kommentare auf Spanisch, bevor Chris seine Aufmerksamkeit wieder auf mich fokussiert. Er mustert mich eindringlich, und ich kann erkennen, dass er versucht zu lesen, welches Gefühl in meinem Gesicht geschrieben steht. Viel Glück, denke ich, denn ich weiß nicht einmal selbst, was ich empfinde.


      »Wie fühlt sich Ihr Mund an?«


      Ich befeuchte meine brennenden Lippen, und sein Blick folgt meiner Bewegung, seine Miene verdüstert sich, und jeder Nerv, den ich besitze, kribbelt zur Antwort. »Gut«, bemerke ich, »aber nicht dank Ihnen. Sie hätten mich warnen sollen, wie scharf es war.«


      »Ich erinnere mich daran, Sie ausdrücklich gewarnt zu haben.«


      »Sie hätten sich mehr Mühe geben sollen. Sie wussten, dass ich halb verhungert war.«


      »Sie sagen das in der Vergangenheitsform. Wollen Sie damit andeuten, Sie hätten keinen Hunger mehr?«


      »Meine Zunge ist wund und wird vielleicht nie wieder dieselbe sein, aber tatsächlich, ja, ich bin immer noch halb verhungert.«


      »Ich auch«, sagt er leise. »Im Grunde bin ich ausgehungert.«


      Meine Kehle wird trocken. Trockener als bei den anderen zehn Malen, bei denen er eine solche Reaktion bei mir ausgelöst hat. Da ist eine elektrische Ladung in der Luft, die überall um uns herum knistert, bis ich beinahe denke, es müssten Funken zu sehen sein. Ich kann diesen Mann in allen Teilen meines Körpers spüren, und er hat mich nicht einmal berührt. Ich kann mich nicht erinnern, mir jemals in meinem Leben eines Menschen so bewusst gewesen zu sein. Ich hoffe, dass ich mir das nicht nur einbilde, bin mir aber nicht sicher, ob ich stark genug bin, mich diesem Mann zu stellen. Eigentlich hatte ich gedacht, inzwischen jenseits aller Selbstzweifel zu stehen, aber das war ein Irrtum.


      Dieses lauernde Tier zwischen uns, das mich zu verschlingen droht, legt eine Atempause ein. Ich lenke ab. »Sie sollten essen, bevor alles auf Ihrem Teller kalt wird.«


      »Señora.« Diego erscheint an meiner Seite und nimmt meinen Teller weg. »Geht es Ihnen gut? Was bei uns als feurig bezeichnet wird, ist wirklich feurig.« Er wirft Chris einen missbilligenden Blick zu. »Ich dachte, der Señor hätte Sie gewarnt.«


      Chris hebt die Hände. »He, he, ich habe sie gewarnt.«


      »Nachdem ich einen Bissen genommen hatte«, kontere ich und genieße die Gelegenheit, mich mit Diego zu verbünden und es Chris heimzuzahlen. Ein ganz klein wenig besänftigt das meine Verlegenheit.


      »Bevor Sie einen Bissen genommen haben«, korrigiert er mich.


      Diego sagt etwas auf Spanisch, das wie eine ärgerliche Bemerkung Chris gegenüber klingt, und dann sieht er mich an. »Er hätte Ihnen das sagen sollen, bevor Sie angefangen haben zu essen. Es tut mir leid, Señora.«


      »Machen Sie sich wegen mir keine Sorgen. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Wirklich, es geht mir bestens, oder es würde mir bestens gehen, wenn Sie beide mich nicht mehr anschauen würden, als würde ich gleich in Flammen aufgehen.«


      Ein Kellner erscheint, stellt einen neuen Teller vor mich hin, lässt sich den alten von Diego geben und geht wieder.


      »Ich habe ihnen zwei Soßen dazugeben lassen, damit Sie kosten können«, erklärt Diego. »Die grüne ist mild. Die rote ist mittelscharf. Keine wird Ihnen auf der Zunge brennen.«


      Ich nicke ihm dankbar zu. »Gracias, Diego. Ich hätte kosten sollen, bevor ich einen großen Bissen genommen habe, es hat nur so appetitlich ausgesehen und so gut gerochen, dass ich mich nicht zurückhalten konnte.«


      Er wird rot bei dem Kompliment. Aber er entschuldigt sich noch eine volle Minute lang wortreich, bevor er wieder abzieht. Ich bleibe zurück unter dem prüfenden Blick dieses brillanten, viel zu sexy wirkenden Künstlers, der meinetwegen noch keinen Bissen gegessen hat.


      »Bitte essen Sie«, nötige ich ihn sanft. »Ihr Essen muss inzwischen schon ganz kalt sein.«


      »Probieren Sie erst einmal, ob Ihres jetzt in Ordnung ist.«


      »Oh nein«, protestiere ich, »ich werde es bestimmt nicht probieren, während Sie zuschauen, wie ich wieder so dämlich bin, mich lächerlich zu machen.«


      Schalk blitzt in seiner Miene auf. »Ich liebe es, Sie zu beobachten. Sie regen meine Kreativität an.«


      Mein Herz macht einen Hüpfer. »Sie können nicht gleichzeitig essen und mich beobachten.«


      »Darüber ließe sich streiten, aber damit Sie in Ruhe essen können, lassen Sie uns gemeinsam zugreifen.« Die letzten Worte sind doppeldeutig. Oder will ich sie nur so verstehen?


      »Gut«, stimme ich zu. »Zusammen.«


      Seine Mundwinkel zucken, und das tun meine auch. Ohne den Blickkontakt zu lösen, greifen wir beide nach einem Taco und schauen erst weg, nachdem wir jeder einen Bissen genommen haben. Diesmal explodieren in meinem Mund würzige, köstliche Aromen, und ich stöhne vor Wonne. Entweder ist dies eine Delikatesse, oder ich bin zu hungrig, um es besser zu wissen.


      Chris schluckt seinen Bissen mit feuriger Soße, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, und sieht mich mit einem Ausdruck an, den ich nur hungrig nennen kann. »Ist das ein Laut der Zufriedenheit?«


      Ich finde mein eigenes Feuer wieder, aber diesmal so, dass mein Blut durch unangemessene Teile meines Körpers fließt, wenn man bedenkt, dass wir an einem öffentlichen Ort sind. »Was soll ich sagen?«, bringe ich heraus. »Das Ende der Fastenzeit ist ziemlich köstlich.« Ich benutze den Löffel neben meinem Teller, um die grüne Soße zu kosten. »Und die hier auch. Es schmeckt.«


      Er hält mir sein Bier hin, um mir noch einen Schluck anzubieten, und ich bin mir fast sicher, dass er mich mit Absicht an unseren intimen Augenblick des Teilens erinnern will.


      Ich starre auf das Bier, erinnere mich an Chris’ Mund, wo mein Mund gewesen ist, bevor ich mich zwinge, ihm in die Augen zu sehen. »Nein. Danke.«


      Er mustert mich mit unergründlicher Miene, dann hebt er langsam die Flasche an die Lippen und nimmt einen langen Schluck. Wieder beobachte ich seinen Adamsapfel, wie er auf und ab hüpft, und spüre, wie sich meine eigenen Muskeln tief in meinem Bauch anspannen. Was macht dieser Mann mit mir?


      Er lässt die Bierflasche sinken, und ich greife schnell und schuldbewusst nach meinem Taco und mache mich über meine Mahlzeit her. Chris tut das Gleiche, und ich muss an all die Fragen denken, die ich ihm so gern stellen möchte. Wann malt er? Wo malt er? Was inspiriert ihn? Wie sieht sein Lieblingspinsel aus? Fragen, von denen ich weiß, dass er sie eine Million Mal gehört hat und wahrscheinlich nicht beantworten will. Also halte ich mich zurück.


      »Dies ist die perfekte Ecke, um Leute zu beobachten«, bemerkt er.


      Ich folge seinem Beispiel und schaue durch das Glas auf das Treiben auf der Straße. Mir fällt ein, wie grau ich mein Leben habe werden lassen, obwohl ich es mir bunt wünsche. Wir verfallen in ein überraschend behagliches Schweigen, während wir die Leute auf der Straße vorbeieilen sehen. Ein Mann und eine Frau, Arm in Arm. Eine Frau, die sich müht, einen kleinen Jungen in seinen Mantel zu bekommen. Eine andere Frau, die ihren Mantel fest um sich zieht und zu weinen scheint.


      Chris wendet sich mit einem nachdenklichen Blick zu mir um. »Jeder hat eine Geschichte. Welche ist Ihre, Sara McMillan?«


      Die Frage trifft mich unvorbereitet, und ich kämpfe gegen die Antwort, die mir sofort in den Sinn kommt. Ich habe keine Geschichte, jedenfalls keine, die ich vor mir hertragen würde. »Ich bin nur ein einfaches Mädchen, das einen Sommertraum auslebt: von der Kunst umgeben zu sein, die es liebt.«


      »Erzählen Sie mir etwas über sich, das ich nicht bereits weiß.«


      »Ich habe überhaupt keine künstlerische Ader, daher muss ich stellvertretend durch Sie leben.«


      »Erlauben Sie mir, Sie zu malen, und Sie können es tun.«


      Ich nage nervös an meiner Unterlippe. »Ich weiß nicht.«


      »Was gibt es da nicht zu wissen?«


      »Es ist einschüchternd, von jemand wie Ihnen gemalt zu werden, Chris. Das müssen Sie doch sicher wissen.«


      »Ich bin nur ein Mann mit einem Farbpinsel, Sara. Mehr nicht.«


      »Sie sind nicht nur ein Mann mit einem Farbpinsel.« Mein Blick senkt sich und liebkost eine sieben Zentimeter lange Narbe an seinem Kinn, die mir bis jetzt nicht aufgefallen ist, und ich frage mich, wie er dazu gekommen ist. Ich frage mich, wer eigentlich der Mann hinter dem Künstler ist. Meine Augen finden seine und suchen in den grünen Tiefen nach dem Blick, der mich bereits zehnmal verführt hat. »Was ist Ihre Geschichte, Chris?«


      »Meine Geschichte ist auf der Leinwand, auf der ich Sie gern hätte.«


      Warum ist er so beharrlich? »Darf ich… darüber nachdenken?«


      »Solange ich weiterhin versuchen darf, Sie dazu zu überreden.«


      Ich nutze die Gelegenheit, eine Frage zu stellen, auf deren Antwort ich brenne. »Wie lange sind Sie noch in der Stadt?«


      »Bis ich das Gefühl habe, dass es reicht.«


      »Also haben Sie weder feste Zeiten hier, noch feste Zeiten in Paris?«


      »Ich gehe, wann immer ich das Gefühl habe, die Zeit ist richtig, mit einer Ausnahme: Jeden Oktober bin ich in Paris, um an der alljährlichen Wohltätigkeitsveranstaltung von Prominenten im Louvre teilzunehmen.«


      »Wo die Mona Lisa hängt.« In meiner Stimme liegt etwas Sehnsüchtiges, das ich nicht einmal versuche zu verbergen. Ich würde dafür sterben, die Mona Lisa sehen zu können.


      »Ah, haben Sie sie denn noch nicht gesehen?«


      »Ich war noch niemals außerhalb der Staaten, geschweige denn in einem berühmten Pariser Museum. Abgesehen von meinem Zuhause in meiner Kindheit in Nevada war ich noch gar nicht woanders.«


      »Das ist inakzeptabel. Das Leben ist so kurz und die Welt so groß und voll von den Kunstwerken, die Sie lieben. Sie sollten sich so viele wie möglich ansehen.«


      »Nun, das Schöne an der Kunst ist ihre Fähigkeit, dem Betrachter zu erlauben, ein Stück von der Welt zu sehen, oder eine Geschichte, die niemals die seine sein kann und die er doch durch die Augen eines andern zu sehen vermag. Ich habe natürlich Paris durch Ihre Augen gesehen.« Ich denke kurz an das Bild hinter Marks Schreibtisch, schiebe den Gedanken aber beiseite. Ich will den unbeschwerten Ton des Gesprächs nicht verändern.


      »Klingt so, als würden Sie sich selbst davon überzeugen, dass Sie nicht zu reisen brauchen, obwohl Sie reisen wollen.«


      Autsch. Fast zucke ich zusammen. So viel zum Thema, einen Nerv zu treffen. Zuerst wegen des Unterrichtens, statt in der Kunstbranche zu arbeiten, und jetzt dies. »Manche Leute sind nicht reich und berühmt und in der Lage, nach Belieben um die Welt zu gondeln.«


      »Autsch«, spricht er das Wort aus, das ich nur gedacht hatte. »Das saß.«


      »Gut, denn darauf hinzuweisen, dass Sie die Welt sehen können und ich nicht, war unsensibel, Mr Reicher-und-berühmter-Künstler.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Der cool aussieht in Lederjacke.«


      »Was jetzt nicht besonders weiterhilft, oder?«


      »Ich kann Ihnen anbieten, Sie in Paris herumzuführen.«


      Ich blinzle. Hat er gerade angedeutet, dass ich nach Paris reisen solle, um ihn zu treffen? Nein. Nein. Ich interpretiere zu viel hinein. »Paris ist ein großes Vorhaben. Ich habe beschlossen, meine Reiseziele mit New York City als Nummer eins zu beginnen.«


      »Aus irgendeinem speziellen Grund?«


      »Weil sich die Gelegenheit bietet. Mark scheint zu denken, ich sei geeignet, für Riptide eingesetzt zu werden. Darum zwingt er mich, alles über Wein, Opern und klassische Musik zu lernen.«


      Sein Gesichtsausdruck verändert sich nicht, aber die Atmosphäre tut es, sie ist plötzlich ziemlich angespannt. »Mark hat Ihnen gesagt, dass er Ihnen einen Job bei Riptide verschaffen würde?«


      »Nun, ich würde sagen, er hat eher darauf angespielt.«


      »Darauf angespielt. Wie?«


      »Die Quintessenz war, dass er größere Dinge mit mir vorhat, als mich für einen Sommer im Verkauf in der Galerie einzusetzen. Aber um diese Dinge zu erreichen, muss ich bereit sein, mit der Art von Klientel zu kommunizieren, die Riptide mit seinen Veranstaltungen anzieht.« Ich runzle die Stirn, weil ich feststelle, dass er mit dem Finger auf den Tisch klopft. »Was denn? Was ist los?« Mein Handy klingelt, ein mieses Timing. Ohne den Blick von Chris abzuwenden, nehme ich es aus meiner Handtasche. Ich schaue auf das Display und winde mich beim Anblick von Marks Nummer, bevor ich wieder Chris ansehe. »Es ist…« Meine Stimme verliert sich. Ich glaube nicht, dass Marks Name gerade jetzt gut ankäme. »Ich muss rangehen.« Ich drücke auf den grünen Knopf und höre sofort Marks Stimme.


      »Haben Sie Ihren Job ohne schriftliche Mitteilung gekündigt, Ms McMillan?«


      Ich richte den Blick auf meinen Teller und versuche, meine Anspannung zu verbergen. In der Frage meines Chefs knistert Erregung, und ich versuche, mein Herz dazu zu bringen, nicht mehr zu rasen. »Ich genehmige mir einen späten Lunch. Es war nach zwei, und ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


      »Es ist nach drei.«


      Ich beiße mir auf die Lippen. Mist. Wie konnte ich die Zeit nur so aus dem Auge verlieren? »Ich gehe jetzt zurück.«


      »Jetzt wäre gut, Ms McMillan. Amanda muss für die Veranstaltung am Freitagabend Details mit Ihnen durchgehen. Rufen Sie mich an, wenn Sie in der Galerie sind.«


      »Ja. Natürlich, ich…« Die Leitung ist tot. Ich schaue zu Chris auf.


      »Das war Mark«, meint er.


      Ich nicke unbeholfen. »Ich komme zu spät zur Arbeit.«


      Er zieht sein Portemonnaie aus der Tasche und wirft einen Hundertdollarschein auf den Tisch für etwas, das nach meiner Schätzung etwa vierzig Dollar gekostet hat. Er schlüpft in seine Jacke und ist abmarschbereit. Ich greife schnell nach meiner Handtasche, um meinen Anteil an der Rechnung auf den Tisch zu legen.


      »Daran brauchen Sie nicht mal zu denken«, sagt er, und seine umgängliche Art ist verflogen.


      Meine Hand erstarrt auf meinem Portemonnaie, und ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, entscheide mich aber dagegen. Er ist gereizt und… sauer? Bestimmt nicht. Warum um alles in der Welt sollte er sauer sein?


      »Vielen Dank.«


      Er deutet auf die Tür.


      Ich stehe auf und hänge mir meine Handtasche über die Schulter. »Sie brauchen mich nicht zurückzubegleiten.«


      Seine Augen glitzern mit einer Härte, die sich in der Haltung seines Kiefers wiederfindet. »Ich begleite Sie zurück, Sara.«


      Sein Ton ist stählern und beinah so scharf wie Marks. Mir ist nicht wohl in meiner Haut, während ich unsicher auf meinen hohen Absätzen zum Ausgang gehe, wo er mir die Tür aufhält. Was ist los mit ihm? Warum hat seine Stimmung von feurig zu eisig gewechselt?


      Wir beginnen unseren Spaziergang, schneller diesmal, und die Kühle zwischen uns hat nichts mit dem kalten Wind zu tun. Ein Gespräch kommt nicht in Gang, und ich habe keinen Schimmer, wie ich das Schweigen brechen oder ob ich es überhaupt versuchen sollte. Hin und wieder riskiere ich einen Blick auf sein Profil und kämpfe gegen den Wind an, der mir das Haar ins Gesicht weht, aber Chris nimmt mich nicht zur Kenntnis. Warum will er mich nicht ansehen? Mehrmals öffne ich den Mund, aber ich bringe einfach nichts heraus.


      Wir haben die Galerie fast erreicht, und die Aussicht auf ein verlegenes Lebewohl liegt mir wie ein Stein im Magen, als er mich plötzlich packt und in eine kleine Nische an einem leerstehenden Büro zieht. Bevor ich ganz begreife, was geschieht, finde ich mich an der Wand wieder, von der Straße aus nicht zu sehen, und er ist vor mir und kommt noch näher. Ich blinzle in seine brennenden Augen und habe das Gefühl, Feuer zu fangen. Sein Duft, seine Wärme, sein straffer Körper sind überall um mich herum, aber er berührt mich nicht. Ich will, dass er mich berührt.


      Er stemmt die Hand an die Betonmauer über meinem Kopf, obwohl ich sie auf meinem Körper spüren will. »Sie gehören nicht hierher, Sara.«


      Die Worte kommen unerwartet, wie ein Schlag vor die Brust. »Was? Ich verstehe nicht.«


      »Dieser Job ist nicht der richtige für Sie.«


      Ich schüttle den Kopf. Nicht der richtige für mich? Chris ist ein mehr als etablierter Maler, und er gibt mir das Gefühl, minderwertig zu sein, abgelehnt zu werden. »Sie haben mich gefragt, warum ich nicht meinem Herzen gefolgt bin. Warum ich mich nicht mit dem beschäftigt habe, was ich liebe. Das tue ich. Jetzt tue ich es.«


      »Ich dachte nicht, dass Sie es hier tun würden.«


      Hier. Ich weiß nicht, was er mir sagen will. Meint er die Galerie? Diese Stadt? Findet er, ich bin nicht würdig genug, um ausgerechnet in seinen inneren Kreis zu gehören?


      »Hören Sie, Sara.« Er zögert und hebt den Kopf gen Himmel, scheint nach Worten zu suchen, bevor er mich mit unruhigem Blick fixiert. »Ich versuche, Sie zu beschützen. Diese Welt, in die Sie sich verirrt haben, ist voller dunkler, verkorkster, arroganter Arschlöcher, die mit Ihrem Verstand spielen und Sie benutzen werden, bis nichts mehr übrig ist, in dem Sie sich selbst erkennen können.«


      »Sind Sie eins dieser dunklen, verkorksten, arroganten Arschlöcher?«


      Er schaut auf mich herab, und ich erkenne in den harten Linien seines Gesichtes, dem Funkeln in seinen Augen kaum den Mann wieder, mit dem ich gerade zu Mittag gegessen habe. Sein Blick wandert über meine Lippen, verweilt dort, und ein Schwall Sehnsucht überkommt mich und ist überwältigend. Er hebt die Hand und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. Sämtliche Nerven in meinem Körper reagieren, und ich habe meine liebe Not, ihn nicht zu berühren, nicht seine Hand zu ergreifen, aber irgendetwas hält mich zurück. Ich verliere mich in diesem Mann, in seinem Blick, in einem magischen, dunklen Wirbelwind aus… was? Lust, Begehren, Qual?


      Die Sekunden ziehen sich in die Länge, und ebenso das Schweigen. Ich will ihn festhalten, will dem entfliehen, was ich spüre, was kommen wird, aber ich kann nicht.


      »Ich bin schlimmer.« Er stößt sich von der Wand ab und ist weg. Einfach verschwunden.


      Ich lehne allein an der Wand, und in mir ist ein schmerzhaftes Brennen, das nichts mit dem Essen zu tun hat. Meine Lider flattern, und ich berühre meine Lippe, wo er mich berührt hat. Er hat mich vor Mark gewarnt, vor der Galerie, vor sich selbst, und er hat versagt. Ich kann mich nicht abwenden. Ich bin hier, und ich werde nirgendwo anders hingehen.
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      Donnerstag, 12.Januar 2012


      Überall in meinem Zimmer stehen Rosen, und ich fühle mich wie eine Prinzessin, die ihren Traumprinzen gefunden hat. Okay, er ist vielleicht nicht direkt die Kindheitsversion meines Traumprinzen, aber das Leben verändert die Art, wie man die Dinge betrachtet. Ich bin gerade damit fertig geworden, die Vasen abermals zu zählen, weil ich mich einfach nicht beherrschen kann. Es sind zwölf, und jede enthält ein Dutzend wunderschöner, süß duftender Knospen. Frische Knospen, die bald erblühen werden. Und die Karte. Stellt dir vor, wie ich in diesem Moment seufze. Die Karte ist so perfekt. Ich kann nicht aufhören, die Worte anzustarren. Sie sind zierlich und bereit zu erblühen, wenn du es bist, meine Kleine. Wie ich. Ich spüre tatsächlich, dass die Rosen so sind wie ich. Ich fühle mich bereit zu erblühen, bereit, überall hinzugehen, wo er mich hinführt. Er ist manchmal streng und anspruchsvoll, aber er gibt mir das Gefühl, beschützt zu sein. Er gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Ich denke, ich bin bereit, meine Ängste beiseitezuschieben, Ängste vor den Dingen, von denen er will, dass ich sie mit ihm tue. Ich bin bereit für den nächsten Schritt. Die Vorstellung, dass er mein »Meister« ist, ist unglaublich erregend. Er ist so… mächtig.


      Ich weiß, ich habe mich von Furcht zurückhalten lassen. Ich bin mir nicht sicher, wovor ich eigentlich Angst habe. Unvertraute Gefühle? Vor dem, was er mit mir machen wird, wenn ich ihm die volle Kontrolle überlasse? Er hat abartige Begierden, und es ist so Furcht einflößend, daran zu denken, bei diesen Dingen mitzumachen. Was, wenn er mich fesselt und mir etwas antut, das mir nicht gefällt? Und warum macht mich die Vorstellung, ihm gegenüber unterwürfig zu sein, so an? Dass ich das wollen könnte, ist ein Teil von mir, den ich nicht verstehe, aber ich weiß, ich kann nicht länger vor mir selbst davonlaufen, ebenso wenig, wie ich vor ihm davonlaufen kann. Ich brauche ihn. Ich brauche ihn so sehr, dass der Schmerz, diesen Mann eventuell zu verlieren, viel schlimmer ist als der Schmerz, den er mir während unserer Spiele zufügen könnte. Ich kann…


      »Ich gehe davon aus, dass Sie für unsere Veranstaltung heute Abend vorbereitet sind, Ms McMillan?«


      Mein Herz macht einen Satz, und ich reiße den Blick von einem der ersten Tagebucheinträge los, den Rebecca je geschrieben hat– zumindest soweit ich sie jetzt in meinem Besitz habe. Stattdessen schaue ich zur Tür, wo Mark steht. Gekleidet in einen schwarzen Nadelstreifenanzug, verdunkelt sein wohldefinierter Körper mit den breiten Schultern den Eingang, gerade so, wie er das Licht um mich herum verdunkelt. Es ist Freitagabend und das erste Mal, dass ich ihn sehe, seit er die Stadt verlassen hat. Es mag an vielem liegen, dass meine Reaktion auf ihn über Gebühr emotional ausfällt. Chris’ Schweigen. Dass ich weiterhin nichts von Ella höre. Selbst Ava aus dem Café, die mich auf Galerietratsch neugierig gemacht hat, ist von der Bildfläche verschwunden. Ich fühle mich wie in einem Haifischbecken, was zu meiner Reaktion auf Marks plötzliches Erscheinen führt, dem gefährlichsten Hai.


      Ich bin mir sicherer denn je, dass Mark der Mann in den Tagebüchern ist. Die Hinweise sind einfach überwältigend. Die Rosen und ihre Verbindung zu Marks Kunstsammlung. Seine dominante Persönlichkeit, das Geld, von dem Rebecca in vielen ihrer Einträge andeutet, dass ihr Liebhaber es besäße. Ihr »Meister« muss Mark sein, und ich habe meine liebe Not, nicht zu erröten, als ich mich an die intimen Details erinnere, die ich über ihn gelesen habe.


      Nein. Nicht das Wissen, dass dieser Mann Rebeccas Meister ist, wühlt mich auf. Es geht darum, wie gut ich verstehen kann, warum sich Rebecca ihm unterworfen hat. Ihr Verlangen, alles einem anderen zu überlassen, einschließlich ihrer Freuden und ja, ihres Schmerzes. Ihr Verlangen, so sehr zu vertrauen.


      »Ihr Schweigen macht mich nervös, Ms McMillan«, tadelt mich Mark, und seine Stimme wird tiefer und autoritärer. »Sind Sie bereit für heute Abend?«


      Hitze steigt mir in die Wangen, als mir klar wird, dass ich ihn nur angestarrt habe. »Die richtige Antwort lautet ›Ja‹– korrekt?«, frage ich, außerstande, die Furcht aus meiner Stimme herauszuhalten, also zeigt sie sich zweifellos auch in meinem Gesicht. Ich bin mehr als nervös wegen der Weinprobe und befürchte, dass ich neben den Experten, mit denen ich zu tun haben werde, wie eine Närrin dastehen werde.


      »›Ja‹ ist die richtige Antwort, Ms McMillan, vor allem, da die Weinprobe in einer Stunde beginnt.«


      Ich befeuchte meine Lippen, sein Blick folgt meiner Zunge. Als Chris das getan hat, ist mir ganz warm geworden, aber Marks Aufmerksamkeit ist beunruhigend. »Also dann, ja.«


      »Sie überzeugen mich nicht.«


      Ich lege die Hände flach auf meinen Schreibtisch und zwinge mich, für das einzutreten, woran ich glaube, zwinge mich, die Kontrolle über mich zu gewinnen und sie nicht ihm zu überlassen. Ich bin nicht Rebecca. »Mark«, beginne ich, und seine Augenbrauen zucken vor Ärger und signalisieren mir, schnell meine Wortwahl zu korrigieren. »Tut mir leid. Mr Compton, ich muss ehrlich zu Ihnen sein. Es gefällt mir nicht, so zu tun, als sei ich eine Expertin, obwohl ich keine bin. Und ich bin keine.« Das muss er anerkennen. Der Mann hat mich tagelang mit E-Mails, Telefonanrufen und Computertests verfolgt, aber er antwortet nicht. »Ich mache mir Sorgen, dass ich meine Glaubwürdigkeit verlieren könnte, wenn das Gespräch auf das kommt, wovon ich etwas verstehe, nämlich Kunst.«


      Er mustert mich mit einem unergründlichen Ausdruck in seinem allzu attraktiven Gesicht, das Kinn angespannt. Ich kann ihn nicht durchschauen, und die Zeit zieht sich in die Länge, bis er endlich spricht. »Soll ich Ihnen ein kleines Geheimnis verraten, Ms McMillan?«


      Das Wort Geheimnis beschwört viele Dinge herauf, in die Mark involviert ist, aber ausgerechnet in diesem Moment kann ich den Gedanken, wie er Rebecca im Depot schlägt und ihre Brustwarzen klammert, nicht verdrängen. Den Gedanken, wie er sie bestraft, wie er mich bestrafen will. Ich sehe mich selbst in Rebeccas Position, gegen die Wand gepresst, mit ihm vor mir, und es ist nicht das erste Mal. Es ist unlogisch, weil ich Mark nicht will, aber ich verliere die Kontrolle und gleite ab in eine tiefe, dunkle Höhle, an einen Ort, der mir fremd ist.


      »Was für ein Geheimnis?«, bringe ich schließlich heraus.


      Sein scharfer Blick sagt mir, dass er die viel zu sehr in die Länge gezogene Pause vor meiner Frage nicht überhört hat, ebenso wenig wie das verräterische Kratzen in meiner Stimme. Meine Reaktion freut ihn, und die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. Das Tagebuch liegt offen auf dem Schreibtisch. Wie konnte ich übersehen, dass er es vielleicht als Rebeccas erkennt, dass er vielleicht weiß, dass ich vieles über sie gelesen habe– und über ihn? Ich glaube… ich glaube, er weiß es tatsächlich. Ich glaube, er will, dass ich es weiß.


      »Bereit für das Geheimnis, Sara?«


      Sara. Er hat mich Sara genannt. Instinktiv weiß ich, dass dies keine Veränderung in unserer Beziehung andeutet. Es ist seine Art, mir mitzuteilen, dass er mich nennen kann, wie immer es ihm beliebt, während ich ihn bei seinem Nachnamen ansprechen muss. Er erinnert mich daran, dass er der Chef ist und ich seine Untergebene.


      Ich schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an und nicke. »Ja«, bringe ich heraus, und trotz dieser kurzen Antwort fühle ich, dass ich meiner Stimme mächtig bin. Zumindest hat er mich nicht stumm gemacht. Dieser Mann hat kein Recht, mich zu kontrollieren. Aber die Erfüllung deiner Träume, in dieser Branche zu arbeiten, liegt in seiner Hand, ruft mein Unterbewusstsein mir ins Gedächtnis. Die Wahrheit, die in diesem unwillkommenen Gedanken steckt, lässt Groll in mir aufsteigen.


      »Ich habe nie von Ihnen erwartet, dass Sie heute Abend mit Experten reden, als seien Sie selbst eine Expertin«, erklärt Mark.


      Ich blinzle verwirrt. »Ich verstehe nicht. Sie sagten, ich müsse lernen und für heute Abend bereit sein.«


      »Ich habe Sie herausgefordert, um zu sehen, aus welchem Holz Sie geschnitzt sind. Wenn Sie sich nicht ordentlich angestrengt hätten, um sich besagter Herausforderung gewachsen zu zeigen, warum sollte ich dann darüber nachdenken, mehr aus Ihnen zu machen als eine bessere Verkäuferin?«


      Chris’ Reaktion auf die mir von Mark vor die Nase gehängte Karotte, Riptide nämlich, fällt mir ein. Will Mark mir wirklich dazu verhelfen, mehr zu werden als Verkäuferin in dieser Galerie, oder manipuliert er mich einfach nur? Ist er… spielt er mit meinen Träumen? Oder hat Chris mir lediglich diese Idee in den Kopf gesetzt, und ich mache mich seinetwegen verrückt?


      »Sie haben Ihre Sache in dieser Woche gut gemacht«, fährt er fort. »Heute Abend haben Sie meine Erlaubnis, meinen Kunden Ihren Mangel an Wissen preiszugeben. Erlauben Sie Ihnen einfach, Sie zu unterweisen. Sie werden Ihnen aus Ihrer hübschen kleinen Hand fressen, und Sie werden mich zweifellos mit Ihren brillanten Verkäufen erfreuen.«


      Ich kann kaum glauben, dass er mir genau das sagt, was Chris mir vor einigen Tagen nahegelegt hat. Ich bin verwirrt und weiß nicht, wie ich reagieren soll, also schalte ich auf Autopilot wie ein Soldat, der versucht, seinem neuen Hauptmann zu gefallen. »Ich werde… mein Allerbestes tun.«


      Zufriedenheit gleitet über seine Züge. »Ich kann es gar nicht erwarten, Ms McMillan, zu sehen, wozu Sie wahrhaft fähig sind.« Seine Lippen zucken. »Ich habe das Gefühl, dass wir uns morgen über Ihre Belohnung unterhalten werden. Ihre Belohnung für die gute Arbeit heute Abend.«


      »Und wenn ich versage?«, frage ich. »Werde ich dann bestraft?« Ich habe keine Ahnung, woher meine Kühnheit kommt, aber die Frage ist heraus, ohne dass ich darüber nachgedacht habe.


      Er sieht mich mit schmalen Augen an. »Wollen Sie denn bestraft werden?« Seine Stimme ist leise, belegt, und statt über die Frage wütend zu sein, höre ich einen sexuellen Unterton aus seiner Antwort heraus. Oder ich leide an Wahnvorstellungen, die aus einer Kombination von Chris’ Warnungen und meiner Besessenheit von den Tagebüchern entstanden sind.


      »Nein«, antworte ich, und diesmal ist kein Zögern in meiner Stimme. »Ich will nicht bestraft werden.«


      »Dann fahren Sie fort, mich zu erfreuen, Sara«, bemerkt er leise, und ich höre einen Anflug von Befriedigung und ebenso von Tadel. Dieser Moment gibt mir eine Vorahnung davon, wie er sagen wird: »Sie sind gewarnt worden. Sie wissen, dass ich Sie bestrafen muss.«


      Er stößt sich vom Türrahmen ab. »Für den Fall, dass Sie nicht informiert wurden– als Vorsichtsmaßnahme habe ich für mein Personal und die Gäste heute Abend Limousinen und einen Taxiservice organisiert. Sie müssen Ihre Autoschlüssel vorn am Empfang abgeben.«


      »Aber wie komme ich dann morgen an mein Auto?«


      »Sie können auf meine Kosten ein Taxi nehmen.« Seine silbernen Augen verdunkeln sich zu einem tiefen Grau. »Es ist ein kleiner Preis für Ihre Sicherheit. Ich kümmere mich um jene, die unter meinem Schutz stehen, Ms McMillan.«


      Er geht ohne ein weiteres Wort.


      Fünfundvierzig Minuten später bin ich im Hauptraum der Galerie und kümmere mich um das Ausrichten von Servietten und Gabeln auf einem von mehreren Tischen, die vor einem großen, ovalen Fenster aufgestellt sind. Von hier aus hat man einen Blick in den Innenhof. Die Beleuchtung über meinem Kopf ist gedämpft, und es gibt keine Musik, bis sich die Türen öffnen und ein Geiger spielen wird. In der Nähe plaudert Mary mit einigen Praktikanten. Sie ist die Verkaufsleiterin der Galerie und die einzige Person hier, die nicht übermäßig freundlich zu mir war. Die Mitarbeiter wirken nicht nervös, haben aber den gleichen Drang wie ich, sich irgendwie zu beschäftigen. Ich habe Ohrensausen, das lauter ist als die Klingeln der Cable Cars von San Francisco. Selbst ohne den Druck, als Weinexpertin auftreten zu müssen, zumindest heute Abend, habe ich bei Marks Bemerkungen zwischen den Zeilen gelesen. Ich absolviere einen einzigen großen Test, bei dem zu scheitern ich mir nicht leisten kann. Ich sehe die Mädchen wieder an, alle in glamourösen Cocktailkleidern, die meinen einfachen schwarzen Rock und meine hellblaue Seidenbluse deplatziert wirken lassen.


      »Sie sehen aus, als wollten Sie von der Golden Gate springen.«


      Ralph erscheint an meiner Seite, und ich lege die letzte Gabel zurecht, drehe mich um und stelle fest, dass seine schwarze Fliege durch eine rote ersetzt wurde.


      »Komplimente helfen immer, meine Nerven zu beruhigen«, sage ich sarkastisch, aber dann bin ich doch von dem Witz und der Ehrlichkeit des Mannes eingenommen. »Ich dachte, Sie bleiben hinter Ihrem Schreibtisch?«


      »Wenn der Boss will, dass ich teure Getränke ausschenke und für meine Fahrt nach Hause zahlt, wer bin ich, Einwände zu erheben? Sie werden lernen, diese Events zu lieben. Ein wenig Alkohol, und die Leute öffnen ihre Brieftaschen. Es versetzt sie in die denkbar beste Stimmung.« Er mustert mich eindringlich. »Also. Reden Sie mit mir. Was hat Sie so aufgeregt?«


      Ich richte seine Fliege. »Es scheint mir, als hätte ich die Anweisung für den Dresscode für heute Abend übersehen.«


      Sein Blick schweift dorthin, wo Mary in angeregtem Gespräch mit Mark steht, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtet. »Sie ist damit beauftragt, die Belegschaft vorzubereiten, seit Rebecca verschwunden ist.«


      »Verschwunden ist?«, frage ich alarmiert.


      »Mary dachte, Rebeccas Weggang sei ihre Chance, die Aufmerksamkeit des Bosses auf sich zu ziehen, aber das hat sich als vollkommene Fehleinschätzung herausgestellt.« Er zuckt mit den Schultern. »Sie ist knallhart und mag keine Konkurrenz.« Er zeigt auf mich. »Und genau das sind Sie.«


      »Wollen Sie damit sagen, sie schwärmt für Mark, oder meinen Sie, sie will die Beste in der Galerie sein?«


      »Sie hat ein Auge auf Mark, sein Geld und den Job geworfen. Mark widmet ihr kaum Zeit, während Rebecca der Star der Galerie war und ihn bei Riptide unterstützt hat.«


      Enttäuschung schnürt mir die Kehle zu. Es spielt keine Rolle, wie ich meine Aufgaben erfülle. Ich bin lediglich die Aushilfe für einen Sommer. »Wieso unterstützt ihn Rebecca und nicht Mary?« Und warum ich und nicht Mary? »Ich habe den Eindruck, dass sich Mary auf der Verkaufsfläche gut macht.«


      »Verkäufer gibt es dutzendfach. Leicht zu ersetzen von einer Schar Praktikanten, die dafür sterben würden, für wenig Geld in diesem Geschäft zu arbeiten. In Marks Augen ist Mary eine von ihnen.« Er legt den Finger ans Kinn und sieht mich prüfend an. »Bei Ihnen dagegen ist es anders. Mark sieht irgendetwas in Ihnen.« Er schürzt die Lippen. »Und Mary weiß das. Sie ist bereit, Sie zu zertreten wie eine Zigarettenkippe.«


      Ich reiße die Augen auf. »Mich zu zertreten wie eine Zigarettenkippe?« Ich frage, weil es mich selbst betrifft, aber viel mehr noch für Rebecca.


      Er verdreht die Augen. »Hat Ihnen eigentlich schon jemand gesagt, dass Sie heute Abend melodramatisch sind?«


      »Nein«, sage ich– aber ich habe auch noch nie das Leben einer anderen Person gelebt. »Hat Ihnen jemand mal gesagt, dass Sie melodramatisch sind?«


      Er zwinkert. »Ständig. Und um Sie zu beruhigen, Sie nicht von dem Dresscode für heute Abend zu unterrichten, ist das Schlimmste, was Mary einfallen konnte. Im Grunde ist sie nicht mehr als ein unterwürfiges kleines Schoßtier.«


      »Und was bin ich?«, frage ich und denke, dass ein Schoßtier genau nach Marks Geschmack ist. Noch dazu ein unterwürfiges Schoßtier.


      »Ein tollkühner, zauberhafter Schmetterling«, bemerkt er und macht eine flatternde Bewegung mit den Fingern.


      »Ich bin kein Schmetterling«, sage ich und lache über seine törichte Imitation. »Und seit wann sind Schmetterlinge tollkühn?«


      Ein Kellner kommt mit einem Tablett voller Weingläser vorbei, und Ralph schnappt sich zwei Gläser. »Sie sind tollkühn, seit es Sie gibt«, erwidert er und drückt mir ein Glas in die Hand. »Trinken Sie. Sie sind zu angespannt und müssen lockerer werden.«


      Meine Haut kribbelt von dem Kompliment, und mein Blick huscht zu Mark. Sofort fühle ich mich eher wie ein Reh im Scheinwerferlicht als wie ein kühner Schmetterling. Er beäugt das Glas, das ich in der Hand halte, mit einer hochgezogenen Augenbraue, bevor seine Mundwinkel zucken und er anerkennend nickt. Seine Anerkennung. Ich habe ihm gefallen. Ich werde nicht bestraft. Es entsetzt mich, dass ich so denke, und die Gewissheit, dass er meine Reaktion kennt und seine Kontrolle über mich genießt, entsetzt mich ebenfalls.


      Ralph stößt einen leisen Pfiff aus. »Sie haben diesen Mann vielleicht an den Eiern– das schaffen nur sehr wenige, Schätzchen.«


      Ich erbleiche. »Das ist doch verrückt. Ich habe ihn nicht an seinen… Nein. Ich…«


      »Wir öffnen!«, ruft Amanda vom Empfangstisch aus in den Raum.


      Ich kippe den Wein herunter und drücke Ralph mein leeres Glas in die Hand.


      Eine Stunde später stehe ich mit einem Herrn in den Sechzigern zusammen, dessen Lebensgeschichte einschließt, dass er der CEO einer ziemlich großen Bank war, und plaudere mit ihm über die Ricco-Alvarez-Versteigerung, die er ebenfalls besucht hat. In dem Raum schwirren mindestens fünfzig Personen herum, unter ihnen Kellner, die sich ihren Weg durch das Gedränge ausgesuchter Kleider, teurer Anzüge und dicker Handbücher über Wein bahnen. Ich habe zwanzig teure Gemälde verkauft, von denen keins von Chris war– höchstwahrscheinlich, weil ich seinen Ausstellungsraum aus Gründen, über die ich nicht nachzudenken versuche, meide.


      Mir brummt der Schädel von mehreren Weinverkostungen. Marks Beharren, dass alle ihre Autoschlüssel auf dem Schreibtisch vorn zurücklassen sollten, nötigt mir Respekt ab.


      »Also, meine Liebe«, fährt Mr Rider, der ehemalige CEO, fort, »ich interessiere mich für ein Alvarez-Gemälde, aber ich bin mir nicht sicher, dass ich das, was ich will, hier ausgestellt sehe. Gibt es eine Möglichkeit, eine private Besichtigung seiner wertvolleren Arbeiten zu organisieren?«


      »Ich werde tun, was ich kann«, versichere ich ihm, obwohl ich keinen Schimmer habe, was ich kann oder nicht. »Sie wissen sicherlich, dass die Ressourcen der Galerie mannigfaltig sind.«


      »Und Sie, Ms McMillan, sind offensichtlich die neueste Erwerbung.« Er holt eine Visitenkarte aus seiner Tasche hervor. »Rufen Sie mich am Montag an, meine Liebe.«


      Ich strahle seinem entschwindenden Rücken hinterher, mit der Aussicht auf die Möglichkeit, Alvarez’ private Sammlung mit ihm anzusehen.


      »Ich nehme an, Ihr Lächeln bedeutet, dass es gut gelaufen ist?«


      Die vertraute Männerstimme geht mir durch und durch, und ich kann beinahe spüren, wie mein Körper von innen nach außen erzittert. Ich wirble herum und sehe Chris hinter mir, den Rebell in Jeans und Leder unter Smokingträgern, und sein überraschendes Erscheinen hat eine größere Wirkung auf mich als Marks. Jeder Muskel, den ich besitze, krampft sich bei seinem Anblick köstlich zusammen, und ich bin nicht die Einzige, die auf sein raues, attraktives Aussehen reagiert. Zwei Frauen gehen vorbei, und sie lassen die Blicke voller Bewunderung über ihn hinwegwandern, die Köpfe zusammengesteckt.


      »Was machen Sie hier?«, frage ich, und ja, da ist ein anklagender Ton in meiner Stimme. Unbegreiflicherweise bin ich wütend auf Chris, und ich weiß nicht mal, warum. Oh, Moment. Er hat mir gesagt, dass ich nicht hierhergehöre, und hat es trotzdem geschafft, mich die ganze Woche hoffen zu lassen, dass er auftaucht. Seine Augen begegnen meinen und halten meinen Blick fest, und wenn er meinen Ärger registriert, lässt er es sich nicht anmerken. »Ich bin gekommen, um Ihnen moralische Unterstützung zukommen zu lassen.«


      »Warum sollten Sie mich unterstützen wollen?«, frage ich herausfordernd und kämpfe gegen die atemberaubende Vorstellung an, dass er meinetwegen hergekommen ist. »Sie sagten…«


      »Ich weiß, was ich gesagt habe.« Er tritt näher an mich heran, seine Finger legen sich um meinen Ellbogen, und seine Berührung ist ebenso unerwartet wie elektrisierend. Mein Körper vibriert als Antwort, und ich kämpfe gegen die verführerische Lethargie, die sowohl meinen Leib als auch meinen Verstand zu ergreifen droht. Er hat mir gesagt, ich solle gehen. Er hat mir gesagt, ich gehöre hier nicht hin.


      Mein Ärger flammt von Neuem auf. »Sie haben gesagt…«


      »Glauben Sie mir, ich weiß, was ich gesagt habe, und ich habe nur versucht, Sie zu beschützen.« Seine Stimme ist gleichzeitig sanft und rau; Schmirgelpapier mit einer seidigen Liebkosung, die ich von Kopf bis Fuß spüre.


      Mein Magen krampft sich zusammen, und ich erwehre mich eines Schwalls unbehaglicher Gefühle, die seine Worte in mir wachrufen. Ich bin mir seiner Berührung zu sehr bewusst, um wirklich verstehen zu können, was ich fühle. Meine Stimme versagt fast, und ich flüstere: »Sie kennen mich nicht einmal.«


      Seine Augen werden dunkler, und das schummerige Licht verfängt sich in den goldenen Einsprengseln in ihren Tiefen. »Was ist, wenn ich das ändern will?«


      Das war das Letzte, womit ich gerechnet hätte, und doch das, worauf ich tief im Innern gehofft habe. Ich bin entsetzt und erfreut und ungläubig. Mehr noch, ich bin verwirrt. Die Menschenmenge, das Anschwellen von Stimmen, das Klirren von Gläsern, all das gerät in den Hintergrund. Ich schaue zu ihm auf, und seine Augen halten mich gefangen. Nein, er hält mich gefangen, dieser Mann, dieser Künstler, dieser Fremde, der sagt, er wolle mich kennenlernen. Und ich will ihn kennenlernen. Ich will einfach alles, was ihn betrifft.


      »Sie wissen, dass dies eine Veranstaltung ist, auf der ein Anzug erwartet wird, nicht?«


      Marks Stimme ist wie ein Spritzer Eiswasser. Ich fahre herum und sehe ein gefährliches Glitzern in den silbrigen Augen, die auf Chris gerichtet sind. Auf Chris allein. Mein Boss verströmt Macht und äußerste Erregung, während Chris vollkommen unbeeindruckt wirkt, oder vielleicht sogar erfreut über Marks Missachtung.


      Chris wendet sich Mark zu, die Hände geöffnet. »Künstlerischer Ausdruck. Ist es nicht das, was Sie an mir mögen?«


      Mark presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Ich bevorzuge es, wenn Sie Ihren Ausdruck auf die Leinwand beschränken.«


      »Oder auf Ihr Bankkonto«, überlegt Chris laut, und obwohl er es scherzhaft sagt, liegt in seinen Worten ein scharfer Unterton, der zu Marks stählernem Blick passt.


      »Entschuldigung.« Eine Frau in den Vierzigern und ihr Ehemann, die ich von einem früheren, ziemlich unfreundlichen Gespräch her kenne, unterbrechen uns, und ihr intensives Interesse an Chris ist augenfällig. Die Frau ist ganz unruhig vor Aufregung. »Sind Sie Chris Merit?«, fragt sie, und gütiger Gott, sie klingt atemlos, obwohl sie nur fünfzehn Minuten zuvor mir gegenüber anmaßend und fast rüde war.


      Chris’ Augen halten Marks Blick für mehrere knisternde Sekunden fest, von denen das Paar nichts mitzubekommen scheint, bevor er seine Aufmerksamkeit seinen Bewunderern zuwendet.


      »Es ist schon vorgekommen, dass ich auf diesen Namen reagiert habe«, erwidert er und schenkt ihnen ein charmantes Lächeln, von dem ich weiß, dass es einen geradezu erschlägt.


      »Oh mein Gott«, schwärmt die Frau, streicht sich hastig eine Locke ihres roten Haars aus den Augen und hält Chris die Hand hin. »Ich liebe Ihre Arbeiten.«


      Ich weiche Marks Blick aus und habe irgendwie das Gefühl, als würde er mir die Schuld an, ja, was auch immer in die Schuhe schieben, während ich beobachte, wie Chris mit dem Paar redet. Schließlich entwindet der Ehemann Chris’ Hand aus der seiner Ehefrau, um sie selbst zu schütteln, bevor er das Gleiche bei Mark macht. »Sie wissen wirklich, wie Sie Ihre Gäste am besten überraschen können, nicht wahr, Mr Compton? Das belebt das Geschäft heute Abend.«


      Chris’ Blick begegnet Marks, und selbst im Profil kann ich erkennen, dass Chris ein Lächeln kaum zurückhalten kann. »Ich war hocherfreut, der Veranstaltung beiwohnen zu dürfen«, kommentiert Chris, »aber ich hatte eine ganz bestimmte Bedingung für meinen Besuch hier.« Das Paar hängt ängstlich an Chris’ Lippen, und obwohl Mark keine Reaktion zeigt, bin ich mir ziemlich sicher, dass er innerlich das Gleiche tut. »Hier sollte ein Corona-Bier auf mich warten.« Er schlüpft aus seiner Lederjacke– wohl ein an Mark gerichteter Wink, dass er bleibt–, und ein Kellner nimmt sie hastig entgegen. »Mark weiß, wie ich mein Bier mag.«


      Das Paar bricht in Gelächter aus, in das ich nicht einzustimmen wage, und richtet erwartungsvolle Blicke auf Mark. Ich frage mich, was schlimmer für ihn ist– die Benutzung seines Vornamens oder die Bitte um ein Bier.


      »Oh bitte«, fleht die Frau, »bringen Sie uns auch ein Corona. Was für ein Spaß, wenn wir unseren Freunden erzählen können, dass wir bei einer Weinverkostung ein Bier mit Chris Merit getrunken haben.«


      »Unglücklicherweise«, erwidert Mark und beweist, dass er in dem Geplänkel zurückschlagen kann, »ist das Bier nicht wie erwartet eingetroffen.« Er winkt einen Kellner heran, der herbeigeeilt kommt. »Aber ich kann selbstverständlich mit Wein dienen.«


      Chris besteht nicht auf dem Bier, von dem ich bezweifle, dass er es wirklich wollte, und schon bald heben wir alle unsere Gläser zu einem Trinkspruch. »Auf das Gemälde von Chris Merit, mit dem ich nach Hause gehen werde«, erklärt die Frau.


      »Ich kann nicht glauben, dass Sie um Bier gebeten haben«, flüstere ich, als Chris mir mein Glas abnimmt.


      Seine Augen funkeln schelmisch. »Glauben Sie mir, Baby, ich bin nicht ohne Grund ein Rebell.« Er reicht dem Kellner unsere Gläser.


      »Und was ist der Grund?«, frage ich, während Mark und das Ehepaar weiterplaudern.


      »Im Moment Sie«, antwortet er.


      Vor Überraschung klappt mir der Mund auf, aber es bleibt keine Zeit für eine echte Reaktion. Das Theater hat Aufmerksamkeit erregt, und plötzlich sind wir umringt von Leuten, die Chris kennenlernen wollen. Freundlich plaudert er mit verschiedenen Kunden, und als er mich jedem von ihnen vorstellt, bin ich so überrascht wie erfreut.


      Eine gute Stunde verstreicht, und Chris ist mir gegenüber ebenso aufmerksam wie gegenüber den Besuchern. Er übernimmt alle Verkaufsgespräche, aber die Weinverkostungen sind weitergegangen. Je länger sich die Veranstaltung hinzieht, desto klarer wird mir, dass ich lernen muss, wie man es vermeidet, sich bei solchen Anlässen zu betrinken. Ich bin unsicher auf den Beinen und brauche etwas zu essen.


      Mark gesellt sich zu der kleinen Gruppe, mit der wir reden, und Chris zieht ihn ins Gespräch. »Haben Sie eine Minute Zeit?«


      Mark neigt den Kopf. »Alles für den Künstler der Nacht.« Und obwohl die Feststellung der Wahrheit entspricht– Chris ist der »Künstler der Nacht«– triefen seine Worte von Ironie.


      Mark dreht sich um und geht davon, und ich erwarte, dass Chris ihm folgt. Stattdessen fädelt er seine Finger durch meine und zieht mich mit sich.
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      Ich bin mir Chris’ Hand allzu bewusst, die sich vertraulich um meine legt, während wir Mark folgen– oder vielmehr Chris mich hinter sich herschleift. Da ist etwas Besitzergreifendes in seiner Berührung, und ich habe das Gefühl, als sei ich ein Spielstein in dem Wessen-Schwanz-ist-länger?-Wettbewerb dieser beiden Männer. Es ist alles andere als erfreulich. Im Gegenteil, ich bin verängstigt, und mein Herz wird gleich zerspringen.


      »Was tun Sie da?«, frage ich scharf und ziehe sanft an Chris’ Hand.


      Ohne stehen zu bleiben, wirft er mir einen Seitenblick zu. »Das, wofür ich hergekommen bin. Sie beschützen.«


      Ich reiße die Augen auf. Was hat er nur mit diesem Beschützertick? Ich bezähme den Drang, ihn zurückzureißen, zu verlangen, dass er stehen bleibt und seine Motive erklärt. Schließlich sind wir in der Öffentlichkeit. Mein Herz rast, während ich nach einem diskreteren Fluchtplan suche, bevor ich am Ende in einem der Büros zwischen den Fronten ihres Kriegs festsitze.


      Mark überrascht mich und bleibt in der Mitte der Galerie stehen, abseits von den etwa fünfzehn Gästen, die immer noch zusammenstehen und deren leise Stimmen zur Diskretion mahnen. Chris bleibt bei ihm stehen, und ich habe keine andere Möglichkeit, als das Gleiche zu tun, da meine Hand fest in seiner steckt.


      »Ich bin heute Abend hergekommen, um Sara zu unterstützen«, verkündet Chris ohne Vorrede. »Ich erwarte, dass sie die Provision von meinen Verkäufen bekommt.«


      Was?, schreit es in meinem Kopf. Oh Gott. Das kann nicht wahr sein.


      »Ms McMillan und ich werden ihre Entlohnung untereinander regeln«, erwidert Mark, und sein Ton ist eisig, seine Weigerung, mich anzusehen, wie eine Schuldzuweisung.


      Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich bin so gut wie gefeuert.


      »Das ist in Ordnung«, verkündet Chris, »solange der Ausgang Ihres Gesprächs einschließt, dass Sie fünfundzwanzig Prozent meiner Verkäufe von heute Nacht bekommt.«


      Mein Magen krampft sich zusammen– sowohl wegen der lächerlich hohen Summe, als auch wegen der Forderung, die Chris gestellt hat. Grauen erfüllt mich, als ich begreife, worum es hier gehen muss. Chris will mich hier weghaben. Er hat mir gesagt, dass ich gehen solle. Ich habe nicht zugehört, also zwingt er mich jetzt dazu. Warum? Warum will er das?


      Marks Augen blitzen eisig, sein Blick wandert zu meinem Gesicht, und ich bin mir sicher, dass er mich entweder an Ort und Stelle feuert oder meine Entlassung für die nahe Zukunft plant. Stattdessen erschüttert er mich mit einem knappen »Fünfundzwanzig Prozent, Ms McMillan. Aber um das klarzustellen: Zukünftige Entgelte werden zwischen Ihnen und mir ausgehandelt, oder gar nicht. Verstanden?«


      Ich blinzle ihn sprachlos an, schaffe es aber trotzdem noch, fünfundzwanzig Prozent von den grob dreihundert Riesen zu berechnen, die Chris heute Nacht eingenommen hat. Es kann doch nicht sein, dass sich Mark gerade bereitgefunden hat, mir fünfzigtausend Dollar zu zahlen.


      »Ms McMillan«, blafft er. »Sind wir uns einig?«


      »Ja«, stammele ich. »Ja. Ich… natürlich. Verstanden.«


      Mark wendet sich wieder Chris zu. »Wenn es sonst nichts zu besprechen gibt– ich muss mich um meine Kunden kümmern, und das Gleiche gilt für Ms McMillan.« Er wartet nicht ab, um herauszufinden, ob es noch etwas zu besprechen gibt. Er dreht sich auf dem Absatz um und lässt mich schwindlig zurück. Mein Blut rast, Zorn steigt in mir auf.


      Ich wirble zu Chris herum und bringe kaum die Willenskraft auf, meine Stimme leise zu halten. Außerdem habe ich meine liebe Not, mir zu vergegenwärtigen, dass vielleicht Kunden zuschauen. »Was haben Sie getan?« Die Frage kommt als ein Zischen heraus, und zittrig, wie ich bin, versuche ich ihm die Hand so diskret wie möglich zu entreißen, aber er hält sie fest.


      »Mich darum gekümmert, dass Sie niemandes Gefangene sind.«


      »Indem Sie dafür sorgen, dass ich gefeuert werde?« Ich versuche mich abermals loszureißen. »Lassen Sie mich los, Chris.«


      »Sie werden nicht gefeuert, Sara.«


      »Lassen Sie meine Hand los«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Er presst die Lippen zusammen, mit offensichtlichem Widerstreben lässt er mich los. »Sie werden nicht gefeu…«


      Ich gehe davon, wende mich nach links, zu dem Flur gegenüber dem Büro, der zu den eleganten Gästetoiletten führt, voller Angst, dass ich in aller Öffentlichkeit anfange zu weinen. Ich bin keine Heulsuse. Ich war noch nie eine Heulsuse, aber Chris hat meinen Traum zerstört. Ich dachte, ich könnte hierhergehören. Dass ein berühmter, zauberhafter Künstler mich wollte, obwohl er in Wirklichkeit nur versucht hat, mich zu zerstören. Ich bin verlegen und verstört. Ich bin verletzt. Es tut weh. Chris tut mir weh.


      Ich gehe um die Ecke und betrete den Flur, und plötzlich ist Chris in dem schmalen Gang bei mir, presst mich an die Wand, seine kräftigen Schenkel umfangen meine.


      Meine Hand wandert instinktiv zu seiner mit einem T-Shirt bedeckten Brust. Mir ist die Intimität der Berührung bewusst, die Reaktion meines Körpers auf den Mann, der mich verraten hat. »Stoßen Sie mich nicht schon wieder gegen eine Wand, und versuchen Sie nicht, mich einzuschüchtern.«


      »Ich versuche nicht, Sie einzuschüchtern. Ich habe Sie beschützt, Sara.« Seine Hände bewegen sich zu meiner Taille, versengen mich, und meine Reaktion auf die Berührung kommt sofort. Ich bedecke seine Hände mit meinen und versuche die Oberhand darüber zu bekommen, was er als Nächstes tut, aber es hilft nichts. Jetzt sind meine Hände auf seinen, und seine Hände sind auf meinem Körper.


      »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, knirsche ich, »aber Sie hatten kein Recht dazu.«


      »Er musste wissen, dass er Sie und Ihren Traum nicht manipulieren kann. Geld und meine vielfältigen Möglichkeiten können das garantieren.«


      Seine Worte lassen meinen Zorn verrauchen, rauben mir den Atem und verwirren mich. Seine Taten und seine Worte widersprechen einander immer wieder.


      »Warum sollten Sie mir helfen? Sie sagten, ich gehöre nicht in diese Welt.«


      »Weil ich nicht mit ansehen werde, wie er Sie verschlingt und zerstört.«


      Also will er mich aus dieser Galerie weghaben, nicht aus dem Beruf. »Weil er ein verkorkstes, arrogantes Arschloch ist, das mit meinem Geist spielen und mich benutzen wird, bis nichts mehr von mir übrig ist, das ich wiedererkenne.«


      »Genau.«


      »Und doch sagen Sie, dass Sie noch schlimmer sind.«


      Er versteift sich und senkt den Blick, scheint mit sich zu kämpfen, bevor er mich mit flackernden Augen ansieht. »Das bin ich, Sara, und deshalb sollten Sie vor mir davonlaufen, so schnell Sie können. Und ich sollte zurücktreten und es Ihnen erlauben.«


      »Warum tun Sie es dann nicht?«, flüstere ich.


      Seine Augen halten meine gefangen, und was ich dort sehe, die Tiefe seines Verlangens, überwältigt mich. Er legt mir eine Hand flach auf den Bauch, und ich erzittere unter der Berührung. Er muss es spüren.


      »Weil«– seine Stimme ist leise, verführerisch, seine Hand wandert zum Zentrum meines Körpers hinauf– »ich nicht aufhören kann, an Sie zu denken, und an alles, was ich mit Ihnen tun will. An all die Stellen, wo ich Sie berühren will.«


      Er drückt die Hand auf die Ausbuchtung zwischen meinen Brüsten, und meine Brustwarzen schmerzen, erfüllt von dem Wunsch, er mögen sie berühren. Seine Kühnheit entzündet etwas Heißblütiges und Dunkles in mir, eine Seite, die die brave Lehrerin Lügen straft und entsetzt ist, dass ich es nicht verhindert habe. Ich will ihn. Ich will ihn hier und jetzt und auf jede Art, die denkbar ist.


      Als er den Blick zu meinem Mund senkt und ihn dort verweilen lässt, weiß ich, dass er daran denkt, mich zu küssen, und nie im Leben habe ich mir so sehr gewünscht, geküsst zu werden.


      »Ob du genauso gut schmeckst, wie ich es mir vorstelle?«, fragt er, wartet aber nicht auf meine Antwort.


      Plötzlich haben sich seine Finger in mein Haar gegraben, und er zieht meinen Mund zu seinem. Ich bin Wachs in seinen Händen, füge mich dem Moment und dem Mann. Ich verschmelze mit ihm, heiße die Härte seines Körpers, der sich an meinen presst, willkommen. Und als sich seine Zunge zwischen meine Lippen drängt, eine ausführliche, verruchte Liebkosung, koste ich seinen Hunger, sein Verlangen. Sein Kuss hat etwas Besitzergreifendes, mit seiner Hand auf meinem Rücken, die mich fester an ihn drückt. Ich bin verloren in der Pein, zu der mein Verlangen nach diesem Mann geworden ist, diesem Fremden, dem ich nicht widerstehen kann. Er sagt, er beschütze mich; er sagt, er sei gefährlich. Ich bin hin- und hergerissen und überzeugt, dass ich wütend auf ihn sein sollte, aber ich bin völlig handlungsunfähig und außerstande zu begreifen, warum.


      Vage registriere ich Stimmen irgendwo in der Nähe, und der letzte Rest meines Verstands signalisiert mir, dass wir erwischt werden könnten, aber ich bin schon zu weit gegangen, um mich darum zu scheren. Ich will nicht aufhören, ihn zu küssen, und keuche, als Chris seinen Mund von meinem losreißt und die Lippen auf mein Ohr drückt. Sanft streichelt er mein Haar, und sein Atem ist warm auf meinem Hals. »Geh in den Waschraum, Baby, bevor uns jemand sieht.«


      Die Liebkosung macht merkwürdige Dinge mit meiner Brust.


      Er dreht mich zur Tür, die Hände auf meiner Taille, während sich sein Körper von hinten an mich schmiegt, und ich kann ihn heiß und hart an mir spüren. Nur mit Mühe kann ich mich daran hindern, mich an ihn zu schmiegen. Er küsst meinen Hals. »Es macht mir nichts aus, ob jemand weiß, was wir tun, aber ich möchte nicht, dass du in Verlegenheit gebracht wirst.«


      Die Stimmen werden lauter, hohe Absätze klappern auf dem gefliesten Boden. Mit einem Schlag bin ich wieder in der Wirklichkeit, und ich stürze auf die Tür des Waschraums zu, ohne mich noch einmal zu Chris umzudrehen.


      Ich husche in eine Toilettenkabine, gezwungen, mich zu verstecken, bis die Damen, die mir in den Waschraum gefolgt sind, wieder gehen. Während ich auf dem Toilettensitz hocke, weiß ich, dass ich mich wegen meines lüsternen Benehmens tadeln und mir wegen meines Jobs Sorgen machen sollte. Stattdessen presse ich die Oberschenkel zusammen und bin mir nur allzu sehr der Feuchtigkeit bewusst, die an meinem Slip klebt, und im Geiste gehe ich jede Berührung von Chris’ Zunge auf meiner durch. Es ist ein Beweis dafür, wie tief Chris mich berührt. Ich beschütze dich, hat er gesagt. Was er getan hat, war eher eine Eroberung. Seine Hand um meine geschlossen bei Mark, seine Feststellung, dass man sich um mich kümmern müsse. Und dann ist er mir zum Eingang des Waschraums gefolgt und hat mich gegen die Wand gedrückt. Und sein Mund war auf meinem Mund.


      Geschlagene fünf Minuten vergehen, während die Frauen miteinander plaudern, bis sie endlich das Badezimmer verlassen. Ich komme aus der Kabine und starre in den Spiegel; ich erkenne die Frau kaum, die ich vor mir sehe. Mein Haar ist verwuschelt, ein dunkelbraunes Gewirr, die Lippen sind geschwollen. Meine Augen sind dunkel von unerfülltem Verlangen.


      Wieder klappern hohe Absätze draußen vor der Tür, und mein Herz macht einen Satz. Ich hatte keine Zeit zu überlegen, was ich wegen Chris unternehmen soll, wie ich mich verhalten soll, wenn ich das Bad verlasse, aber ich will auf keinen Fall irgendwelchen prüfenden Blicken ausgesetzt sein. Ich streiche mir das Haar glatt, husche zur Tür und bin erstaunt darüber, wer auf der anderen Seite steht.


      »Ava.« Ich blinzle.


      »Sara!«, ruft sie, und ich geselle mich zu ihr in den Flur, wo ich sofort in eine Umarmung gezogen werde, während sie verkündet: »Ich habe gehofft, dass ich rechtzeitig hier sein würde, um Sie zu sehen.«


      Ich schaue über ihre Schulter, auf der Suche nach Chris, aber er ist nirgends zu entdecken. Seine Abwesenheit versetzt mir einen Stich, doch ich sage mir, dass er noch hier ist. Er ist lediglich diskret.


      Ava lässt mich los, und ich trete zurück und bemerke, dass ihr langes, seidiges schwarzes Haar um ihr Gesicht gelockt ist. Sie trägt ein signalrotes Kleid. »Sie sehen umwerfend aus.«


      »Danke. Ich liebe den Vorwand, den die Galerie mir liefert, um mich in Schale zu werfen, aber ich habe es kaum geschafft. Ich bin heute erst wieder hergeflogen.«


      »Oh? Wo sind Sie denn gewesen?«


      Sie schürzt schelmisch die Lippen. »In einem kleinen, romantischen Last-Minute-Kurzurlaub. Es war fabelhaft. Hören Sie, ich will nicht, dass Mark wütend auf Sie wird. Ich weiß, dass Sie in den Verkaufsräumen arbeiten müssen, aber wie wäre es mit einem Mittagessen am Montag?«


      Mark. Sie hat ihn Mark genannt, was sonst niemand tut. »Sehr gern«, antworte ich und rufe mir ins Gedächtnis, dass sie keine Angestellte der Galerie ist– warum also sollte sie seinen Nachnamen benutzen?


      Einige Minuten später haben wir einen Treffpunkt vereinbart, und ich gehe zurück zu den Ausstellungsräumen. Nervös halte ich nach Chris Ausschau, sehe ihn aber nicht. Mary hilft einem Kunden, und Amanda und der Rest des Teams scheinen an der Vordertür herumzuhängen und Gäste zu verabschieden. Schnell überfliege ich die wenigen verbliebenen Gäste und versuche, mich nicht wegen Chris verrückt zu machen. Aber ich kann es nicht verhindern. Er ist weg. Er hat mich benutzt, um Mark sauer zu machen, hat mich geküsst und ist dann gegangen. Ich bin verletzt, außerdem wieder zornig. Mein letzter Kunde will nur Wein verkosten, und da stürzt alles auf mich ein. Ich werde gefeuert. Ich bin benutzt und missbraucht und in einem Flur, in dem ich keine unartigen Dinge hätte tun sollen, verführt worden. Aber ich habe eine Fahrt nach Hause spendiert bekommen. Ich werde von dem verdammten Wein trinken.


      Als die letzten Gäste gegangen sind und ich meine Jacke und meine Handtasche geholt habe, versammeln sich die Mitarbeiter an der Tür, um auf Taxis zu warten. Inzwischen dreht sich mir der Kopf, und ich fühle mich ein wenig schummerig. Ich will mit niemandem reden, und schon gar nicht Chris oder Mark sehen. Was Chris angeht, kann mir das gelingen, aber Mark ist unvermeidlich, da er an der Tür steht und anscheinend ein angespanntes Gespräch mit Ava führt– oder verzerrt der Wein meine Wahrnehmungen, und die beiden unterhalten sich fröhlich? Nein. Mark ist nicht der Typ, der sich fröhlich unterhält. Eher der Peitschen-und-Ketten-Typ, und der »Erfreue-mich-Baby«-Typ. Oh Mann, der Wein hat seine Wirkung getan, und mein Verstand läuft einen Marathon der Lächerlichkeiten. Angeregt vom Wein, fühle ich mich wie ein tollkühner Schmetterling und beschließe, dass es Zeit ist, die Flatter zu machen. Meine Grübeleien sollten das ebenfalls tun.


      Ich bin unsicher, aber andererseits habe ich nichts mehr zu verlieren. Also gehe ich direkt auf Mark zu. Er sieht Ava an, einen stummen Befehl in den Augen, und selbst sie gehorcht ihm und winkt mir im Weggehen zu. Die Welt tut, was dieser Mann will. Nun, die Welt minus Chris.


      »Bin ich gefeuert?«, frage ich, ziemlich sicher, dass niemand sonst in der Nähe ist, was ich ohne Wein gar nicht gut finden würde. Aber jetzt passt es bestens für mich.


      Er verschränkt die Arme vor der breiten Brust und mustert mich mit– ja, was? Interesse? Irritation? Der Mann ist unmöglich zu durchschauen. »Warum sollten Sie gefeuert sein, Ms McMillan?«


      »Wegen Chris.«


      »Chris hat uns beiden heute Abend eine Menge Geld eingebracht. Geld zu verdienen ist nichts, für das man entlassen wird. Chris zu benutzen, um Geld aus mir herauszuholen, wäre es, aber das würden Sie nicht tun, nicht wahr?«


      »Nein«, sage ich und wage es, so weit zu gehen, wie ich es normalerweise niemals tun würde. Andererseits ist in den letzten paar Tagen nichts normal gewesen. »Und ich will auch nichts mit dem Wer-hat-das-größere-Schwert-Wettbewerb zu tun haben, den Sie beide austragen. Ich beteilige mich nicht an Hahnenkämpfen. Ich will nur meinen Job machen, und zwar gut.«


      Er kichert, und ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich ihn lachen höre. Ich bin mir nicht sicher, was ich dazu sagen soll– meine vom Wein herbeigeführte Tapferkeit erheitert einen Mann, der so schwierig zu erheitern ist.


      »Kluge Entscheidung, Ms McMillan. Sobald Sie Ihren Rausch ausgeschlafen haben, schlage ich vor, dass Sie wieder anfangen zu lernen. Ich werde Sie am Montag prüfen.«


      Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber er zieht eine Augenbraue hoch. Es spricht für seine angeborene Autorität, dass ich diese hochgezogene Augenbraue bereits als Warnung erkenne. »Ich werde bereit sein«, verkünde ich, und mit ein klein wenig Rebellion, die noch in mir ist, spare ich mir ein Gute Nacht. Ich gehe auf die Tür zu.


      »Ms McMillan.«


      Ich bleibe stehen und schaue über die Schulter, voller Furcht, dass meine Flucht nicht so glattgehen wird, wie ich gehofft habe.


      »Kopfschmerztabletten und eine Flasche Wasser, bevor Sie einschlafen«, befiehlt er.


      Mein Chef diktiert mir eine prophylaktische Katerkur, und ich habe gerade das Wort Schwerter in Anspielung auf seinen offensichtlichen Hahnenkampf mit dem Mann benutzt, mit dem ich in einem öffentlichen Flur rumgemacht habe. Ich befinde mich wahrhaftig in einem Paralleluniversum.


      »Ja, Sir, Mr Compton«, sage ich und gehe weiter.


      Ich trete in eine sternenklare, kühle Nacht hinaus und finde Ralph und mehrere der Praktikantinnen vor, die sich gerade in ein Taxi quetschen. Mit angehaltenem Atem hoffe ich, dass ich nicht bemerkt werde. Da ich in der Galerie bleibe, gefährdet meine Entscheidung, zu viel zu trinken, das professionelle Image, das mir so teuer ist. Die Tür schließt sich hinter Ralph, und ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus, aber eine plötzliche Wahrnehmung lenkt meine Aufmerksamkeit nach links.


      Mir stockt der Atem, als ich Chris sehe, jetzt wieder bekleidet mit seiner Lederjacke. Er lehnt an einem eleganten schwarzen Sportwagen, einem Porsche 911. Ich weiß, dass es ein 911er ist, weil mein Vater, als sei es eine Ironie des Schicksals, nichts anderes fahren will. Chris lässt den Porsche sexy aussehen, auf eine Art, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Nicht nach dem, was ich mit diesem Wagen verbinde.


      Seine Mundwinkel wandern nach oben, und sein Blick brennt einen Pfad über meinen ganzen Körper. Es steht völlig außer Frage, dass er meinetwegen hier ist. Er ist heute Abend meinetwegen hergekommen, hat er behauptet, aber er und Mark tragen auch noch ein Machtspiel aus, und ich bin zu einer Figur in diesem Spiel geworden.


      Ich gehe auf ihn zu und tue mein Bestes, sicher auf den Beinen zu erscheinen. Warum ich gedacht habe, Wein sei eine gute Idee, obwohl ich nie trinke, ist mir unbegreiflich. Er beobachtet jeden meiner Schritte, und sein Blick ist eine heiße Liebkosung, die meinen gesamten Körper streichelt. Ich erinnere mich an seine Hände, die mich berührt haben, an seinen Mund auf meinem Mund, und Gefühle wogen durch meinen Bauch und kribbeln auf meinen Oberschenkeln. Ich will ihn. Er weiß es, aber mit mir ist für eine Nacht genug gespielt worden. Nein, räume ich ein. Genug für ein ganzes Leben.


      »Du bist gegangen«, klage ich ihn an, als ich vor ihm stehen bleibe. Der Wind vergönnt mir einen Hauch seines sauberen, männlichen Dufts, was das Zittern meiner Beine noch verschlimmert. Ich taumle auf Chris zu, er legt mir einen Arm um die Taille, und meine Hüfte und mein Bein pressen sich gegen seinen Körper. Unsere Blicke treffen sich, und die sofortige Spannung zwischen uns lässt die Luft vibrieren. Ich bin ihm verfallen. So viel zu dem Vorsatz »Genug für ein ganzes Leben«.


      »Jetzt bin ich ja hier«, sagt er leise und legt seine Hand sanft um meine Taille.


      Ich sollte ihn wegstoßen, stattdessen will ich ihn berühren. Ich lege die Hand auf meine Handtasche, um mich zu beherrschen, denn ich bin immer noch gekränkt. »Ich dachte, du wärst gegangen.«


      »Ich habe angenommen, dass du nicht mit dem Fahrrad nach Hause fahren würdest, weil du einen Rock trägst.«


      »Wir haben nicht darüber gesprochen, dass ich mit dir fahre. Wir haben über gar nichts gesprochen.«


      »Ich hatte vor, dich zu überzeugen, und ich wäre schon längst zurück gewesen, aber in meinem Eifer, wieder in die Galerie zu kommen, hatte ich einen Zusammenstoß mit einem Polizeibeamten, dem mein Tempo nicht gefallen hat. Er war nicht nachsichtig, aber ich hoffe, dass du es sein wirst.«


      Mein Ärger löst sich sofort in Luft auf. Er hat nicht nur meinetwegen ein Auto geholt, er hat es auch in Kauf genommen, sich dabei einen Strafzettel einzufangen. Mir wird ganz schwindlig, und ich presse mir eine Hand auf die Stirn. »Wenn man bedenkt, wie ich mich fühle, glaube ich, ich sollte dir dafür danken, dass ich meine Rad- gegen eine Autofahrt eintauschen kann.« Ich lasse die Hand sinken, sie landet auf seiner Brust, und sein Herz pocht unter meiner Berührung. Wegen meiner Berührung? Habe ich eine genauso große Wirkung auf diesen Mann wie er auf mich?


      Ich schaue auf, und das Glühen in seinen Augen sagt mir, dass es stimmt. Ich wirke auf ihn, so wie er auf mich wirkt. Dieser kühle, selbstbewusste, berühmte Maler reagiert auf mich. »Ich vermute, dir ist inzwischen aufgefallen, dass ich nach deinem Aufbruch noch ein wenig mehr Wein getrunken habe?«


      »Ist mir irgendwie aufgefallen, ja.« Er stößt sich von dem Wagen ab, legt einen Arm um meine Taille, um mir Halt zu geben, und ich bin mir jedes harten Zentimeters seines Körpers neben mir bewusst. »Warum gehen wir nicht etwas essen? Ich kenne eine tolle Pizzeria, falls du Pizza magst.«


      Ich bin erleichtert über die Unkompliziertheit, die Pizza verheißt. »Keine ausgefallene Speisekarte. Keine Weinkarte. Ich bin bedient.«


      »Dann also Pizza«, stimmt er zu und öffnet die Tür.


      Sobald ich mich in das weiche Leder des Beifahrersitzes kuschle, überrascht Chris mich, indem er sich neben mich hockt. Dann liegt seine Hand auf meinem Bein. »Der Gurt geht manchmal nicht so leicht zu.« Er beugt sich über mich, wobei sein Körper meinen berührt, bevor der Gurt einklickt. Wir sehen einander an, abendliche Schatten tanzen über unsere Gesichter. »Wir wollen doch nicht, dass du verletzt wirst.«


      Nein, aber ich denke, er wird mich verletzen, und ich erinnere mich daran, dass er mich vor sich gewarnt hat. Er glaubt, er werde mich ebenfalls verletzen, aber da ist dennoch eine Übereinkunft zwischen uns, ein Verständnis zu einer Grenze, die wir überschritten haben. Wir begreifen beide, dass es zu spät ist, um umzukehren.


      Als er sich erhebt, streifen seine Finger meine Wange, und er schließt die Tür neben mir. Die Dunkelheit zerrt an mir. Ich lehne mich in das dicke Leder zurück und zwinge meinen Kopf und meinen Magen, diesen Abend nicht zu ruinieren.


      Chris lässt sich in den Wagen gleiten, und ich betrachte sein Profil und frage mich, was er von mir und meiner Weinorgie hält. »Das sieht mir überhaupt nicht ähnlich. Ich trinke nie zu viel.«


      »Sag niemals nie, Baby«, erwidert er, dann dreht er den Schlüssel um und erweckt das sanfte Schnurren des teuren Motors zum Leben.


      Ich nehme seine Worte in mich auf und schaue aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen. Rebecca hat für ihren Meister Dinge getan, von denen sie geschworen hatte, sie nie für ihn zu tun. Wenn ich jetzt mit ihr reden könnte– würde sie Chris recht geben? Würde sie sagen: Sag niemals nie?
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      Chris manövriert den 911er in die Einfahrt eines Hochhauses, das gerade mal vier Blocks von der Galerie entfernt ist. Bevor ich fragen kann, ob das elegante Gebäude eine Pizzeria beherbergt, wie er angekündigt hat, öffnet bereits ein Portier meine Tür.


      »Ich komme rüber, um dir hinauszuhelfen«, sagt Chris mit einer sachten Berührung meines Arms. Er wartet nicht auf eine Antwort, sondern steigt aus dem Wagen und verschwindet aus meinem Gesichtsfeld.


      Ich bin sowohl entzückt als auch verlegen, denn er scheint zu glauben, der Wein habe mich zu einer hilflosen Betrunkenen gemacht. Schlimmer noch– es ist nicht ganz aus der Luft gegriffen, und eine solche Nacht ist genau der Grund, warum ich mir niemals erlaube, die Kontrolle zu verlieren. Es geht immer schief.


      Ungefähr im selben Moment, in dem Chris an meiner Tür erscheint, löse ich den Sicherheitsgurt. Ich halte meinen Rock fest und schwinge die Beine aus dem Wagen, wobei ich mir seines feurigen Blicks nur allzu bewusst bin.


      Er hält mir seine Hand hin, und ich halte den Atem an und bereite mich auf die Wirkung seiner Berührung vor, während ich meine Hand in seine lege. Er zieht mich auf die Füße, auf den Gehsteig unter eine Markise, und seine Hand ruht besitzergreifend auf meiner Hüfte. Heftiges Verlangen breitet sich in meinen Gliedern aus. Noch nie habe ich so intensiv auf einen Mann reagiert.


      Hinter mir höre ich die Autotür zufallen, und der Motor wird hochgejagt, bevor der 911er wegfährt. »Das sieht mir nicht nach einer Pizzeria aus«, kommentiere ich, aber ich betrachte nicht das Gebäude. Es ist Chris, der meine volle Aufmerksamkeit hat.


      »Zwei Häuserblocks weiter«, erklärt er. »Wir können zu Fuß hingehen, wenn du willst, oder wir gehen nach oben in mein Appartement.«


      Chris wohnt hier, wenn er in den Staaten ist. Warum wir hier sind, ist klar.


      Er streicht mit seinen langen Fingern über meinen Hals, schiebt sie unter mein Haar und senkt den Mund an mein Ohr. »Sei gewarnt, Sara. Ich bin kein Heiliger. Wenn ich dich nach oben bringe, werde ich dich ausziehen und vögeln, wie ich es tun wollte, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.«


      Die Worte gehen mir durch und durch, und ich bin sofort erregt und presse die Schenkel zusammen. Er wollte mich vögeln, seit wir uns das erste Mal begegnet sind. Ich will, dass er mich vögelt. Ich will ihn vögeln. Ja. Ich will mir erlauben, mein gutes, anständiges Verhalten zu vergessen, und vögeln und gevögelt werden. Wilde, heiße, unkontrollierbare Leidenschaft, ohne Sorgen dabei und ohne Reue danach. Nie habe ich mir erlaubt, diese Dinge zu empfinden. Wann in meinem Leben habe ich je etwas Derartiges ausprobiert? Wann hat mich irgendein Mann je auf den Gedanken gebracht, ich wäre dazu imstande?


      Ich presse mich an seine Brust, lehne mich zurück, meine Augen suchen seine. »Wenn du versuchst, mich abzuschrecken, funktioniert es nicht.«


      »Noch nicht«, sagt er, dunkle Gewissheit in der Stimme und den Linien, die sein schönes Gesicht modellieren. Es ist, als sei dies lediglich ein Same, der bereits in die Erde gelegt wurde und dessen Wachstum nicht mehr verhindert werden kann.


      »Nie«, kontere ich.


      Er antwortet nicht sofort, und sein Gesichtsausdruck ist hart und maskenhaft, der Kiefer starr und angespannt. Langsam gleiten seine Finger von meinem Hals herunter, streicheln über meinen Arm, bis sich seine Finger mit meinen verhaken. »Sag niemals nie, Sara«, murmelt er, setzt sich in Bewegung und zieht mich mit sich.


      Vor Erwartung bin ich ganz kribbelig, während wir auf die automatischen Türen zugehen, wo wir von einem Mann in einem dunklen Anzug mit Ohrhörer und Bürstenhaarschnitt begrüßt werden.


      »’n Abend, Mr Merit«, sagt er und sieht mich an. »’n Abend, Miss.«


      »Guten Abend, Jacob«, erwidert Chris. »Wir haben Pizza bestellt. Filzen Sie nicht den Botenjungen.«


      »Nur wenn es ein Botenmädchen ist, Sir?«, bemerkt Jacob, und ich bekomme das Gefühl, dass sich die beiden Männer über dieses beiläufige Geplänkel hinaus vertraut sind.


      Ich strecke Jacob zaghaft die Hand hin. »Hi.«


      »Ma’am«, antwortet er, und in seinem Blick gibt es eine leichte Veränderung, die ich nicht bemerken soll. Aber ich bemerke sie. Ich deute sie als Überraschung über meine Gegenwart und kann nur annehmen, dass ich weit entfernt bin von Chris’ üblichem Geschmack in puncto Frauen. Es fällt mir nicht schwer, mir Chris als blonden Herzensbrecher vorzustellen, und obwohl ich Sekunden zuvor noch nicht unsicher war, bin ich es jetzt plötzlich doch. Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich mir so etwas einbilde, obwohl ich mir versprochen habe, mich nicht mehr in Selbstzweifeln zu ergehen. Dabei habe ich eben noch das Ausbrechen, die Freiheit ersehnt.


      Der Aufzug befindet sich an der Seite der eleganten Lobby und hinter einer Portiersloge. Chris drückt auf den Knopf, und die Türen öffnen sich sofort. Ich folge ihm hinein und beobachte, wie er einen Code eintippt. Die Türen schließen sich, und er zieht mich fest an sich.


      Meine Hände liegen auf seiner Brust, Wärme breitet sich in mir aus.


      »Was ist da gerade passiert?« Seine Hand liegt fest auf meiner Hüfte.


      Meine Brüste wölben sich ihm entgegen, die Brustwarzen schmerzen. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Doch. Tust du wohl. Bedenken, Sara?«


      Ich ärgere mich, dass ich so durchschaubar bin. »Willst du denn, dass ich Bedenken habe?«


      »Nein. Was ich will, ist: dich in meine Wohnung bringen und dich kommen lassen und es dann noch mal tun.«


      Oh… ja, bitte. »Okay«, flüstere ich, »aber ich glaube, du solltest mir zuerst etwas zu essen geben.«


      Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, in seinen Augen tanzen goldene Funken. »Dann kannst du mich vernaschen.«


      Mit einem Pling gleiten die Türen auseinander. Chris verschwendet keine Zeit, sondern zieht mich zum Türspalt, und ich stelle überrascht fest, wie vor mir ein zauberhaftes Wohnzimmer auftaucht statt eines Hausflurs. Chris hat einen eigenen Aufzug, und ich betrete seine private Welt, eine Welt, die so ganz anders ist als meine.


      Er lässt meine Hand los, unsere Blicke treffen sich, und ich lese die stumme Botschaft in seinen Augen. Tritt freiwillig ein, ganz ohne Druck. Irgendwie spüre ich, dass die Entscheidung, sein Appartement zu betreten, mich verändern wird. Er wird mich auf eine tief greifende Art verändern, die ich nicht einmal ansatzweise begreifen werde. Vielleicht weiß er das, und ich frage mich, warum er so sicher ist und wie er unter der Oberfläche diese innere Klarheit ausstrahlen kann.


      Jetzt hat er wieder unangebrachte Zweifel an mir, so wie er in der Galerie an mir gezweifelt hat. Ich kann es in seinen Augen sehen, spüre es in der Luft. Und dennoch wird mir niemand vorschreiben, was ich tun kann oder nicht tun kann. Ich habe längst am Abgrund gestanden und stand im Begriff, herunterzukrachen und zu zerschellen. Ich habe mich erholt, und allmählich verstehe ich, dass es nicht heilsam ist, mich unter einer Maske zu verstecken. Es würde bedeuten, dass ich mich verberge. Ganz gleich, was in der Galerie geschieht, ich bin fertig damit, mich zu verbergen.


      Ich recke das Kinn und wende den Blick von Chris ab, bevor ich aus dem Aufzug trete.


      Meine Schuhsohlen treffen auf die blasse Vollkommenheit eines glänzenden Hartholzbodens, und ich halte inne und betrachte das atemberaubende Bild, das sich mir bietet. Hinter den teuren Ledermöbeln, die ein etwas tiefer gelegenes Wohnzimmer mit einem großen Kamin in der linken Ecke schmücken, eröffnet sich ein spektakulärer Ausblick. Ein Fenster, das sich vom Boden bis zur Decke erstreckt, lässt einen Bilderbuchblick auf die Stadt über die ganze Raumlänge hinweg zu.


      Wie gebannt gehe ich weiter, verzaubert von den funkelnden Nachtlichtern und dem Nebel rund um die ferne Golden Gate Bridge. Ich nehme kaum wahr, wie ich die wenigen Schritte zum Wohnbereich zurücklege oder wie die Möbel aussehen, an denen ich vorbeikomme. Ich werfe meine Handtasche auf den Couchtisch, bleibe vor dem Fenster stehen und lege die Hände auf die kühle Oberfläche.


      Wir sind über der Stadt, unerreichbar, in einem Palast im Himmel. Wie aufregend muss es sein, hier zu leben und jeden Tag beim Aufwachen von dieser Aussicht begrüßt zu werden. Die Lichter funkeln beinahe so, als redeten sie miteinander, als lachten sie mich aus, während sie um die Tür zu dem Abgrund in mir herumschleichen, den ich nur wenige Sekunden zuvor in dem Aufzug verdrängt habe.


      Als der Song Broken von der Band Lifehouse den Raum erfüllt, schlucke ich hörbar. Chris kann nicht wissen, wie wichtig dieses Stück für mich ist. I’m falling apart. I’m barely breathing. I’m barely holding on to you.


      Dieser Song, diese Worte hier und jetzt– ich fühle mich wund und ausgeliefert, als blutete ich. Wem habe ich mit meiner Weigerung, mich noch länger zu verbergen, etwas vorgemacht? Dies ist der Grund, warum ich mich versteckt habe. Die Vergangenheit scheint pulsierend in mir zu erwachen, und ich bin nur ein klitzekleines Stück davon entfernt, mich daran zu erinnern, warum ich so empfinde. Ich weigere mich, den Text wahrzunehmen, und schiebe die Worte beiseite. Ich will mich nicht erinnern. Also kneife ich die Augen zusammen, versuche die alten Wunden zu versiegeln, verzweifelt darauf bedacht, irgendetwas anderes als die Gegenwart zu spüren.


      Plötzlich ist Chris hinter mir und liebkost mich, während er mir die Jacke von den Schultern streift. Seine Berührung ist ein willkommenes Gefühl, und als er mich in die Arme nimmt, hoffe ich verzweifelt darauf, irgendetwas anderes zu empfinden als das, was dieser Song, zweifellos verstärkt durch den Wein, in mir wachruft.


      Ich lehne mich an Chris, und harte Muskeln umfangen mich. Es liegt eine Stärke in Chris, ein stilles Selbstbewusstsein, um das ich ihn beneide, und es spricht die Frau in mir an.


      Seine Finger, diese talentierten, berühmten Finger, streichen mir das Haar aus dem Nacken, und seine Lippen drücken sich auf die empfindliche Stelle darunter und bescheren mir eine Gänsehaut. Und immer noch blocke ich nur mit knapper Not den Text des Songs und seine Bedeutung für mich ab.


      Als spüre er mein Verlangen nach mehr– mehr von etwas, irgendetwas, einfach mehr–, dreht er mich zu sich um, und seine Finger greifen mir beinahe grob ins Haar. Sein Zupacken ist süß, zerrt mich von anderen Gefühlen weg und setzt einen neuen Schwerpunkt.


      »Ich bin nicht der Mann, den du mit nach Hause zu Mom und Dad nimmst, Sara.« Sein Mund ist neben meinem, sein sauberer, männlicher Duft überall um mich herum. »Du musst das jetzt wissen. Du musst wissen, dass sich das nicht ändern wird.«


      Aber der Song ändert sich durchaus, das muss eine Lifehouse-CD sein. Denn jetzt ertönt »Nerve Damage«. I See Through Your Clothes/Your Nerve Damage Shows/Trying Not To Feel/ Anything That’s Real.


      Ich lache voller Bitterkeit über die Worte, und Chris zieht sich zurück, um mich zu mustern. Und ich bin nicht blind für das, was ich in den Tiefen seiner grünen Augen sehe, was ich nicht erkannt habe, aber geahnt. Er ist genauso beschädigt wie ich. Wir haben beide zu viel Unrecht erlebt, um mehr miteinander zu haben als Sex, und diese Erkenntnis bedeutet Freiheit für mich.


      Ich wölbe die Finger um sein Kinn und streiche über die leichten Bartstoppeln. Das Kratzen auf meiner Haut ist mir willkommen, und ich habe keine Ahnung, warum ich zugebe, was ich noch nie laut ausgesprochen habe. »Meine Mutter ist tot, und ich hasse meinen Vater, also brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die familiäre Vorstellung bleibt dir erspart, und mir ebenfalls. Alles, was ich will, ist das Hier und Jetzt, dieses Stückchen Zeit. Und bitte, spare dir das Bettgeflüster auf für jemanden, der es will. Ich bin, im Gegensatz zu dem, was du zu denken scheinst, keine zerbrechliche Rose.«


      Ein verblüffter Ausdruck blitzt auf seinem Gesicht auf, eine Sekunde, bevor ich meine Lippen auf seine presse. Das Stöhnen, mit dem er mir antwortet, belohnt mich mit einem weißglühenden Feuer in meinen Adern, das er mit einem tiefen Zungenstoß beantwortet. Er drückt seine Lippen auf meine, öffnet sie weiter, küsst mich mit einer Wildheit, mit der mich noch nie ein Mann geküsst hat, denn Chris ist ganz anders als alle Männer, die ich je gekannt habe.


      Seine Zunge spielt mit meiner, und ich halte den Takt und wölbe mich ihm entgegen, teile ihm so mit, dass ich hier bin und nirgendwo anders hingehen werde. Als Antwort auf meine stumme Erklärung umfasst er meinen Hintern mit einer Hand und zieht mich gegen seine Erektion. Ich drücke mich an ihn, heiße die intime Verbindung willkommen, brenne auf den Moment, da er in mir sein wird. Ich presse meine Hand zwischen uns und streichle die harte Linie seines Schafts.


      Chris reißt seinen Mund von meinem los, drückt mich hart gegen das Fenster, und ich weiß, ich habe ihn beinahe die Kontrolle über sich verlieren lassen. Ich, die kleine Lehrerin Sara McMillan. Unsere Blicke treffen sich, und heiße Flammen tanzen zwischen uns. In ihnen liegt eine nicht identifizierbare Herausforderung.


      Ein Teil von mir begreift, dass das Fenster hinter mir aus Glas ist und dass alle gläsernen Dinge zerbrechen können. Er weiß das ebenfalls, es steht in dem dunklen Glitzern in seinen Augen, und er will, dass ich mir deswegen Sorgen mache. Er bestraft mich, testet mich, versucht mich dazu zu bringen, aufzugeben. Weil ich seine Gefasstheit unterlaufen habe? Weil er wirklich glaubt, dass ich jenseits seiner Liga spiele? Vielleicht ist das so, aber nicht heute Nacht. Heute Nacht bin ich, wie es im Song heißt, gebrochen, und zum ersten Mal überhaupt leugne ich die Wahrheit all meiner Risse nicht. Ich lebe sie.


      Ich recke das Kinn vor und lasse ihn als Antwort meine Rebellion sehen. Seine Finger krallen sich in meine Seidenbluse, und mit einer schnellen Bewegung reißt er sie auf. Die Knöpfe springen ab und kullern in alle Richtungen davon. Ich keuche, finde mich auf unvertrautem Terrain, schmerzhaft für diesen Mann entflammt.


      Er dreht mich zum Fenster um, und ich lege die Hände flach an das Glas. Chris verschwendet keine Zeit. Er öffnet meinen BH, und der BH und meine Bluse sind binnen Sekunden von meinen Schultern gestreift. Er ist wieder hinter mir, und seine kräftige Erektion drückt sich in meinen Hintern.


      »Hände über den Kopf«, befiehlt er und presst meine Finger auf das Glas über mir, während sein Körper meinen unter sich hält. »Bleib so.«


      Mein Puls jagt, Adrenalin schießt durch meine Adern. Ich bin schon beim Sex herumkommandiert worden, aber eher auf eine klinische Beuge-dich-vor-und-gib-mir-was-ich-will-Art, von der ich versucht habe, mir einzureden, sie sei heiß. Das war sie nicht. Ich habe jede Sekunde gehasst, jeden Moment, und ich habe es ertragen. Doch dies ist etwas anderes, erotisch auf eine Art, wie ich es noch nie erlebt habe, verlockend und voller Versprechungen. Mein Körper ist sensibilisiert und pulsiert vor Erregung. Mir ist heiß, wo Chris mich berührt, und kalt, wo er es nicht tut.


      Als er sich davon überzeugt zu haben scheint, dass ich mich seinen Befehlen fügen werde, liebkost Chris sanft meine Arme in einem Pfad von den Handgelenken bis zu den Schultern und streicht dann über meine Seiten und über die Wölbungen meiner Brüste. Er hat es nicht eilig, aber ich kann es kaum erwarten. Ich zittere buchstäblich, als seine Hände meine Brüste bedecken, und er knetet sie grob und wunderbar, bevor er an meinen Brustwarzen zieht. Ich keuche, wenn er sie zusammendrückt und damit Wellen eines Lustgefühls auslöst, das fast schon Schmerz ist. Die Musik verblasst, und ebenso die Vergangenheit. Es gibt Wonne im Schmerz. Die Worte fallen mir wieder ein, und diesmal finden sie einen Widerhall in mir.


      Seine Hände sind plötzlich fort, und ich keuche verzweifelt, versuche, sie zurückzuziehen.


      Chris hält meine Hände fest und zwingt sie zurück auf das Glas über mir, sein Atem warm an meinem Ohr, sein muskulöser Körper hält meinen gefangen. »Wenn du sie noch einmal bewegst, werde ich damit aufhören, ganz gleich, wie gut es sich anfühlt.«


      Der erotische Befehl lässt mich innerlich erbeben, und wieder bin ich überrascht, wie sehr mich dieses Spiel, das wir spielen, verlockt. »Vergiss es nur nicht«, warne ich ihn immer noch keuchend, immer noch brennend nach seiner Berührung, »irgendwann ist Zahltag. Jeder bekommt, was er verdient.«


      Seine Zähne kratzen über meine Schulter. »Ich freue mich drauf, Baby«, murmelt er heiser. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«
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      Er öffnet den Reißverschluss meines Rocks und schiebt ihn über meine Hüften hinab. »Füße hoch«, befiehlt er, und mein Geschlecht krampft sich bei dem Kommando zusammen.


      Gehorsam trete ich aus der Kleidung, und ich bin jetzt an der Fensterscheibe ausgestreckt, damit er mit mir machen kann, was er will. Ich trage nur noch meinen Slip, schwarze Strümpfe und hochhackige Schuhe. Die Möglichkeiten, die sich dadurch bieten, machen mich regelrecht wild. Noch nie in meinem Leben war ich so stimuliert, noch nie so erpicht darauf, berührt zu werden. Es ist unlogisch. Ich habe eine tiefe Abneigung dagegen, herumkommandiert zu werden, trotz meiner Vergangenheit, von der manche sagen könnten, sie lasse auf etwas anderes schließen. Bei Chris ist es anders, und tief im Innern weiß ich, dass mich auch diese Tagebücher aus Gründen ansprechen, die ich nicht wahrhaben will. Bis zu diesem Moment. Bis Chris eine Tür geöffnet hat, die ich versiegelt hatte.


      »Wunderschön«, murmelt er mit heiserer Stimme, die voller Begierde ist. Seine Hände legen sich um meine Hüften, seine Handflächen erforschen meine Pobacken und schieben den seidenen Slip hinunter. Er schlängelt sich bis an den Rand meiner Strümpfe, dann packt Chris zu und reißt ihn weg. Überrascht öffne ich den Mund und ringe nach Luft. Ich drücke meine Brust heraus, und meine Nippel werden an das kalte Glas gepresst, eine bittersüße Reibung, halb entlastend, halb quälend.


      Seine Hand hält meinen Hintern weiterhin in seiner Position, und, oh Gott, die Finger seiner anderen Hand schlüpfen zwischen meine Schenkel, legen sich besitzergreifend über meine Schamlippen und streicheln gleichzeitig meine Klitoris.


      »Das ist es, Baby«, murmelt er, spreizt meine Beine und umspielt mein erregtes, geschwollenes Geschlecht. »Heiß und feucht und bereit für mich. Genauso, wie ich dich haben will.« Die Hand, die eben noch auf meinem Hintern war, liebkost meinen Bauch, bewegt sich zu meiner Brust und streicht über meine Nippel. Meine Sinne drohen mir zu vergehen, als er seinen Mund auf meinen Nacken presst und sein warmer Atem mich kitzelt. Und seine Hände, oh, seine Hände und Finger tun so herrliche Dinge mit meinem Kitzler und meinen Nippeln, und ich bin an der Grenze einer wunderbaren Anspannung, und Chris ist noch nicht einmal nackt.


      Seine Zähne streifen meine Ohrläppchen, und ich fühle es zwischen meinen Beinen, wo ich ihn haben möchte. Wo ich ihn verzweifelt haben möchte.


      »Bevor diese Nacht vorüber ist, werde ich dich überall gekostet haben, Sara«, sagt er verführerisch schnurrend. »Ich werde an deinen Nippeln saugen, bis du verrückt vor Begehren wirst, ich werde deine Beine weit spreizen und dich lecken, bis du kommst, und dann werde ich mit allem von vorn beginnen. Ich werde dich so durchgevögelt haben, dass vögeln für dich eine komplett neue Bedeutung bekommt.«


      Die Dreistigkeit dieses Mannes lässt mich aufstöhnen, wegen der Leichtigkeit, mit der er meine Welt auf den Kopf stellen und mich wild machen kann. Ich bin kurz vor dem süßesten Punkt, dränge mich gegen seine Hand, wölbe mich seiner Berührung entgegen. Da gleitet er an meine Seite und lässt sich auf die Knie nieder.


      Er dringt mit zwei Fingern in mich hinein, füllt mich aus, dehnt mich, als ob er wüsste, dass es das ist, was ich brauche. Ein Schwall von Begierde lässt meine Beine zittern, sie bewegen sich im süßen Rhythmus seines Streichelns. Anspannung ballt sich in mir zusammen, und mein Orgasmus kommt in harten Stößen um seine Finger und entlädt sich mit solcher Wollust, dass mein ganzer Körper zuckt.


      Chris legt einen Arm um mich, hält mich fest, und ich bin mir sicher, dass er der einzige Grund ist, warum meine Knie nicht unter mir nachgeben. Die Zeit steht still, während ein Sturm durch meinen Körper tobt und Chris mich auf die andere Seite der Wonne führt und seine Berührungen langsam sanfter werden. Als sich mein Körper endlich entspannt, streicht seine Zunge zart über meinen Hüftknochen, seine Wangen streifen meine Haut mit zarten, erotischen Reibungen, bei denen sich da unten gleich wieder alles zusammenzieht. Seine Fähigkeit, in einem Moment fordernd und hart zu sein, und zärtlich im nächsten, macht mich atemlos.


      »Nicht bewegen«, befiehlt er, steht auf und stellt sich abermals dicht hinter mich, während seine Hände meinen Rücken hinaufwandern und seine Lippen sich auf mein Ohr pressen. »Ich werde dich jetzt nehmen, Sara, hart und schnell, und du wirst genauso bleiben, wie du jetzt bist und wo du bist.«


      »Das wird auch verdammt noch mal Zeit«, zische ich zwischen den Zähnen hervor.


      Sein leises Lachen ruft ein leichtes Lüftchen hervor, das mich vom Ohr bis zum Hals kitzelt und mir bis in den Bauch geht. Als er sich von mir abstößt, mich nicht mehr berührt, beinahe so, als trotze er mir, umfängt mich Trauer. Ich will mich umdrehen und eigene Forderungen stellen, aber er wird aufhören mit dem, was er gerade tut, wenn ich die Hände sinken lasse.


      Erleichterung schlägt über mir zusammen, als ich das Rascheln von Kleidung höre und das Reißen von Papier– ein Kondom. Bald. Bald wird er in mir sein. Seine Hände gleiten über meine Hüften, und sein Schaft presst sich zwischen meine Schenkel. Geschickte Finger streicheln durch die feuchte Hitze meines Geschlechts und bereiten mich vor, obwohl ich längst bereit bin.


      »Bitte, Chris«, stöhne ich, erfüllt von der schmerzhaften Sehnsucht nach Befriedigung.


      »Ganz ruhig, Baby«, antwortet er, und oh ja, ich spüre, wie er sich zwischen meine Beine presst, mächtig und hart und genauso, wie ich es brauche.


      Aber immer noch hält er sich zurück, foppt mich, lässt seinen harten Schwanz in der nassen Hitze meines geschwollenen Fleischs auf und ab gleiten. Er kann nicht so voller Begehren sein wie ich, denn dann wäre er nicht dazu imstande, und ich schwöre mir im Stillen, das zu korrigieren, und zwar bald.


      »Irgendwann ist Zahltag…«


      Er stößt in mich hinein, hart und tief, dringt sofort ganz ein und stöhnt bei dem Zusammenstoß. Ich stöhne mit ihm und keuche auf, als er meine Hüften anhebt und eine tiefere Stelle findet. Da ist keine Zeit, um mich an der Prallheit in mir zu ergötzen, an der vollständigen Erfüllung. Wieder stößt er zu, und das wilde, verzweifelte, harte Pumpen unserer Körper bricht in einen rasenden Tanz aus. Seine Hände sind überall, sein Schwanz ist in mir, füllt mich aus, dehnt mich. Ergötzt mich. Im hintersten Winkel des Gehirns denke ich an das Glas, an uns beide, die wir uns dagegenpressen. An die Möglichkeit, dass es brechen könnte, aber es schert mich nicht. Wenn ich jetzt sterben muss, will ich diesen Mann in mir haben.


      Der Orgasmus rollt wie eine Walze auf mich zu, und ich versuche dagegen anzukämpfen, um die süße Glückseligkeit der Verzögerung weiter auszukosten. Aber er reibt sich in mir, berührt mich, stößt mich, und ich bin schwach. Ich versteife mich, außerstande, mich in den Sekunden, bevor er mich erschüttert, zu bewegen. Mein ganzer Körper ist angespannt, und grelles, heißes Glück schießt wie Pfeilspitzen durch jeden Zentimeter. Ein kehliger Laut kommt über seine Lippen, und er gräbt sich in die Tiefen meines zuckenden Geschlechts und erzittert unter seiner eigenen Erlösung. Ich will mich gegen ihn stemmen, will an seiner Wonne teilhaben, wie er an meiner teilgehabt hat, aber ich zittere immer noch und bin schwach vom bittersüßen Ausklingen meines Höhepunkts.


      Für einige Sekunden dreht sich die Welt, und wir sind mehr Tiere als Menschen, verloren in einem urtümlichen Akt, in dem nichts als Befriedigung existiert. Endlich nehme ich die Welt wieder wahr, die blinkenden Lichter der Stadt, die das Nachtblau des Himmels sprenkeln. Chris ist immer noch in mir, ist über mich gebeugt, seine Hände auf dem Fenster neben meinen.


      Er drückt die Lippen auf meinen Hals. »Wie wär’s mit einer Pizza?«


      Ich lächle. »Mach besser zwei daraus.«


      »Wenn du dadurch die Energie hast, es noch mal so mit mir zu tun, wie du es gerade getan hast, werde ich dir ein verdammtes Dutzend kaufen.« Er gleitet aus mir heraus, und Zufriedenheit glimmt bei seinen Worten in mir auf.


      Da ich jetzt meine Furcht vor dem Sturz aus dem Fenster überwunden habe, drehe ich mich um, lehne mich gegen das Glas und beobachte, wie er das Kondom abstreift und es in einen Mülleimer neben dem Sofa wirft. Seine Jeans ist offen und hängt ihm tief auf den Hüften, aber er ist bis hinunter zu seinen Stiefeln voll bekleidet. Das Glimmen erlischt. Plötzlich bin ich mir meiner Nacktheit mit allen Sinnen bewusst. »Du hast dich nicht einmal ausgezogen.«


      Er ist wieder bei mir, legt die Arme um mich und streicht mir übers Haar. »Weil du dafür gesorgt hast, dass ich die Kontrolle über mich verloren habe, und das passiert sonst niemals.«


      Bei der Qual in seiner Stimme schnürt sich mir die Kehle zu, und ich denke… ich denke, dass er mich für diesen winzigen Moment braucht. Vielleicht brauche ich auch ihn. Ich streiche über seine Wange. »Ich war diejenige, die die Hände über dem Kopf hatte, gegen eine Glasscheibe gepresst, die hätte zerbrechen können. Ich lehne mich sogar immer noch dagegen.«


      »Wir beide«, bemerkt er. »Und das Glas ist sturmfest. Uns kann nichts passieren.«


      Meine Hand ruht auf seiner Brust, das stetige Pochen seines Herzens unter meinen Fingern, und irgendwie lässt es mich lebendiger werden. Er sorgt dafür, dass ich mich lebendiger fühle. Ich will das Gleiche für ihn tun, will seine plötzlich düsterere Stimmung wegwaschen, so wie er meine weggewaschen hat.


      »Weißt du«, sage ich, »es gibt für mich einige Grenzen.«


      Er zieht eine Braue hoch und sieht mich mit schmalen Augen an. »Von welchen Grenzen sprichst du?«


      »Ich werde nicht im BH und mit weit aufklaffender Bluse nach Hause gehen. Du hast sie zerrissen.«


      Meine Belohnung ist seine sexy Andeutung von einem Lächeln, das gleiche Lächeln, das er mir draußen vor der Galerie neben dem Porsche geschenkt hat. »Ich habe in dem Moment aber keine Beschwerde gehört.«


      »Meine Bluse ist unwiderruflich dahin. Ich könnte sie höchstens ausbessern, um dann noch mal eine vergnügliche Verwendung für sie zu haben.«


      Ein verruchtes, schelmisches Leuchten tritt in seine Augen, und er knabbert an meiner Unterlippe. »Ich werde dir mit Freuden eine neue kaufen, damit wir noch einmal ganz von vorne anfangen können.«


      »Ich begnüge mich damit, mir erst mal eins deiner Shirts auszuleihen. Ich esse nicht in hohen Absätzen und Strümpfen.«


      Er wackelt mit einer Augenbraue. »Dabei würde es mir wirklich gefallen.«


      »Oh nein«, sage ich, lächle und schleudere die Schuhe von den Füßen. »Das wird nicht passieren.«


      »Nächstes Mal«, antwortet er augenzwinkernd, und die Andeutung, dass es ein »nächstes Mal« geben wird, sollte mich nicht so sehr freuen, ganz abgesehen davon, dass er nach Paris zurückkehren wird. Ich weiß nicht, warum Chris beschädigt ist, aber er ist es, und ich bin es auch, und wir sind beide nicht gut füreinander. Das nächste Mal wird ebenfalls nicht gut für uns sein, es sei denn… wir brauchen mehr als heute Nacht.


      Chris stößt sich vom Fenster ab, weg von mir, und überrascht mich, indem er sich sein Hemd über den Kopf zieht. Und, oh ja, seine Muskeln riffeln seinen Bauch geradezu perfekt. Ich wusste, dass er gut aussieht, ich wusste, dass er athletisch ist, aber jeder Zentimeter von ihm ist steinhart und modelliert, wie es nur gute Gene und regelmäßiges Training im Fitnessstudio bewerkstelligen können. Die aufwendige Tätowierung, nach deren Anblick ich mich gesehnt habe, bedeckt seine gesamte rechte Schulter und den Arm. Der Drache ist majestätisch, so detailreich und geschickt gemacht, dass er ihn selbst hätte gezeichnet haben können.


      »Bestehe ich die Begutachtung?«, fragt er leise.


      Ich berühre die Zeichnung auf seinem Arm, und er hält meine Hand zurück.


      »Wenn du mich berührst, während du mich so ansiehst, wirst du keine Pizza bekommen.«


      Er tritt näher heran und zieht mir sein Hemd über den Kopf. Ich atme seinen sexy Duft ein, der an dem Hemd haftet und an mir, und ich schlinge es eng um meinen Körper und wünschte, es wäre er. »Ich bin mir nicht sicher, ob mir etwas an der Pizza liegt.«


      »Ich lasse nicht zu, dass du mir ohnmächtig wirst.« Sein Finger gleitet unter mein Kinn, sodass ich ihm in die Augen sehen muss. »Jetzt sind wir beide halb bekleidet.« Er senkt die Stimme und fügt hinzu: »Auf dem Spielfeld einander ebenbürtig.«


      Einander ebenbürtig. Das ist das Letzte, was ich von einem Mann erwarte, der mich noch Minuten zuvor vollkommen dominiert hat. Es passt nicht. Macht ist Nehmen, nicht Geben. Wie kann er beides tun? Habe ich je jemanden gekannt, der das konnte?


      »Einander ebenbürtig sein würde bedeuten, dass ich Gelegenheit bekomme, dich gegen das Fenster zu drücken und dir zu verbieten, dich zu bewegen, während ich dich gnadenlos reize.«


      Seine Augen verdunkeln sich, Schatten schwimmen mit den goldenen Einsprengseln in dem Meer seiner grünen Iris. »Wenn ich geahnt hätte, dass du führen möchtest, hätte ich dich gelassen.«


      Mich lassen? Er würde mich lassen? »Wie meinst du das, Chris?«


      Er streckt die Hand aus und streicht über meine Unterlippe, und die Berührung ist sanft, aber da liegt auch eine kaum bezähmte Schroffheit unter der Oberfläche. »Es gibt so vieles, was ich dir zeigen könnte, Sara, aber ich bin nicht bereit, dich weglaufen zu lassen.« In seinen Worten liegt ein Hauch von Bedauern.


      Er zieht sich ein wenig von mir zurück, ohne sich tatsächlich zu bewegen– es greift auf unerklärliche Weise nach ihm, und ich kann es spüren. Ich halte ihn am Arm fest und trete näher an ihn heran. »Wer sagt denn, dass ich weglaufen werde?«


      »Du wirst es tun«, entgegnet er.


      Glaubt er, ich könne nicht mehr verkraften als das heute Abend? Sieht er nicht, dass ich mehr brauche? Ich brauche diese Flucht. »Du irrst dich.«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein. Tu ich nicht.«


      Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, doch da klingelt das Handy in seiner Jeanstasche. Der Klingelton ist ein Klavierkonzert, und ich würde mein Auto darauf verwetten, dass sein Vater der Pianist ist. Ich hasse meinen Vater, habe ich ihm gesagt. Was ist nur in mich gefahren? Offensichtlich bedeutet ihm sein Vater, obwohl er tot ist, immer noch sehr viel.


      Chris zieht das Handy aus den Jeans, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er rangeht, um unserem Gespräch ein Ende zu machen.


      »Richtig«, sagt er. »Das Übliche für mich und… bleiben Sie einen Moment dran.« Er sieht mich an. »Welche Pizza?«


      Die Pizzeria hat ihn angerufen? Ich bin verwirrt. »Käse.«


      »Machen Sie aus meiner gewohnten Pizza eine extra große«, sagt er ins Telefon. »Richtig. Danke.«


      Er legt auf. »Pizza ist unterwegs.«


      »Das nenne ich Service.«


      »Es ist fast Ladenschluss, und Jacob ist hingegangen, um eine Pizza für sich selbst zu kaufen, und hat gefragt, ob ich angerufen hätte.«


      »Wie gesagt, das nenne ich Service.«


      »Ich kenne den Besitzer seit gut zehn Jahren, und da ihm auch mein Motorradladen gehört, mag er mich. Ich verschaffe ihm viele Kunden.« Er greift nach meiner Hand und führt mich zum Sofa. »Mach es dir bequem. Ich werde uns Getränke und Teller holen, wir können gleich hier essen.« Er lächelt. »Es sei denn, du bist es müde, aus dem Fenster zu schauen.«


      Ich schüttle den Kopf und setze mich. Das braune Leder ist weich und ein wenig kühl. »Das war wohl ein schlechter Scherz.«


      Er greift nach einer Fernbedienung, und der Gaskamin zu meiner Rechten in der Ecke erwacht flackernd zum Leben. »Schlechte Scherze kann ich gut.«


      »Ja«, stimme ich zu und ziehe ein braunes Plaid über mich. »Ich weiß. Der Verrückte mit dem Geigenkasten?«


      »Du magst Tom Hanks nicht?«


      »Das ist ein alter Film.«


      »Ich bin ein Fan von Klassikern.« Er setzt sich neben mich, greift nach einer anderen Fernbedienung und drückt auf einen Knopf. Ein gewaltiger Flachbildschirmfernseher senkt sich aus der Decke über dem Kamin herab. Er bietet mir die Fernbedienung an. »Der Schlüssel zu meiner Burg, ganz zu deiner Verfügung.«


      Ich bin entzückt und fühle mich mit diesem Mann so wohl wie noch nie mit irgendjemandem zuvor. Ich nehme die Fernbedienung entgegen. »Und Der Verrückte mit dem Geigenkasten ist ein Klassiker?«


      »Genau wie Austin Powers.«


      »Austin Powers?«, frage ich. »Sag mir, dass du kein Austin-Powers-Fan bist.«


      »Hast du mal einen Austin Powers gesehen?«


      »Nun, nein«, räume ich ein, »aber die Trailer sehen so dämlich aus.«


      »Das ist der Punkt, meine Süße. Einfach mal die Realität ausblenden.« Er steht auf. »Ich werde uns Drinks und Teller besorgen.« Seine Mundwinkel zucken. »Wein?«


      »Nein«, sage ich mit Nachdruck. »Ich will keinen Wein.«


      »Corona?«


      »Nein. Nichts Alkoholisches.«


      »Dann hast du die Wahl zwischen Tafelwasser und Gatorade.«


      »Wasser«, sage ich. »Ich trinke niemals Kalorien, die ich essen kann. Das lässt Platz für mehr Pizza.«


      »Ich verstehe«, erwidert er. Er wirkt erheitert. »Mehr Pizza ist immer gut. Ich bin gleich wieder da.«


      Ich sinke tiefer in die Polster und schaue ihm nach, während er zu der riesigen offenen Küche geht, von der aus man auf den Wohnbereich blicken kann, und er ist ganz langbeinige männliche Anmut und Muskelspiel. Dazu hat er eine unglaubliche Körperspannung. Witzig, charmant und anscheinend ohne das Ego, auf das er jedes Recht hätte. Aber da ist noch mehr. Er ist der Mann, der dem König der Egozentriker selbst, Mark Compton, getrotzt und ihn besiegt hat. Der Mann, der mich gegen ein Fenster gedrückt und mich mit einer dunklen Leidenschaft genommen hat, von der ich vermute, dass sie aus seiner tiefsten Seele kommt, die aufgewühlt ist. Der Mann, der mir gesagt hat, dass es vieles gäbe, was er mir zeigen könne, und dass er nicht bereit wäre, mich weglaufen zu lassen. Ich brenne darauf zu wissen, was das bedeutet, was unter seiner Oberfläche liegt. Und zum zweiten Mal heute Abend denke ich, dass wir zwei verkorkste Menschen sind, denen es bestimmt ist, einander zu zerstören, aber ich kann nicht gehen. Und es geht nicht mal ums Können. Ich will es einfach nicht.
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      Chris hat gerade Teller und zwei Flaschen Wasser auf den Tisch gestellt, als ein seltsames Summen den Raum erfüllt. Ich runzle die Stirn. »Was war das?«


      »Meine Version einer Türklingel«, antwortet er mit einem jungenhaften Grinsen, das einen kompletten Gegensatz zu dem dunklen, ruhelosen Mann bildet, der gerade wunderbar verdorbene Dinge mit mir getan hat. »Wenn ein Besucher den Aufzug nimmt, muss ich ihn immer noch von dieser Seite hereinlassen.«


      »Das kann doch nicht die Pizza sein, oder? Sie haben vor ungefähr zehn Minuten angerufen.«


      Er schaut auf seine Uhr. Die Kombination aus dickem Silber und schwarzem Leder hat für mich inzwischen etwas Erotisches. »Genau vor zehn Minuten«, bestätigt er. »Aber ich schätze, Sie haben schon spekuliert, was ich will, und meine übliche Bestellung fertiggemacht, bevor sie mich angerufen haben.« Er steht auf und streicht sich mit den Händen energisch über die Beine.


      »Wo ist das Badezimmer?«, frage ich und erhebe mich ebenfalls.


      Er deutet auf eine Tür neben dem Kamin und geht zum Aufzug. Ich beobachte ihn und versuche, mir vorzustellen, wie ich als weiblicher Pizzabote reagieren würde, wenn Chris mit nacktem Oberkörper an die Tür käme. Seine Tätowierung. Ich hätte nie gedacht, dass ich auf Tätowierungen stehe, aber seine ist heiß, vielleicht das Heißeste, was ich je gesehen habe. Vielleicht ist Chris aber auch einfach der Mann, der mir wie auf Knopfdruck den Kopf verdrehen kann.


      Er tippt einen Code in das Paneel neben dem Aufzug ein, und ich kann nicht sehen, ob darin eine errötende Frau steht, aber ich höre Jacobs Stimme und Chris’ sexy gutturales Lachen. Das Geräusch macht merkwürdige Dinge mit meiner Brust, wie immer, wenn es um unwillkommene Gefühle geht.


      Oh Mann. Lass es nicht so weit kommen, Sara. Fang nicht an, dich in Chris zu verlieben. Dies ist nur eine kleine Flucht aus der Realität.


      Er dreht sich um und kommt zu mir zurück, zwei Pizzakartons in den Händen, und ich kann nur daran denken, wie ich gegen das Fenster gepresst war, während er unartige Dinge mit mir angestellt hat. Ich korrigiere meinen vorherigen Gedanken. Er ist definitiv der Mann, der mir wie auf Knopfdruck den Kopf verdreht, und ich will diese wunderbare Sache nicht mit Gedanken an morgen verstopfen. Als ich in den Armen dieses Mannes lag, hat er irgendwie meine Grenzen verschoben und keinen Raum für irgendetwas anderes gelassen als das, was er in mir wachgerufen hat. Ich bekomme sofort Hunger, aber nicht auf Pizza. Er ist es, und ich verlange danach, mich wieder in diesen fremden und aufregenden Empfindungen zu verlieren.


      Er hebt die Kartons hoch. »Sie haben uns zwei gebracht. Wenn du ins Bad willst, geh schnell. Glaub mir. Wenn sie glühend heiß ist, ist es die beste Pizza auf dem Planeten.«


      Ich grinse. »Auf dem Planeten?«


      »Das kannst du wetten, Schätzchen, und ich habe wirklich oft in Italien gegessen.«


      Lachend eile ich davon und flitze in ein Gästebad, wo ich das Licht anknipse und einen Raum erhelle, der so luxuriös ist, dass mein Badezimmer dagegen wie ein Außenklo wirkt. Das verdammte Ding hat sogar eine in den Boden eingelassene Badewanne. Aus heiterem Himmel schnürt sich meine Brust zusammen, und ich lehne mich gegen die Tür. Hunger und Eile sind vergessen. Dieses Leben, Chris’ Leben, die teuren Dinge um mich herum– all das umgab mich, als ich heranwuchs, und ich habe anscheinend einen Flashback in die Vergangenheit. Ein Teil von mir vermisst die Dinge, von denen Mädchen träumen: eine schicke Badewanne, edle Seifen und Parfums. Aber ich rufe mir schnell ins Gedächtnis, dass all das einen Preis hatte. Chris ist eine andere Geschichte. Er hat sich dieses Leben verdient, es steht ihm zu, und ich weiß, dass mein Verlangen, mir ein winziges Stück von diesem Leben zu nehmen, mich verführt.


      Rasch schüttle ich diese Gedanken ab, wasche mich und werfe dabei einen Blick in den Spiegel. Meine Lippen sind gerötet und geschwollen, und mein braunes Haar ist ein einziges Gewirr. Ich sehe, was kaum überraschend ist, total durchgevögelt aus, dabei aber viel besser, als ich seit langer Zeit ausgesehen habe. Gevögelt. Nicht geliebt. Ich lächle in den Spiegel. Mir gefällt die Freiheit, die mein neues Ich erlebt. Es ist sexy. Er ist sexy. Ich fühle mich so sexy wie noch nie in meinem ganzen Leben.


      »Beeil dich, Weib!«, ruft Chris, und ich trete lachend aus dem Badezimmer.


      »Warum können sich Frauen so schlecht beeilen?«, fragt er, während ich mich zu ihm auf das Sofa setze.


      »Warum sind Männer so schrecklich ungeduldig?«, kontere ich, und meine Nasenflügel beben bei dem wunderbaren Geruch von gebackenem Teig, Gewürzen und Tomatensoße.


      »Weil ihr uns Ungeduld lehrt.«


      Ich schnaube. »Als ob ihr Männer belehrbar seid. Das glaube ich nicht.«


      Er öffnet einen der Deckel, und der Käse ist blasig und sieht unglaublich lecker aus.


      »Das sieht so gut aus und riecht auch wundervoll. Glaub ja nicht, dass es mir peinlich ist, dich sehen zu lassen, wie viel Pizza ich verputzen kann.«


      Er bietet mir einen Teller an, und ich lege glücklich ein große Stück Pizza darauf. »Du siehst nicht so aus, als könntest du mehr als ein oder zwei Stücke verputzen.«


      »Offensichtlich weißt du genau, was man zu einem Mädchen sagen muss, vor allem nachdem es, äh, nackt war.« Ich lächle, und es ist mir bei diesem Mann weniger peinlich, als man glauben sollte, wenn man bedenkt, dass er ein Star ist. »Aber ich versichere dir, ich kann es.« Ich nehme einen Bissen Pizza und stöhne. »Oh… Mmh.«


      »Gut, nicht wahr?«, fragt er und nimmt einen Bissen von seinem eigenen Stück.


      »So gut«, stimme ich zu und reiße eine Serviette von der Rolle, die er auf den Couchtisch gestellt hat. »Ich werde diese Woche ein paar Meilen extra joggen, aber das ist es wert.«


      »Du joggst?«


      »Als Herz-Kreislauf-Training, und ich kann einfach loslaufen, wann es mir gefällt. Ich stehe nicht so auf Gruppenaktivitäten, und ich hasse das Publikum im Fitnessstudio.«


      »Hier gibt es im dritten Stock ein privates Fitnessstudio. Das ist einer der Gründe, warum ich hier wohne.«


      »Du hast das ganze Stockwerk. Ich bin erstaunt, dass du hier keinen Fitnessraum hast.«


      »Ich benötige den Platz für mein Atelier. Ich zeige es dir, wenn wir mit dem Essen fertig sind.«


      Ich werde Chris Merits Atelier sehen und fühle mich daran erinnert, was für ein Superstar er ist. »Du benimmst dich überhaupt nicht wie eine berühmte Person.«


      »Ich betrachte mich nicht als berühmte Person.«


      Ich esse meine Pizza auf und stelle den Teller auf den Tisch; mein Hunger ist hinreichend genug gestillt, um Chris viel interessanter zu finden. Ich ziehe ein Bein auf das Sofa. »Aber natürlich bist du das. Das weißt du doch.«


      Er zuckt die Achseln und tut jedem von uns ein weiteres Stück Pizza auf. »Ich bin bloß ich.« Er reicht mir meinen Teller.


      Geistesabwesend nehme ich ihn entgegen. »Du bist einer der jüngsten und erfolgreichsten lebenden Maler auf der Welt. Du bist brillant, Chris.«


      »Und wenn ich weiß, dass du meine Arbeit ehrlich bewunderst, bedeutet mir das etwas. Glaub mir, es gibt jede Menge Leute, die einem aus den falschen Gründen nahe sein wollen, wenn man im Rampenlicht steht.«


      Ich nehme einen Bissen und betrachte ihn. Er greift bereits nach einem weiteren Stück. Als er hineinbeißt, betrachte ich ihn noch immer.


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Weshalb siehst du mich so an?«


      »Du hast es nicht gern, wenn Leute wissen, dass du berühmt bist.«


      »Ich laufe nicht herum und verkünde es.«


      Ich ziehe die Brauen zusammen, während ich mir allmählich etwas zusammenreime. Vielleicht stimmt es ja auch nicht. »Moment mal. Benutzt du absichtlich das Foto deines Vaters für öffentliche Foren?«


      Ein verhaltenes Lächeln umspielt seine Lippen, und er stellt seinen Teller beiseite und deutet auf den Karton. »Noch eins?«


      Ich stelle meinen Teller auf den Tisch. »Noch nicht. Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      Er dreht sich zu mir um. Sein Bein ist ebenfalls auf dem Sofa, er reibt sich das Kinn und sieht betroffen aus. »Ja. Ich bin dafür bekannt, dass ich hier und da sein Foto benutzt habe.« Er zwinkert mir zu. »Ich hab dich getäuscht, nicht wahr?«


      »Dein Vater sieht auf dem Foto aus, als sei er in den Vierzigern. Ich habe gedacht, dass du für dein Alter ein wenig verlebt aussiehst.«


      »Mit anderen Worten, ich habe dich getäuscht.«


      Ich schürze die Lippen und räume ein: »Ja, hast du.«


      Wir sehen einander an, und unsere unbeschwerte Stimmung verändert sich. Die Luft scheint geschwängert von gegenseitiger Anziehung, als ob unser erotischer Zusammenstoß am Fenster keine Befriedigung gebracht, sondern etwas aufgewühlt hat. Während ich hier sitze und ihn mustere, finde ich bestätigt, was ich vorhin gedacht habe. Obwohl Chris zweifellos leichten Herzens und witzig sein kann, ist er nicht völlig unbeschwert. Er verbirgt, was er mich nicht wissen lassen will. Dieser Mann hat viel mehr Tiefgang, als man vermutet, und die Blicke unter die Oberfläche faszinieren mich.


      Ich schaue auf seinen Arm hinab, auf das Rot, das Blau und das Gelb der Drachentätowierung. Dann rutsche ich näher an ihn heran, und mein Bein drückt sich gegen seines, was meine Haut sofort kribbeln lässt.


      Ich schlucke hörbar und streiche mit den Fingern über das Drachenbild. Chris’ Muskeln dehnen sich unter meiner Berührung, und es ist ein unglaublich erhebender Gedanke, dass ich eine Wirkung auf ihn haben könnte.


      Langsam hebe ich den Blick seinem entgegen, und seine Augen sind heiße Kohlen mit schimmernder Glut. »Es ist sehr… sexy.« Ich bin überrascht, wie beiläufig ich das sage. Ich bin nicht gut im Flirten, aber bei diesem Mann ist es irgendwie anders.


      »Ich bin froh, dass du so denkst.«


      Meine Hand gleitet über seinen Unterarm, und er greift nach ihr, als wollte er die Berührung festhalten. »Warum ein Drache?«


      »Er steht für Macht und Wohlstand, zwei Dinge, nach denen ich als sehr junger Mann strebte.«


      »Als du ganz jung warst, wolltest du Geld und Macht?«


      »Ja.«


      Ich will fragen, warum, aber es erscheint mir zu aufdringlich. »Und jetzt?«


      »Jetzt habe ich beides, und mit ihnen kommt Sicherheit.«


      Ich denke daran, wie er diese Macht bei Mark eingesetzt hat, an die dunklere Seite, die ich heute Abend an ihm gesehen habe. Er hat tatsächlich etwas für Macht übrig. Nicht so abstrakt wie Mark, vielmehr verkörpert er sie ganz selbstverständlich.


      »Meine ersten Bilder waren Drachen. Sie schlummern in meiner persönlichen Sammlung. Ich habe niemals einen von ihnen verkauft oder es auch nur versucht.«


      »Hier?«, frage ich eifrig. »Ich würde sie schrecklich gern sehen.«


      »In Paris.«


      »Oh.« Natürlich. Paris ist sein wahres Zuhause. Ich schaue wieder auf seinen Arm. »Der Künstler ist ziemlich talentiert.«


      »Das ist sie.«


      Meine Brust schnürt sich zu. Eine Frau, der er erlaubt hat, auf seinem Körper Kunst zu schaffen, eine Frau, die ihn dazu inspiriert zu haben scheint, selbst Drachen zu malen.


      Sanft streift er mir eine Haarsträhne hinters Ohr, und ich kann ein Zittern kaum verbergen. »Was willst du wissen?«, fragt er.


      Sie. Ich will etwas über sie wissen. »Sag du mir, was du mich wissen lassen willst.«


      Überraschung flackert in seinen Augen auf. »Du bist immer für eine Überraschung gut, Sara McMillan.«


      »Du auch.«


      Seine Stimme wird weicher. »Die Tattookünstlerin war jemand, der mich durch eine harte Zeit begleitet hat.«


      Ich halte den Atem an, weiß aber nicht, warum.


      »Sie gehört der Vergangenheit an«, fügt er hinzu. »Das Jetzt bist du.«


      Mein Atem entweicht langsam. Ich nehme an, er meint, dass das etwas Gutes sei, aber die Worte Das Jetzt bist du hinterlassen einen faden Nachgeschmack. Ich habe keinen Schimmer, warum sie mich bekümmern oder warum sich mein Magen zusammengekrampft hat. Das Jetzt ist alles, was zählt. Ich denke zu viel. Ich will nicht denken. Ich klettere auf seinen Schoß, und er setzt sich zurecht, um sich anlehnen zu können. Kühn setze ich mich, ein Bein links, eins rechts, auf seine Schenkel und lege meine Hände auf seine Schultern.


      »Ich bin jetzt hier. Was wirst du mit mir machen?«


      Mehrere Sekunden sitzt er einfach nur da. Er berührt mich nicht, verströmt aber Anspannung, die sich auf mich überträgt. Er reagiert nicht, und zum ersten Mal in dieser Nacht bin ich gehemmt.


      Plötzlich legt er mir eine Hand um den Hals und zieht meinen Mund zu seinem. »Weißt du, was passiert, wenn du einen Drachen bedrängst? Er verbrennt dich bei lebendigem Leib, Baby. Du spielst mit dem Feuer.«


      Ich streiche mit den Fingerspitzen über seine Wange, und alle Hemmungen sind verschwunden, einfach vergessen. »Ich habe keine Angst vor dem, wovon du sprichst, was immer es sein mag. Ich glaube, du warnst mich immer wieder, weil du derjenige bist, der Angst hat.«


      Seine Finger krallen sich in mein Haar, und bei dem unerwartet harten Griff keuche ich auf. »Ist das alles, was du auf Lager hast?«, frage ich, innerlich entsetzt darüber, wie sehr ich mir mehr wünsche. Wie sehr ich mir herbeiwünsche, was immer unter seiner Oberfläche ist. Ich fürchte mich nicht. Ich bin erregt. Ich bin bereit.


      Seine Augen erforschen meine, sein Gesichtsausdruck ist hart und intensiv. »Ich dachte, du seist eine brave kleine Lehrerin.«


      »Du verdirbst mich«, erkläre ich, »und ich scheine es zu mögen.« Ich habe die Herausforderung kaum ausgesprochen, da ist sein Mund auf meinem, und er küsst mich mit hemmungsloser, brennender Leidenschaft. Ich schmecke den Teil von ihm, den ich kennenlernen will, den Teil, vor dem er Angst hat, und ich brenne darauf, mehr zu erfahren. Vielleicht hat er recht. Vielleicht spiele ich mit dem Feuer, aber ich kann mich nicht bremsen. Jenseits aller Vernunft werde ich ihn drängen, bis er alles offenbart.
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      Ich verliere mich in seinem Kuss, stöhne, als seine Zunge vorwitzig über meine leckt und mich wild macht. Seine Hände gleiten über meinen Rücken, und das Shirt wird angehoben. Ich hebe mit Freuden die Hände und erlaube ihm, es mir über den Kopf zu ziehen. Er hat meine Brüste umfasst, bevor ich auch nur die Arme senken kann. Und, oh Gott, sein Mund ist auf meiner Brustwarze, saugt und leckt. Ich fahre mit den Händen in sein Haar, und er hebt den Blick. Er beobachtet mich, während er mit der Zunge einen Kreis um meine Brustwarze beschreibt. Ich beiße mir vor Wonne auf die Unterlippe, und er beugt sich vor, um die Stelle zu lecken, wo gerade meine Zähne waren, und meine nackten Brüste pressen sich an seinen Oberkörper.


      Seine Hand gleitet wieder an meinen Hals, er umfasst ihn. Es gefällt ihm, mich gefangen zu halten. Ich glaube, es gefällt ihm sehr. Und mir gefällt es auch. »Du weißt nicht, was du mit mir machst, Sara«, knurrt er.


      »Aber ich will es wissen«, flüstere ich, und seit sehr langer Zeit habe ich nichts mehr so ernst gemeint. Ich lasse die Hände über seine Seiten gleiten, und seine Haut ist heiß über harten, angespannten Muskeln.


      Sein Mund erobert abermals meinen, voller Forderungen und… einer Warnung? Vielleicht. Wahrscheinlich. Es macht mich nur noch heißer, noch hungriger. Ich kämpfe gegen den Drang, an seinen Haaren zu ziehen. Seine Hände wandern über meinen Körper, nehmen mich in Besitz, und oh ja, ich will von diesem Mann besessen werden.


      »Lehn dich zurück«, befiehlt er, seine Hand auf meiner Taille, während er mich nach hinten drückt, bis meine Hände flach auf dem Tisch hinter mir ruhen.


      Meine Brüste ragen nach oben, und seine Augen sind gierig, während sie mich mustern. Als er die Finger zwischen meine Schenkel gleiten lässt und mich streichelt, keuche ich auf.


      »So feucht.« Da ist etwas Kratziges in seiner Stimme, ein heiseres Begehren. »So heiß.« Er erkundet mich, neckt mich, und sein Finger gleitet in mich hinein. Ich kann kaum atmen. Dies ist nicht so wie zuvor, als ich ihn nicht sehen konnte. Er schaut mich an, und ich sehe den Mann, die Leidenschaft, das Glitzern sexueller Unternehmungslust in seinen Augen, die mir sagt, dass ich weit unter seiner Liga spiele. Doch davon will ich nichts wissen.


      Er beugt sich vor und streicht mit den Zähnen über meine Brustwarze, und ich begreife, dass ich ihm mehr ausgeliefert bin als vorhin. Ich bin wieder gefangen. Ich kann nicht nach ihm greifen, sonst falle ich. Er lässt einen weiteren Finger in mich hineingleiten und saugt so hart an meinen Brustwarzen, dass es beinahe wehtut, ein erotischer, wunderbarer Schmerz. »Chris«, hechle ich und weiß nicht, was ich noch sagen soll.


      »Erinnerst du dich daran, dass ich gesagt habe, ich würde deinen ganzen Körper kosten?«, fragt er, während er einen Pfad zwischen meinen Brüsten knabbert und meine schmerzenden Brustwarzen verlässt, die vor Sehnsucht nach seinem Mund pochen.


      »Ja«, flüstere ich. »Ja.«


      Er schnippt mit dem Daumen gegen meine Klitoris, verbreitet die Feuchtigkeit über mein erregtes Geschlecht. »Du willst, dass ich dich hier koste?«, fragt er und lässt eine Hand über meinen Bauch wandern, während er die Finger der anderen in mir auf und nieder gleiten lässt.


      Meine Wimpern flattern, und ich lasse den Kopf zurückfallen.


      »Sieh mich an, Sara«, verlangt er, und da ist eine Schärfe in seinen Worten, die mich dazu treibt, den Kopf hochzureißen.


      »Willst du, dass ich dich hier koste?«


      Ich bin zu nah dran, habe den Orgasmus fast erreicht. »Ja, aber… ich… glaube nicht, dass ich es ertragen kann. Nicht jetzt.« Als seine Finger plötzlich weg sind und er mich hochhebt, keuche ich auf. Bevor ich auch nur Luft holen kann, bin ich auf dem Sofa, und meine Beine liegen über seinen Schultern. Sein Mund kommt auf mich herab, warmer Druck überwältigt mich. Da ist nur noch Gefühl, und ich kann mich nicht mehr beherrschen und kreisele in den Orgasmus. Ich versuche es zu unterdrücken, aber es ist unmöglich. Dieser Mann, dieser sexy, dunkle, intensive Mann hat seinen Mund an meiner allerintimsten Stelle, nachdem er mir gesagt hat, dass er mich überall kosten wird. Ich kann kaum atmen, und mein ganzer Körper wird steif, bevor ich unter der Intensität der Anspannung zucke. Seine Finger gleiten in mich hinein und beantworten das Verlangen meines Körpers, füllen mich aus.


      Ein Frösteln gleitet über meinen Körper, sobald ich zu Atem kommen kann, und kühlt das Feuer auf meiner Haut. Chris folgt ihm, legt sich auf mich, umarmt mich, und dann küsst er mich. Ich kann mich selbst an ihm schmecken, salzig und süß, und ich weiß, dass das seine Absicht ist. Und ich weiß, dass ich ihn nicht bedränge. Ich gehe nur dorthin, wo er mich hinführt. Als bestätige er meine Gedanken, bewegt er sich– dann ist er fort und lässt mich mit der Sehnsucht nach mehr zurück. Kontrolliert alles, kontrolliert mich.


      Er steht vor mir, zieht seine Stiefel aus, und mein Herz hämmert, als ich begreife, dass er sich entkleidet. Ich setze mich aufrecht hin und beobachte ihn, und mein Mund ist trocken vor Erwartung. Seine Jeans sind wie der Blitz verschwunden und seine Unterwäsche mit ihnen. Vielleicht war er darunter auch nackt. Es ist mir egal. Er ist jetzt nackt und hart und heiß, und sein Schwanz ragt vor, dick und geädert, voll sexueller Erregung. Ich will ihn berühren, aber bevor ich mich bewegen kann, dreht er sich um, greift sich seine Jeans und sucht in den Taschen, und ich höre das Knistern von Papier, aber es dringt kaum zu mir durch. Ich bin wie gebannt von dem Hintern dieses Mannes, und ich starre ihn immer noch an, als er seine Hose fallen lässt und sich neben mich setzt.


      Er reicht mir das Kondom, eine stumme Herausforderung in den Augen. »Also, ich bin hier. Was wirst du mit mir machen?«


      Ich komme auf die Knie hoch, greife nach dem Kondom und blinzle ihn an. Ich bin verwirrt über die Art, wie er mir Befehle erteilt, wenn es um mein Vergnügen geht, aber er befiehlt mir nicht, etwas für ihn zu tun. Mir ist schon befohlen worden, mich auf die Knie zu begeben und Dinge zu tun, die ich nicht tun wollte. Damals habe ich es verabscheut und war nicht erregt. Aber Chris könnte mir so ziemlich alles befehlen, und ich glaube, ich würde vor Wonne schmelzen. Ich will so viele Dinge mit diesem Mann tun, und ich bin feucht und brenne auf Fantasien, die ich selbst heraufbeschwöre.


      Ich fühle mich stark und sexy. Ich senke den Blick auf seinen Schwanz und schaue dann wieder auf. »Willst du, dass ich dir das jetzt überstreife, oder willst du, dass ich dich dort zuerst lecke?«


      Seine Augen verdunkeln sich. »Ah, meine hübsche kleine Lehrerin. Ich beginne mich zu fragen, wer hier wen verdirbt.«


      Ich bin nicht verdorbener, als er mich macht. Ich bin mir keineswegs sicher, ob er sich mir jemals ausliefern würde, und irgendwo tief in mir drin habe ich das Gefühl, dass ich diesen Mann niemals wirklich kennen werde, bis er es tut. Das Verlangen, ihm zu zeigen, dass ich fertigwerden kann mit allem, womit er mich konfrontiert, ist ein Same, der Wurzeln schlägt.


      Ich lasse das Kondom auf das Sofa fallen und lege eine Hand auf seinen Schenkel; das widerspenstige Haar dort kitzelt meine Finger auf überraschend erotische Weise, aber andererseits bin ich überempfindlich. Mein Körper kribbelt von Kopf bis Fuß. Ich schließe meine freie Hand um die Wurzel seines erigierten Schwanzes, und seine Haut ist weich über dem stahlharten Schaft. Ich beuge mich über ihn und lecke den süßen, salzigen Tropfen seiner sexuellen Erregung ab. Es ist wie eine Explosion auf meinen Geschmacksnerven, und er stöhnt. Das Geräusch von ihm törnt mich an und entfacht mein Begehren. Ich beschreibe mit der Zunge einen Kreis um seine Eichel und sauge an ihr.


      Ich kann spüren, wie sich sein Schenkel unter meiner Hand anspannt, und bin wie gebannt von meiner Macht, ihm Freude zu schenken. Aber ich will, dass er nach meinem Kopf greift– dass er es so dringend braucht, dass er die Vorstellung nicht erträgt, dass ich aufhören könnte. Angetrieben von diesem Ziel beginne ich, langsam an seinem erigierten Schaft auf und ab zu gleiten, und seine Hüften heben sich mir entgegen. Ich kann sein Verlangen, mich festzuhalten, beinahe spüren, aber er tut es immer noch nicht. Ich verstärke den Druck und rutsche näher heran, schmiege absichtlich meine Brust an sein Bein.


      Ein leises Stöhnen kommt ihm über die Lippen. »Genug«, befiehlt er, greift nach mir und zieht mich auf seinen Schoß.


      Nein, schreit alles in mir, ich bin fest entschlossen, ihn den ganzen Weg zu führen, aber es ist zu spät. Er ist zu stark für mich, ich kann nicht gegen ihn kämpfen. Ich liege bereits an seiner Brust, seine Hände sind in meinem Haar, sein Mund ist auf meinem. Er war tödlich, eine Droge… In irgendeinem Winkel meines umnebelten Geists erinnere ich mich an die Worte jenes ersten Tagebucheintrags, den ich gelesen habe. Chris ist, ehe ich es mich versehen habe, zu einer Sucht, zu einer Droge geworden, von der ich niemals genug bekommen werde.


      Ich kann spüren, wie sich sein harter Schwanz in meinen Rücken drückt, und ich greife hinter mich, um ihn zu streicheln. Er liebkost meine Brüste, neckt meine Brustwarze. »Nimm das Kondom, Baby.«


      »Wir brauchen es nicht«, flüstere ich, so bereit für ihn, dass mein Verlangen schmerzt. »Ich nehme die Pille.«


      Er hört auf, mich zu küssen, und wird vollkommen reglos. Meine Hände liegen flach auf seiner Brust, und ich bin mir nicht sicher, wessen Herz schneller schlägt, seins oder meins. Instinktiv weiß ich sofort, was er denkt. Ich zucke zurück und starre ihn an. Zorn und Schmerz verbinden sich in mir. »Du denkst, ich nehme die Pille, um herumzuhuren. Ich fasse es nicht. Nun, zu deiner Information, ich habe seit… langer Zeit… mit niemandem geschlafen, und ich werde es auch heute Nacht nicht noch einmal tun.« Ich versuche, von ihm runterzukommen, aber er hält mich fest. »Lass mich los, Chris.«


      »Keine Chance.« Er streicht über meinen Rücken und meinen Hals, zwingt mich zur Unterwerfung, und diesmal verüble ich es ihm. »Ich habe dir gesagt, ich sei nicht bereit, dich weglaufen zu lassen, und es war mir ernst damit.«


      »Lass los«, verlange ich. Mir ist heiß, und nicht nur, weil ich mich ärgere. Das macht mich jetzt auch noch wütend auf mich selbst.


      »Ich bin nicht so kompliziert, Sara. Ich trage ein Kondom, und ich schütze mich. Ich ficke, und ich werde gefickt, Sara. So bin ich eben.«


      Seine Worte spülen mit eisiger Klarheit über mich hinweg. Ich senke den Blick und habe das Gefühl, als würde ich in Stücke brechen. Er hat recht. Ich bin zu emotional, und ein Kondom zu benutzen ist nicht dumm. Wie konnte ich mir nur einbilden, auf sein Territorium vorzustoßen? Dies ist eine Alltagsflucht; es ist lediglich Sex.


      Seine Finger fahren durch mein Haar, seine Hände umfassen mein Gesicht, während er mich zwingt, ihm in die Augen zu schauen. Die stürmische, heiße Unruhe in seinen Augen, ein totaler Widerspruch zu dem Eis in seinen Worten, raubt mir den Atem. »Verdammt, Weib«, zischt er. »Was machst du mit mir?« Er presst seine Stirn gegen meine, und seine Stimme ist heiser und angestrengt. »Ich habe nicht an Safer Sex gedacht, als du sagtest, du würdest die Pille nehmen. Ich wollte wissen, wer der Bursche war, der dich hatte und dich verloren hat, obwohl ich kein Recht habe, mich dafür zu interessieren. Ich will mich nicht dafür interessieren. Ich will es nicht wissen wollen.«


      Aber er interessiert sich dafür, und plötzlich kann ich wieder atmen. »Er ist Vergangenheit«, antworte ich, so wie er von der Tattookünstlerin gesprochen hat.


      »Wie vergangen, Sara? Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal mit einem Mann zusammen warst?«


      »Bist du sicher, dass du es wirklich wissen willst?« Mein Herz pocht heftig. »Wenn ich es dir sage, wirst du vielleicht…«


      »Wie lange?«


      Meine Kehle schnürt sich zu. »Fünf Jahre. Ich habe die Pille weitergenommen, weil… ich habe es einfach getan.«


      Er zieht sich zurück, um mich zu betrachten. »Niemand seit fünf Jahren?«


      Ich schaue weg. »Ich will nicht darüber reden. Das gehört der Vergangenheit an, und du bist das Jetzt.«


      Er umfasst mein Gesicht und mustert mich, und Sekunden kommen mir vor wie Stunden. Ich fürchte, er wird denken, dass ich diese Beziehung nicht führen kann, ohne mich zu binden. »Das ist richtig, Baby«, flüstert er schließlich. »Ich bin das Jetzt.« Er küsst mich, und seine Zunge gleitet über meine, versetzt mich sanft an einen Ort des Begehrens, wo Denken glücklicherweise keine Option mehr ist.


      Seine Hände liegen tief unten an meinem Rücken, und seine Berührung hat eine Wirkung auf mich, die ich noch nie zuvor so erlebt habe. Jeder Zentimeter meiner Haut kribbelt und ist lebendig.


      »Ich will in dich eindringen«, knurrt er neben meinem Ohr, sein Atem warm auf meinem Hals, bevor seine Lippen über die empfindliche Stelle streifen.


      Mein Körper krampft sich bei den Worten zusammen. So unmöglich es scheint, darüber nachzudenken, wie heiß dieser Mann mich schon mehrmals gemacht hat, ich war noch nie so erregt wie jetzt. »Ja«, flüstere ich. »Bitte.«


      Er hebt mich an und schiebt sich in mich hinein. Ich keuche auf, während er in mich eindringt, mich weitet und sich in die tiefsten Tiefen meines Körpers presst, nicht nur körperlich. Ich kann Chris auf jeder Ebene meines Seins spüren, intensiv und vollkommen.


      »Verdammt, du fühlst dich gut an, Baby.« Seine Stimme ist rau, berauschend erregt. Meinetwegen. Die Vorstellung ist unglaublich anziehend.


      Er streicht mit einer Hand tiefer über mein Kreuz, etwas Besitzergreifendes liegt in seiner Berührung, das mich wie mit einem Brandmal zeichnet, während er mich gegen sich presst. Ich wölbe mich seiner Bewegung entgegen, dem Stoß seines Schwanzes in mir, der den Takt für das Spiel in meinem empfindlichen Inneren angibt.


      Er knabbert an meiner Unterlippe und leckt über dieselbe Stelle. »Du schmeckst nach Honig und Sonnenschein«, murmelt er, und dann überrascht er mich, indem er lächelt und hinzufügt: »Und nach Pizza.«


      Ich lache und lecke über seine Unterlippe. »Du schmeckst nach…«


      »…dir«, beendet er den Satz für mich, und mein Magen krampft sich zusammen, als er sanfter wiederholt: »Ich schmecke nach dir, Sara.«


      Die Luft scheint sich um uns herum zu verdichten, und die Verbindung, die ich seit unserer ersten Begegnung zwischen uns gespürt habe, verändert sich und entwickelt sich zu einem lebendigen, atmenden Etwas. Es kontrolliert uns jetzt. Es fordert uns. Wir sind nicht mehr wir selbst, nicht länger die beschädigten, denkenden Geschöpfe, die sich zurückhalten und kontrollieren können, was sie sagen und tun. Wir sind lediglich zwei Menschen, die die Welt um sich herum vergessen und diesen leidenschaftlichen, machtvollen Augenblick gefunden haben.


      Unsere Münder finden in einem Einklang zusammen, in einem geilen, emotional geladenen Kuss, der anders ist als alles, was wir bisher geteilt haben. Ich spüre diesen Kuss in jedem Teil meines Körpers und darüber hinaus, und in meiner Brust ist eine unvertraute Regung; auf irgendeiner Ebene weiß ich, dass dieser Mann gefährlich ist. Sich in ihn zu verlieben ist ein Fehler, den ich nicht machen will, aber ich kann nicht gegen die Gefühle ankämpfen, die mich überwältigen. Ich kann ihm nicht entkommen, obwohl ich nicht einmal so genau weiß, ob ich es wirklich versuche.


      Wir bewegen uns zusammen, ein sinnlicher Tanz der Leidenschaft, berühren einander mit heißen, begehrlichen Liebkosungen, und ich würde am liebsten unter seine Haut kriechen. Da ist eine Verzweiflung, die in mir wächst, in der Art, wie ich ihn berühre, in der Art, wie ich ihn küsse. In der Art, wie ich mich an ihn presse. Gefühle bauen sich in meinem Geschlecht auf, breiten sich über meine Nervenbahnen aus. Ich ersehne den Punkt, an dem mich bittersüße Lust beherrscht, während ich mich danach verzehre, diese Erfahrung auszukosten, nicht danach, sie zu beenden.


      Die Erlösung kommt zu schnell, und ohne Vorwarnung klammere ich mich an Chris und vergrabe das Gesicht an seinem Hals. Als sich mein Körper um seinen Schwanz zusammenkrampft, stöhnt er und presst mich seinem Stoß entgegen. Seine Arme umfangen mich, halten mich fest, als er erzittert und Erlösung findet.


      Als wir uns beide entspannt haben, haben Wein und Wonne und Körpersäfte eine schweißtreibende Mischung ergeben, und Chris säubert uns, legt sich dann auf das Sofa und zieht mich an sich. Sein Herz schlägt unter meinem Ohr, und in der Wärme, die der Kamin wie eine Decke über uns breitet, werden meine Lider von Sekunde zu Sekunde schwerer.
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      Heute Nacht habe ich das Gefühl gehabt, ihn endlich wiedergefunden zu haben. Er war anders. Wir waren anders. Nur er und ich waren da, allein in seinem Spielzimmer. Ich war so erleichtert, war es so leid, ihn teilen zu müssen. Es tut weh, wenn ich ihn teilen muss, wenn er mir das Gefühl gibt, als sei ich ihm nicht genug. Er sagt, dass sei nicht der Fall. Er sagt, ich erfülle jede seiner Fantasien. Dass ich die perfekte Sub bin.


      Ich werde mich immer an die heutige Nacht erinnern. Nur meine Hände waren gefesselt, und ich stand in der Mitte des Raums. Er war nackt und dominant wie immer, und in diesen Momenten würde ich alles tun, um diesem Mann zu gefallen. Ich war feucht und verzehrte mich brennend nach ihm, nach seiner Berührung, und endlich, endlich streiften seine Finger meine Wangen, dann glitten sie an meinem Hals hinab, über meine Brust und meine Brustwarze. Ich erschauerte unter der Liebkosung und bekam eine Gänsehaut. So sehr befiehlt er meinem Körper.


      Seine Finger kehrten zu meinem Gesicht zurück, glitten über meine Lippen. »Saug«, befahl er, und ich sog seine Finger in meinen Mund, strich mit der Zunge um sie herum. Sein Blick wurde geil, und…


      Ich reiße die Augen auf, merke, dass ich wach bin, und blinzle in einen Sonnenstrahl. Ich träume. Ich glaube… ich habe wieder von einem der Tagebucheinträge geträumt. Ich schlucke gegen die Trockenheit in meiner Kehle an, und auch gegen den feuchten Schmerz zwischen meinen Schenkeln. Die Erkenntnis kommt in einem kalten Schwall. Oh Gott. Ich bin nicht zu Hause, ich bin bei Chris, und ich habe es fertiggebracht, einen erotischen Traum zu haben, in dem ich vielleicht von ihm gesprochen habe, oder gestöhnt… Schnell richte ich mich auf.


      Eine Decke, von der ich mich nicht erinnere, sie über mich gezogen zu haben, rutscht bis zu meiner Taille hinab, im selben Moment, als ich Chris in ganzer Größe vor mir sehe. Er sitzt mit dem Rücken zu mir, und mir wird sofort bewusst, dass er voll bekleidet ist mit ausgewaschenen Jeans und einem braunem T-Shirt, während ich vollkommen nackt bin. Er presst die Hand gegen das Wohnzimmerfenster und schaut hinaus in den herrlichen neuen Morgen, auf eine Morgenröte, die die Skyline rot, gelb und orange färbt, was ich gar nicht richtig genießen kann. Nicht, wenn der gefürchtete Morgen danach gekommen ist und uns mit seiner eigenen bunten Glorie anfunkelt, und zu allem Überfluss habe ich auch noch einen feuchten Traum gehabt, von dem ich hoffe, dass ich ihn nicht ohne mein Wissen geteilt habe.


      Chris scheint zu spüren, dass ich wach bin, und dreht sich um. Instinktiv, weil ich mich nackt und bloß fühle, ziehe ich die Knie an die Brust und die Decke bis ans Kinn.


      Unbehagen kann meine Reaktion auf diesen Mann nicht bremsen. Er ist hinreißend. Ich genieße ihn wie guten Wein und koste jedes Detail aus. Er trägt die Bikerstiefel, und sein T-Shirt hat ein Harley-Logo. Sein Kinn ist unrasiert, umschattet von einem sexy Stoppelbart, und sein relativ langes, hellblondes Haar ist leicht feucht und umrahmt sein gut geschnittenes Gesicht. Und seine Augen, diese intelligenten Augen, glitzern grün und golden im Sonnenlicht.


      Er sieht mich ebenfalls an, seine Miene unbeteiligt und undeutbar. Ich will, dass er spricht, dass er einen seiner witzigen, leichten Kommentare macht, die ich so beruhigend finde. Er tut es nicht, und nur um Haaresbreite verfalle ich nicht in meine Gewohnheit zu faseln. Die muss ich in meinem neuen Leben unbedingt hinter mir lassen.


      »Hi«, sage ich, als das Schweigen mich verrückt macht, aber hey, ich habe mich auf ein einziges Wort beschränkt. Es gibt also doch Fortschritte.


      Er lehnt sich an das Fenster, sichtlich unbesorgt, dass es zerbrechen könnte, anders als ich in der vergangenen Nacht. Nun, nur kurz. Als er angefangen hat, mich zu berühren, habe ich meine Ängste verdammt schnell vergessen. Bei der Erinnerung daran, wie er mich gegen eben diese Glasscheibe gepresst hat, wird mir entsetzlich heiß, und ich entsinne mich mit fiebriger Klarheit der vergangenen Nacht– an seine Hände, seine Finger, seinen Mund. Meine Brüste fühlen sich plötzlich prall an, die Brustwarzen schmerzen. Meine Wangen brennen.


      Chris dagegen wirkt, als sei er aus Stein, während die Anspannung von ihm abprallt. Sie peitscht und dreht sich durch den Raum und beginnt mich zu ersticken, und wie immer in solchen Situationen gerate ich in eine Verteidigungshaltung. Ich beginne mit dem gefürchteten Gefasel. »Ich, äh, es ist Morgen, aber weißt du, jetzt, wo es hell ist, nun, es scheint, dass… ich… bin nicht nach Hause gegangen.«


      Mehrere peinliche Sekunden verstreichen, und ich schwöre, ich kann den Zeiger an seiner Uhr weiterrücken hören, bevor er fragt: »Wolltest du denn nach Hause gehen, Sara?«


      Seine Frage kommt überraschend, und ich habe keine Ahnung, was ich antworten soll. Er hat mich aus dem Konzept gebracht. Wollte ich? Nun, nein. Ich war vollkommen zufrieden und wäre vor weiblicher Glückseligkeit schließlich beinahe ohnmächtig geworden. Hätte ich gehen wollen, wenn ich früher aufgewacht wäre? Nein. Ich hatte es überhaupt nicht eilig, Chris zu verlassen, habe aber die Befürchtung, dass Mr »Ich bin nicht der Mann, den du zu Mom und Dad nach Hause mitnimmst« auf ein solches Geständnis überreagieren wird. »Ich… weiß es nicht.«


      »Ich wollte es nicht.« Seine Stimme ist sanft, und er reibt sich das Gesicht und wirkt aufgeregt, bevor er seiner eigenen Reaktion widerspricht, indem er mir in die Augen schaut und deutlich erklärt: »Ich wollte nicht, dass du nach Hause gehst, Sara.«


      Ich bin verwirrt und glücklich, aber… Moment. Ich sollte nicht glücklich sein. Oder? Dies ist eine Affäre, etwas Zwangloses, und er wird bald wieder nach Paris jetten, und wir werden Geschichte sein. Ich sollte für den Augenblick leben, genießen, was ich genießen kann, es oberflächlich halten.


      »Du wolltest nicht, dass ich gehe?«, frage ich, außerstande, keine Bestätigung zu suchen und mehr von diesem Mann zu ersehnen. Die Frage ist nur: Was?


      Vergnügen, antworte ich mir selbst. Hier geht es um Vergnügen.


      Er mustert mich lange Zeit; ich fürchte, dass ich vielleicht wieder schwafeln werde, aber glücklicherweise erspart er uns beiden diese Peinlichkeit. »Ich nehme Frauen nicht in mein Appartement mit, Sara«, informiert er mich. Sein Ton ist hart, rau, beinahe zornig. »Ich ficke nicht ohne Kondome, und ich frage sie nicht nach ihrer Vergangenheit. Und mit tödlicher Sicherheit rede ich nicht über meine.«


      Von all den Dingen, die er gerade gesagt hat, konzentriere ich mich auf das, das die geringste Bedeutung hat, wenn man bedenkt, dass ich versuchen sollte, unser Zusammensein als Sexaffäre zu bewerten. Trotzdem kreisen meine Gedanken. Ich lege die Stirn in Falten. Deutet er da gerade an, dass er mit mir über seine Vergangenheit geredet hat? Denn wenn er es getan hat, dann natürlich wohlkalkuliert, und deshalb nehme ich an, dass jede echte Information, die ich gewinnen könnte, geradezu kriminell sein muss.


      Ich mustere ihn, und da ist eine Spur von Unbehagen, das größer wird und Gestalt annimmt. Er scheint wirklich erregt zu sein, so als… gibt er mir die Schuld daran, dass er Dinge getan hat, die er nicht wollte? Er tut es. Ich kann es an seinem Gesicht sehen. Oh, gütiger Himmel. Er gibt mir die Schuld. Mir wird heiß und kalt zugleich.


      Ich schwinge die Füße vom Sofa und umklammere die Decke. »Ich sollte gehen.«


      »Bitte, geh nicht.« Seine Stimme ist leise, aber der verletzliche, ehrliche Unterton hält mich auf. In seinem attraktiven Gesicht steht echter Kummer, wie vermutlich auch in meinem.


      »Du verwirrst mich, Chris.«


      »Dann wären wir schon zu zweit, Baby«, sagt er und stößt sich vom Fenster ab. »Gib mir nur eine Minute.« Und dann geht er einfach so an mir vorbei und die Stufen des tiefer gelegenen Wohnzimmers hinauf und lässt mich allein zurück.


      Was nun? Wohin geht er? Vergeblich versuche ich, ihm mit den Blicken zu folgen, wie er einen Flur hinuntergeht. Mit gerunzelter Stirn suche ich ohne Glück nach meinen Kleidern. Auch sein Shirt ist nicht in der Nähe. Ich bin gefangen. Ich kann nicht gehen. Will ich denn gehen? Vielleicht sollte ich, vielleicht auch nicht. Dieser Mann versetzt mich in einen Strudel aus… Gefühlen? Nein, Leidenschaft. Das ist das passende Wort. Oder?


      Schritte erklingen hinter mir, und Chris eilt die Treppe hinunter und steht wie der Blitz vor mir. Er hockt sich vor mich hin, ganz nah, und er riecht frisch und nach Wald, und zu meiner absoluten Überraschung legt er mir einen dunkelblauen Baumwollbademantel, der ungefähr drei Nummern zu weit ist, um die Schultern. Sein Verhalten hat etwas Beschützendes, und ich bin mir nicht sicher, ob ich mich jemals zerbrechlicher und weiblicher gefühlt habe als in diesem Moment. Niemals war ich sicherer mit einem Mann als mit diesem, der buchstäblich ein Wildfremder ist– nicht mal bei dem Mann, den ich beinahe meinen Ehemann genannt hätte. Mich durchrieselt das Gefühl, dass Chris gut für mich ist, dass es gut ist, mich von meiner Vergangenheit zu lösen. Diese Entscheidung hat mich hierhergebracht.


      Ich umklammere noch immer die Decke, und Chris schaut hinab und wieder nach oben, drängt mich wortlos, sie fallen zu lassen. Ein Brennen erfüllt meinen Leib und strahlt auf meine Glieder aus. Ich will ihn. Ich will ihn auf eine Weise, von der ich kaum glauben kann, dass sie im Reich meiner Möglichkeiten liegt.


      Unsere Blicke treffen sich, und ich sehe die Schatten in der Tiefe seiner Augen, und ich glaube… ich glaube, er lässt sich auf mich ein. Bei dieser Erkenntnis wird meine Brust ganz eng. Ich lasse die Decke in seine Hände gleiten und bin nackt, aber ich habe das Gefühl, als sei auch er nackt.


      Ich bringe niemals Frauen in mein Appartement.


      Da passiert etwas zwischen uns, und ich bete, dass ich mich gestern Nacht geirrt habe. Ich bete, dass hier nicht etwas beginnt zwischen zwei beschädigten Menschen, die einander zerstören werden. Irgendwie brauche ich Chris. Vielleicht brauchen wir einander.


      Ewige Sekunden verstreichen, und wir bewegen uns nicht, sprechen nicht. Langsam und begehrlich senkt er den Blick auf meine Brüste. »Gott, du bist wunderschön«, murmelt er, heisere Qual in der Stimme, die mehr sagt als das Kompliment.


      Ich bin ergriffen von dem Gefühlsrausch, den seine Worte in mir entfachen. Ja. Oh ja. Da passiert definitiv etwas zwischen uns, etwas voller Versprechen und geschwängert von potenziellem Leid, aber irgendwie interessiert mich das nicht mehr. Ich hebe die Hand an sein Haar, streichle es, dränge ihn, zu mir zu kommen.


      »Schlüpf in die Ärmel, Baby«, befiehlt er, und ich spüre seinen Kampf, eine innere Stimme, die ihm sagt, dass er mich nicht berühren sollte.


      Ich tue wie geheißen, und er zieht den Bademantel zu und verknotet den Gürtel.


      Dann sieht er mich an, und was immer er eben gefühlt hat, jetzt verbirgt er es. Seine Augen sind heller, seine Stimmung offenbar kühler. »Ich mache ein tolles Omelett. Hast du Hunger?«


      Sein Stimmungswechsel stört mich kein bisschen. Ich habe das schon mehrere Male bei Chris erlebt, und allmählich gewöhne ich mich daran. Mir macht es immer mehr Spaß, ihm ein Lächeln zu entlocken.


      Ich schmunzele. »Du gibst mir immer etwas zu essen.«


      »Und doch schaffen wir es nie, eine Mahlzeit zu beenden.« Er deutet auf die Pizzakartons auf dem Tisch hinter ihm. »Wir haben die Pizza schmählich missachtet.«


      »Ja, und du hattest recht. Sie war wirklich gut.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Zu unserer Verteidigung muss ich sagen, dass wir andere Dinge im Kopf hatten.« Er gibt mir keine Zeit zu erröten, und bemerkenswerterweise wäre ich tatsächlich errötet. Er steht auf und zieht mich mit sich, überragt mich und erinnert mich daran, wie groß er ist und warum die Ärmel seines Bademantels über meine Hände reichen.


      »Ich werde kochen, wenn du Kaffee machst«, feilscht er.


      »Falls ich meine Hände finden kann, lasse ich mich sogar darauf ein.« Ich hebe sie an, um zu demonstrieren, wie sie in der dunkelblauen Baumwolle verschwinden.


      Er lacht und beginnt einen der Ärmel aufzukrempeln. »Du gehst ein. Noch ein Grund, dich zu füttern. Wie geht es deinem Kopf?«


      »Wenn du wegen des Weins fragst– offensichtlich geht es mir gut.« Ich kann der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu necken. »Und ich schätze, du hast dir keine Sorgen gemacht, dass du mich ausnutzen könntest, als ich berauscht war?«


      Er lacht nicht, wie ich gehofft hatte. Seine Hand erstarrt auf meinem Ärmel, und er hebt den Blick. »Ich bin kein Heiliger, Sara. Das habe ich dir gesagt.«


      »Ja«, sage ich verstimmt. »Das hast du. Wiederholt.«


      »Aber du willst nicht hören.«


      »Ich habe jedes Wort gehört.«


      »Vielleicht habe ich nicht genug gesagt.«


      Genau, denke ich. »Du hast nichts gesagt, außer bleib weg und geh nicht.«


      Er zieht für einen Moment die Brauen zusammen, bevor ein Lächeln auf seine Lippen tritt. »Du redest nicht um den heißen Brei herum?«


      »Nicht bei dir, wie es scheint. Oder… Mmmh… wenn ich etwas trinke.« Bei der Erinnerung an letzte Nacht zucke ich zusammen. »Nachdem du gestern Abend gegangen bist, hat der Wein die Oberhand gewonnen. Ich bin zu Mark marschiert und habe ihm gesagt, dass ich nichts zu tun haben wolle mit was immer ihr… nun…« Ich presse die Finger an die Stirn. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe.«


      Er zieht die Brauen hoch. »Jetzt hast du mich neugierig gemacht.«


      Ich lasse die Hand sinken und wage es, die untypischen Worte, die ich gesprochen habe, zu wiederholen. »Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht in den Hahnenkampf verstrickt werden will, den ihr beide ausfechtet.«


      Chris lacht schallend. »Ich hätte liebend gern eure beiden Gesichter gesehen, als du damit herausgeplatzt bist.« Er deutet auf die Küche. »Komm. Ich muss dich füttern.« Er greift nach den Pizzakartons, scheint aber nicht vorzuhaben, den Hahnenkampf zu erklären oder zu leugnen. Warum? Was ist los mit den beiden?


      »Ich gehe ins Bad«, sage ich. »Wir sehen uns in der Küche.«


      Er packt mich und zieht mich an sich, sein Atem kitzelt warm auf meinem Mund. »Nur damit das klar ist, Sara. Da ist nichts zwischen Mark und mir.« Die Luft knistert vor Spannung. Ich bin mir sicher, dass er mich küssen wird, und brenne darauf, ihn zu kosten. Mein Körper zittert innerlich wie äußerlich. Bitte. Jetzt. Küss mich.


      Ich bin kurz davor, die Beherrschung zu verlieren, als er mich zum Badezimmer dreht und mir auf den Hintern haut. Ich kreische auf. Er legt seinen Mund an mein Ohr. »Geh jetzt. Es ist nie eine gute Idee, einen hungrigen Mann warten zu lassen, Sara. Du wärst gut beraten, dich daran zu erinnern.«


      Ich schnappe nach Luft und habe keine Ahnung, warum, aber ich setze mich in Bewegung, als müsste ich seinem Befehl folgen, und ich halte nur inne, um meine Handtasche zu schnappen, als ich sie auf dem Boden entdecke. Er ist immer noch hinter mir, beobachtet mich, verfolgt jede meiner Bewegungen. Jeder Zoll von mir kribbelt und ist warm im Bewusstsein seiner Präsenz, reagiert auf seinen heißen Blick, reagiert auf seine Worte, auf seine Berührung. Warum ist seine Hand auf meinem Hintern so verdammt erotisch? Wie kann Chris binnen Tagen alles neu definieren, was ich über mich selbst weiß? Und was zum Kuckuck hat er gemeint, als er sagte, dass zwischen Mark und ihm nichts ist?
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      Nachdem ich mich im Badezimmer eingeschlossen habe, lehne ich mich an die Tür und stoße den Atem aus. Im Geiste gehe ich Chris’ gewisperte Warnung noch mal durch.


      Es ist nie eine gute Idee, einen hungrigen Mann warten zu lassen, Sara.


      Eine andere seiner Warnungen lauert in den Tiefen des sinnlichen Versprechens irgendeiner Art von erotischer Bestrafung, falls ich mich nicht beeile und… nun, ich weiß nicht, was er meint, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn warten lassen und es herausfinden will. Meine Mundwinkel zucken. Wenn er mich verschrecken will, macht er seine Sache wirklich sehr schlecht. Mark steht auf Strafen. Ohne dass ich es will, fallen mir Amandas Worte wieder ein, und mein Magen verkrampft sich. Zum ersten Mal, seit der Wein meine Kühnheit meinem neuen Boss gegenüber verstärkt hat, ergießt sich ein Schwall der sprichwörtlichen kalten Dusche auf die zischende Hitze, die Chris in meinen Adern entfacht hat. Obwohl Mark meiner königlichen Bezahlung zugestimmt hat und ich mich sicher fühlen könnte, mache ich mir Sorgen. Werde ich bestraft werden? Habe ich meine Chancen bei Riptide ruiniert? Meine Chance auf eine Zukunft, wenn diese Affäre mit Chris endet?


      Ich bin verwirrt. Chris hat garantiert, dass ich einen Notgroschen habe, den ich benutzen kann, um mir in der Kunstbranche eine Zukunft aufzubauen, aber er hat auch potenziell die Chance gefährdet, die bereits vor mir liegt. Wie danke ich ihm– und ich muss ihm danken–, während ich gleichzeitig dafür sorge, dass er dieselbe Grenze nicht noch einmal überschreitet? Ich habe keine Ahnung, wirklich keine, und es scheint ein unmöglicher Balanceakt zu sein, während ich in Chris’ Appartement bin, in seinem Bademantel, und mir wünsche, wir wären beide wieder nackt. Ich habe nur eine Möglichkeit. Es genießen, das Frühstück verzehren, das mein sexy brillanter Maler für mich zubereitet hat, und nach der richtigen Gelegenheit suchen, all das zur Sprache zu bringen. Ich muss eine finden, denn ich muss ihm für die Provision danken, die er mir gesichert hat.


      Ich atme ein und stoße den Atem wieder aus. Jetzt stelle ich mich der Wahrheit tief in mir, die ich allzu oft unterdrücke. Obwohl ich ein Leben mit begrenzten Mitteln akzeptiert habe, ist die Chance, etwas Geld zu haben, um meinem Traum nachzujagen, mehr als aufregend. Ich habe fast Angst, es zu glauben, bis ich das Geld in Händen halte. Und Chris… Chris hat das für mich getan. Ich schulde ihm mehr als ein paar Dankesworte, und mir fallen alle möglichen Arten ein, wie ich ihm gern danken würde. Natürlich nur, wenn er es mir erlaubt. Für jemanden, der so freundlich und warm wirkt, ist der wahre Chris doch sehr vorsichtig und auf der Hut.


      Plötzlich habe ich es eilig, zu meinem schwierigen Künstler zurückzukommen– ja, meinem, wenn auch nur für eine Weile. Ich stoße mich von der Tür ab und betrachte mich im Spiegel. Oh, gütiger Himmel. Ich sehe aus wie eine Kreatur aus Fright Night. Mein Haar ist ein wildes Durcheinander, und mein Make-up ist verschwunden bis auf verschmierte Mascara unter den Augen. Ich bin mit dem heißesten Mann zusammen, den ich je gekannt habe, und Waschbären sind durch mein Haar gekrochen und haben sich unter meinen Augen niedergelassen. Und ich habe so viel Zeit damit verbracht nachzudenken, dass Chris mich suchen kommen wird.


      Ich stöbere in meiner Handtasche und suche nach meiner Haarbürste, und beim Anblick von einem von Rebeccas Tagebüchern erstarre ich. Als mir der Eintrag einfällt, von dem ich heute Morgen geträumt habe, schlucke ich hörbar. Nein. Ich habe ihn weniger geträumt als vielmehr durchlebt. Der Gedanke, wie lebhaft ich die Worte einer anderen Frau heraufbeschworen habe, während Chris in der Nähe stand und vielleicht mein Seufzen und Stöhnen und wer weiß was noch mit angehört hat, lässt mich abermals schlucken.


      Mit einem tiefen Atemzug greife ich mir das Tagebuch, lege es auf den Waschtisch und starre es an, kann kaum den Drang bezähmen, den fraglichen Eintrag zu lesen. Wann immer ich eine Seite noch einmal gelesen habe, wird der Inhalt bedeutungsschwerer, und Stücke von Rebeccas Puzzle fallen an die richtige Stelle. Ich verdränge die Idee und greife nach meiner Bürste.


      Schnell ziehe ich sie durch mein Haar und erwäge, mich neu zu schminken, aber dann entscheide ich mich dafür, mir das Gesicht zu waschen und Feuchtigkeitscreme aufzutragen. Make-up würde aussehen, als gäbe ich mir zu große Mühe. Ich denke an den Kuss von Chris, nach dem ich mich gesehnt habe und der mir verweigert wurde, und der Drang, mir die Zähne zu putzen, ist furchtbar intensiv. Aus Verzweiflung beschließe ich, einen Finger und Wasser zu Hilfe zu nehmen. Aber es ist sinnlos, denn ich habe keine Zahnpasta. Ich greife mir ein Papiertuch und schrubbe meine Zähne, bevor ich den Mund ausspüle.


      Ohne noch mehr Aufhebens zu machen, verlasse ich das Badezimmer. Ich mache beim Couchtisch Halt, lasse meine Handtasche fallen und greife mir die Teller und die Becher, die wir dortgelassen haben. Damit beladen gehe ich zur Küche, aus der allerdings noch kein vielversprechender Frühstücksduft dringt.


      Ich passiere den Bogengang zwischen Wohnzimmer und Küche und kann Chris nicht sehen, dafür aber eine massive, rechteckige Mittelinsel aus grauem und schwarzem Marmor mit wunderhübschen grauen Holzregalen darüber und darunter. Ich folge einem Geräusch zu einer Ecke auf der rechten Seite, die Teil eines L-förmigen Raums zu sein scheint. Außerdem gibt es eine ovale Essnische, die, umgeben von deckenhohen Fenstern, aus dem Raum auskragt. Auch hier ist der Blick auf die Stadt atemberaubend. Ich liebe diese Küche. Ich liebe alles, was ich bisher von dieser Wohnung gesehen habe.


      Ich drehe mich wieder um und finde einen rechteckigen Raum mit einer Theke und einer Edelstahlspüle. Gegenüber befindet sich eine weitere Theke mit einem Herd, einem Kühlschrank und dem sexy Besitzer des Appartements, der damit beschäftigt ist, Salz, Pfeffer, Teller und verschiedene andere Gegenstände zusammenzusammeln. Dann deponiert er sie in einer Ecke neben dem Herd.


      »Diese Küche ist der Traum jeden Chefkochs«, erkläre ich und stelle das Geschirr in die Spüle ihm gegenüber.


      »Sie gehört zur Wohnung, glaub also ja nicht, ich sei ein Meisterkoch.« Er öffnet den schicken Kühlschrank mit Doppeltüren und legt Eier und Käse auf die Theke. »Nicht grundlos bin ich mit der ganzen Restaurantszene hier bestens bekannt.«


      Ich gehe zur anderen Seite des Herds, um zu beobachten, wie er mehrere Eier in einer Schale aufschlägt. Seine Hände ziehen meinen Blick auf sich, und ich kann nicht umhin, daran zu denken, wie geschickt er meinen Körper berührt, wie geschickt er mit einem Pinsel umgeht. Wie sachkundig er gewusst hat, wie er mich am Rand festhalten und dann hinüberführen konnte.


      Er sieht mich an, und ich habe das Gefühl, dass er meine Gedanken liest. Ein Teil von mir brennt darauf, kühn willkommen zu heißen, was er an Gefühlen in mir weckt, aber mein altes Ich– ist es mein wahres?– beeilt sich zu vertuschen, was ich denke. »Ich weiß, wie man in der Tiefkühlabteilung eines Lebensmittelladens einkauft, und das ist auch schon so ziemlich alles. Meine Mom war… Wir… haben nicht gekocht.« Er schlägt Eier in einer Schüssel auf und fügt Milch, Salz und Pfeffer hinzu.


      »War deine Mom zu beschäftigt, oder hat sie nicht gern gekocht?«


      Wie habe ich dieses Gespräch nur so einleiten können? »Mein Vater mochte es nicht, wenn sie kochte, also hat sie es nicht getan.«


      Er legt eine Hand auf die Theke. »Er hat gekocht?«


      »Äh, nein. Mein Vater hat im Haushalt nichts gemacht.« Er stellt die Platte an und gießt ein wenig Öl in die Pfanne. »Also, wer hat gekocht? Du oder ein Bruder oder eine Schwester?«


      »Ich bin ein Einzelkind, und ich koche nicht.« Er sieht mich an, einen neugierigen Ausdruck im Gesicht, und ich weiß, warum. Ich mache eine einfache Frage kompliziert, weil ich alles, was meinen Vater betrifft, kompliziert mache. »Wir hatten einen Koch.« Sein überraschter Blick lässt mich bedauern, dass ich das Thema angeschnitten habe, und ich deute auf die Kaffeekanne, die vor mir steht. »Ich versage.«


      Er zögert für einen Moment, und ich habe den Eindruck, er will mich drängen, mehr zu erzählen, aber glücklicherweise scheint er seine Meinung zu ändern. »Das war der Deal. Ich koche, du machst Kaffee.«


      »Aye, Käpt’n«, sage ich mit einem spöttischen Salut, greife nach dem Behälter und bemerke die leuchtend grüne Zeitangabe am Fuß der eleganten Kanne in Schwarz und Silber. Sie verkündet die frühe Stunde: Sieben Uhr dreißig. Viel zu früh für die Magenkrämpfe, die ich wegen meiner Familiendramen bekommen habe. Ich will auch gar nicht über sie reden.


      Ich lege den Deckel beiseite, Kaffeeduft dringt an meine Nase, und für einen Moment denke ich an Ava. Sie hat nach Kaffee gerochen, als ich sie in der Galerie umarmt habe. Oder ich war betrunken, und meine Nase war überfordert wie mein großer Mund, als ich die Sache mit dem Hahnenkampf hervorgesprudelt habe. »Es riecht wie… Cup O’Café.«


      »Nicht mal annähernd«, sagt Chris und gesellt sich zu mir. Seine Schulter streift meine, und meine Sorgen sind wie weggeblasen. Ich bin dankbar dafür, dass sich meine Magenkrämpfe lösen. Unsere Haut berührt sich nicht, und trotzdem wirkt er so auf mich.


      Er atmet den Duft der Bohnen ein, dann hält er mir die Dose unter die Nase, damit ich das Gleiche tue. »Das ist der Duft einer französischen Sorte von Malongo in Paris. Ich nehme mir davon etwas mit, wenn ich in die Staaten komme. Ich liebe dieses Zeug.«


      »Ich kann kaum erwarten, es zu kosten«, sage ich und meine es ernst. Er liebt Kaffee, Pizza und Tom Hanks. Ich liebe es, dass er in so vielen Dingen so leidenschaftlich ist. Und in Bezug auf mich? Zumindest für den Moment? Ich werde es nehmen, wie es ist. Seine Leidenschaft ist ansteckend.


      »Vier Löffel für eine Kanne«, informiert er mich.


      Ich nicke und mache mich an die Arbeit, in zwei Bratpfannen neben mir brutzelt es. Ich gieße das Wasser in die Kanne, als mir klar wird, wie überraschend und behaglich diese häusliche Szene mit Chris ist. Sein früheres Geständnis, dass er niemals eine Frau mit nach Hause nehme, verleitet mich zu der Annahme, dass auch er sich auf unvertrautem Terrain befindet. Er bringt niemals eine Frau mit nach Hause? Gewiss meint er selten. Oder?


      Ich betrachte die perfekt geformten Omeletts, die noch nicht gefüllt und gefaltet sind. »Sieht für mich verdammt nach Meisterkoch aus.«


      Er sieht mich an; seine Augen leuchten erheitert. »Jetzt machst du mir Druck.«


      Ich schnaube. »Du und Druck haben, das geht nicht zusammen.«


      Seine Lippen zucken, aber es folgt kein Leugnen. Er ist selbstbewusst. Was immer in seiner Seele verborgen ist, welcher Schaden da auch sein mag, er macht ihn nicht unsicher.


      Er hält Gemüse hoch, bevor er es in das Omelett fallen lässt. »Zwiebeln und Paprika?«


      »Warum nicht? Ich hatte keine Zahnbürste dabei. Ich bin sowieso schon tödlich.«


      Er lacht, ein tiefes Dröhnen männlichen Temperaments, das seltsame Dinge mit meiner Brust anstellt. Ich habe Appetit auf ihn, nicht auf das Omelett. »Ruf beim Portierservice an, wenn du willst«, schlägt er vor. »Das funktioniert hier so ziemlich wie in einem Hotel. Du willst es. Sie besorgen es.«


      »Oh.« Ich bin überrascht, aber erfreut. »Wie erreiche ich sie?«


      Er deutet nach links. »Das Telefon an der Wand hinter dem Kühlschrank verbindet dich direkt mit der Portiersloge.«


      Begeistert von der Aussicht, eine Zahnbürste zu bekommen, gehe ich zum Telefon und lehne mich an eine weitere kleine Theke, in der Absicht, den Hörer aufzunehmen, aber ich zögere. »Was soll ich ihnen sagen, wer ich bin?«


      Chris lässt das Essen Essen sein und tritt vor mich hin. Sein großer, wunderbarer Körper ragt über meinem auf, und seine Hüften drücken sich intim gegen meine. Ich bin sofort erregt und ziemlich sicher, dass es bei diesem Mann immer so bleiben wird.


      »Was willst du ihnen denn sagen, wer du bist?« Die Herausforderung, die in seinen Worten mitschwingt, ist nicht zu verkennen.


      Und wieder ein Stimmungswechsel– wir bewegen uns erneut auf der dunklen Seite. Es trifft mich unverhofft wie ein Peitschenschlag.


      Meine Finger krümmen sich an seiner harten, warmen Brust. Er neckt mich, und ich spiele sein Spiel nicht mit. Eines habe ich gelernt, seit ich meinen Vater hinter mir gelassen habe und– ja, auch Michael–, nämlich dass ich ich bin. Weder kann ich so tun, als sei ich jemand anders, noch will ich es für Chris versuchen, ganz gleich, wie heiß dieser Mann ist.


      »Ich will ihnen gar nichts sagen«, erwidere ich. »Es geht sie nichts an.«


      Er mustert mich mit undeutbarer Miene, aber ich habe ein Gefühl, als befinde ich mich im Zentrum eines Hurrikans. Ich kann seine Reaktion auf meine Antwort überhaupt nicht einordnen.


      »Als ich sagte, ich bringe keine Frauen hierher, Sara, meinte ich nie. Abgesehen von einer.«


      Eine weitere Bemerkung ohne erkennbaren Zusammenhang; offenbar bezieht sie sich auf den Anruf unten. Ich bewege mich zwischen Untiefen und frage mich, ob ich ans rettende Ufer schwimmen muss, das Ufer, das meine Wohnung ist.


      »Ja«, antworte ich. »Du hast das gesagt, und wenn du es mir noch einmal sagst, schließe ich daraus, dass es deine Art ist, mich nach Hause zu schicken.«


      »Ich sage es dir, weil ich will, dass du verstehst, wie sehr ich dich hierhaben will.«


      »Oh.« Er will mich hierhaben. Irgendwie weiß ich das, aber es ihn sagen zu hören, überrascht und erfreut mich viel zu sehr, als gut für mich sein kann.


      »Und ich will, dass du hier sein willst«, fügt er hinzu.


      Aufs Neue überrascht, kann ich einen Anflug von Verletzlichkeit in seiner Stimme eher spüren als hören. Ich lege den Kopf schräg und mustere ihn. Ja. Er ist unsicher, und mir kommt die Idee, dass er daran nicht gewöhnt ist.


      »Ich will es«, flüstere ich. »Ich will hier sein.«


      »Gut.« Mit zwei Fingern streicht er über meine Wange und schiebt mir das Haar hinters Ohr, was einen Schauer über meinen Hals und mein Rückgrat laufen lässt. Ich bin überwältigt und zittere. Noch nie habe ich so auf einen Mann reagiert, und ich versuche zu verstehen, was er an sich hat, das mich in tiefster Seele anspricht. Ich habe gut aussehende Männer gekannt. Ich habe talentierte, begabte und mächtige Männer gekannt. Aber keinen wie diesen. Keinen, der so kompliziert war, keinen, der mich so in seinen Bann zwang.


      »Dir wird nicht alles gefallen, was ich bin, Sara«, murmelt er dunkel.


      »Eine weitere Warnung?«, tadele ich ihn. »Du liegst über der Quote, bei der Warnungen nutzlos werden.«


      »Keine Warnung. Ich bin fertig damit, dich zu warnen, sonst würdest du nicht hierbleiben wollen.«


      »Du hast seit unserer Ankunft gestern Nacht jede Menge Warnungen ausgesprochen.«


      »Ja«, räumt er ein. »Das habe ich wohl. Also kann ich dir noch eine weitere zukommen lassen.«


      »Die letzte?«


      »Unwahrscheinlich.«


      »Die letzte für heute?«


      Er ignoriert meine hoffnungsvolle Frage. »Nichts hat sich geändert, Sara. Ich bin immer noch nicht der Mann, der dir ein trautes Heim verschaffen wird.«


      »Gott sei Dank.«


      »Ich bin so weit von einem trauten Heim entfernt, wie man nur sein kann. Eher früher als später wird dir nicht mehr alles gefallen, was du über mich herausfindest.«


      Meine Finger entspannen sich auf seiner Brust und gleiten langsam über die harten Muskeln. »Bedeutet das, dass du mich einlädst, es selbst herauszufinden?«


      Er kneift die Augen zusammen und scheint um eine Antwort zu ringen, bevor er mich ansieht. »Wider besseres Wissen und weil ich anscheinend machtlos bin, mich von dir fernzuhalten.«


      Chris Merit ist machtlos, sich von mir fernzuhalten?


      »Was zwischen uns passiert, bleibt zwischen uns, Sara«, erklärt er, bevor ich eine Antwort formulieren kann. »Das musst du verstehen. Ich bin ein eigenbrötlerischer Mensch, und ich habe meine Gründe dafür, und sie werden sich nicht ändern. Lass dich von meinen beiläufigen freundschaftlichen Beziehungen zur Nachbarschaft und dem Hochhaus mit Zimmerservice nicht täuschen. Ich entscheide, wer etwas über mich weiß, und das Personal hilft mir dabei, dass es so bleibt.«


      Ich frage mich, ob er ein gebranntes Kind ist wie ich oder ob er die falschen Leute in sein Leben gelassen hat. Vielleicht ist er aber auch klüger, als ich es war. Gibt er nie jemandem eine Chance? »Es gefällt mir, dass du eigenbrötlerisch bist. Ich wäre bestimmt nicht hier, wenn du es nicht wärst, Chris.«


      Wir sehen einander an, und seine Musterung ist so intensiv, dass ich das Gefühl habe, als kröche er in mich hinein und suche in meiner Seele nach einer Bestätigung dafür, dass ich die Wahrheit gesagt habe. Wer oder was hat ihn so misstrauisch gemacht? Wer oder was hat ihn beschädigt? Und spielt es wirklich eine Rolle? Ich identifiziere mich viel mehr mit ihm, als ich dachte. Ich verstehe ihn über Ereignisse und Namen und Orte hinaus.


      Ich hebe die Hand und streiche ihm über die Wange. »Was zwischen uns passiert, bleibt zwischen uns.« Meine Stimme ist leise und heiser. Dieser Mann spricht mich auf so vielen Ebenen an, wie ich es nicht einmal ansatzweise nachvollziehen kann.


      Seine Augen werden schmal und weich, und ich beobachte, wie die Anspannung aus seinen Zügen weicht, die goldenen Einsprengsel in seinen Augen beginnen zu leuchten. Die Atmosphäre zwischen uns verändert sich, und ich spüre, wie das inzwischen vertraute Verlangen in mir aufsteigt, wächst und droht, mich zu verzehren. Ich verspüre ein unerwartetes und intensives Aufwallen von Panik. Ich will kein Frühstück, diese Minuten der Normalität; ich empfinde sie als Verlust, sehne ich mich nach nicht Benennbarem, Unbekanntem.


      Er legt die Hände auf meine Taille und brandmarkt mich durch die dünne Baumwolle hindurch, und sein Gesichtsausdruck spiegelt wider, dass auch er daran denkt, dass ich beinah nackt bin.


      Er widmet seine Aufmerksamkeit dem Ausschnitt des Bademantels, und meine Brustwarzen werden sofort steif und schmerzen. »Weißt du, wie sehr ich dich gerade will?«, fragt er, und seine Finger gleiten zu dem V des Bademantelausschnitts und beginnen, es tiefer herunterzuziehen.


      Ich will ihn– ich will ihn ebenso, wie ich meinen nächsten Atemzug will, aber eine Stimme in meinem Kopf schreit: noch nicht. Nicht vor dem Frühstück.


      Ich greife nach dem Bademantel und ziehe ihn zu, bevor ich die Hand auf seine Brust presse, um ihn zurückzuhalten. »Oh nein. Nichts von diesem oder jenem oder was immer wir tun könnten. Nicht bis du mich mit Koffein versorgt, mich gefüttert und mir erlaubt hast, mir die Zähne zu putzen.« Ich greife mir das Telefon von der Wand. »Und verbrennen die Eier nicht gerade?«


      »Ich habe den Herd ausgestellt«, sagt er lachend, ein kehliges und beinahe schmutziges Geräusch, das sich mit dem Tüt-Tüt der Telefonleitung vermischt. Er beugt sich vor und küsst mich aufs Ohr, und sein Atem ist heiß auf meinem Hals. »Weil ich gehofft habe, dich anzutörnen. Ich schätze, ich werde mir mehr Mühe geben müssen, nachdem wir gegessen haben.« Er zieht sich von mir zurück, als eine Angestellte der Hausverwaltung in den Hörer spricht. »Kann ich Ihnen helfen, Mr Merit?«


      Ich starre auf Chris’ breite Schultern, während er sich um das Essen kümmert. Er hat mich atemlos und sehnsuchtsvoll gemacht, und ich frage mich, warum zum Kuckuck ich gedacht habe, das Frühstück sei wichtig.


      »Mr Merit?«, fragt die Frau in der Leitung nach und reißt mich aus meinem Tagtraum.


      »Ja, Hi. Mr Merit hätte gern eine Zahnbürste und Zahnpasta, bitte.«


      »Aber gern«, antwortet die Frau. »Ich werde sie sofort hinaufschicken.«


      Ich lege den Hörer auf und gehe auf die Kaffeekanne zu, dann nehme ich zwei Tassen aus dem Schrank darüber. Ich sehe Chris an, während er zwei Teller mit seinen Kreationen füllt, und er lächelt mich an. Seine Augen blitzen und sind voller Schalk. Ihm ist nur allzu deutlich bewusst, dass er mich in eine peinliche Situation gebracht hat, und er liebt es.


      »Ich mag dich in meinem Bademantel.« Er wackelt mit einer Augenbraue. »Ich mag dich noch lieber ohne meinen Bademantel.«


      Hitze überflutet mich, und sie kommt nicht vom Herd. Er ist zu charmant und sexy. »Ich sehe besser aus, wenn ich geduscht und angezogen bin wie du.«


      »Ich schätze, das ist Ansichtssache.«


      Ich glühe wegen seiner Aufmerksamkeiten. Wie könnte irgendeine Frau nicht glühen, wenn Chris Merit ihr ein Kompliment macht? »Wie magst du deinen Kaffee?«


      »Mit Unmengen Sahne. Sie ist im Kühlschrank.«


      Ich lache über diese Ankündigung.


      Er zieht die Brauen zusammen. »Was ist komisch an Sahne im Kühlschrank?«


      »Ich habe erwartet, dass du sagen würdest, dass du ihn schwarz trinkst. Du weißt schon, die ganze Biker-cooler-Künstler-Persönlichkeit. Ich dachte, du würdest deinen Kaffee so schwarz und stark wollen, dass dir davon zusätzliche Haare auf der Brust wachsen.«


      »Ich habe reichlich Haare auf der Brust, wie dir sicher aufgefallen ist, und ich mag Zucker zu meinem Gift.«


      Es ist eine seltsame Bemerkung, und wie bei so vielen anderen Dingen bei Chris vermute ich, dass sie eine verborgene Bedeutung hat. Ich frage mich, ob er lange genug hier sein wird, damit ich sie verstehe, und stelle fest, dass ich es hoffe. Schon jetzt verwandelt sich mein Gelübde, mit Chris im Augenblick zu leben, in das Verlangen, im nächsten zu sein.


      Er hatte recht. Er ist gefährlich. Oder vielleicht hat er nicht gefährlich gesagt. Ich bin mir nicht sicher, warum er mich so sehr gewarnt hat, aber eins muss ich ihm lassen. Er ist gefährlich, und ich habe mir nie so sehr gewünscht, am Abgrund zu leben wie jetzt.
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      Ein paar Minuten später sind mir meine Zahnbürste und Zahnpasta über einen Schacht in der Wand am Kühlschrank nach oben geschickt worden, der einem Rohrpostsystem ähnelt. Ich bin davongeeilt, um mir die Zähne zu putzen, bevor ich etwas esse, was Chris erheiternd fand. Jetzt fühle ich mich besser.


      Wir sitzen an seinem Küchentisch, jeder von uns versorgt mit Kaffee, der mit Haselnusssahne gesüßt ist, die anscheinend in Paris nicht leicht aufzutreiben ist und zu seinen Lieblingsleckereien zählt.


      »Ich habe Haselnuss nie probiert«, gestehe ich. »Ich bin eigentlich ein Vanillemädchen.« Die törichte Bemerkung ist heraus, bevor ich sie zurücknehmen kann.


      Chris’ Mundwinkel zucken. »Nun denn, ich trachte danach, deine Vanilleangewohnheit zu durchbrechen. Er deutet mit dem Kinn auf meine Tasse. »Koste mal.«


      Oh, gütiger Himmel, es musste so kommen, aber andererseits habe ich es herausgefordert. Ich frage mich, was er als Vanille definiert. Ich, gegen das Fenster gepresst? War das Vanille? Nicht für mich, aber ich war so lange so sehr Vanille. Und ich gestatte mir endlich, mehr vom Leben zu erhoffen.


      »Du kannst mir stattdessen auch sagen, was du denkst«, schlägt Chris vor.


      »Oh.« Ich blinzle und begreife, dass ich ein wenig zu konzentriert und offensichtlich über die Vanille-Bemerkung nachdenke. Nein. Ich glaube nicht, dass ich ihm diese Gedanken mitteilen werde.


      Er wirkt fasziniert, aber ich ignoriere ihn, nippe an dem Kaffee und koste den anheimelnden, nussigen Geschmack. »Es ist gut. Wirklich gut.« Anerkennung schimmert in seinen Zügen, und sein Tonfall ist voller Anspielungen. »Ich wusste, dass in deiner Zukunft mehr war als Vanille.«


      Diese Tändelei lässt meine Wangen heiß werden.


      »Und sie errötet wie eine brave kleine Lehrerin«, kommentiert er. »Du bist ein einziger großer Widerspruch, nicht wahr, Sara?«


      Natürlich hat er recht. Ich habe das Gefühl, als schwömme ich zwischen zwei Ufern– eins das schmucklose, simple Leben, das andere dunkel und erotisch– und ich kann keins der beiden Ufer so recht erreichen. Also zucke ich die Achseln. »Das bin ich wohl.«


      »Das bist du wohl.«


      Da liegt eine sexy Schwingung zwischen uns, während wir uns über unser Essen hermachen, und ich bin hungriger, als mir bewusst war, denn schon der erste Bissen regt meine Magensäfte und Geschmacksknospen an. »Ich sage, dass du dir die Chefkochmütze verdient hast. Mein Omelett ist umwerfend.«


      »Omeletts sind ziemlich schwer zu vermasseln.«


      »Du hast meine Omeletts nicht probiert«, gebe ich zu bedenken, und als er lacht, seufze ich und schaue aus dem Fenster. Die Stadt ist eine frühmorgendliche Leinwand, bemalt mit einem leuchtenden, klaren blauen Himmel, meilenweit Wasser und scharfkantigen Konturen von Hügeln und Gebäuden hier und da. »Hier kommt man sich vor wie auf dem Gipfel der Welt, erhaben und unantastbar.« Ich stütze mich auf einen Ellbogen und lege das Kinn in die Hand, dann füge ich sehnsüchtig hinzu: »Das schlägt mit Sicherheit mein Appartement und die Aussicht auf den Parkplatz.« Ich sehe Chris an. »Hat dein Atelier auch so einen Ausblick?«


      »Ja. Ich werde ihn dir später zeigen, wenn du möchtest.«


      Ein Prickeln durchläuft mich bei der Vorstellung, tatsächlich sehen zu dürfen, wo er arbeitet. »Das würde mir sehr gut gefallen.«


      »Die Aussicht aus dem Atelier ist der Grund, warum ich die Wohnung gekauft habe. Jede Menge Inspiration für meine Arbeit, da ich diese Stadt liebe. Sie ist mein Zuhause und wird es immer sein.«


      »Und warum bist du dann nach Paris gezogen?«


      »Mein Vater hat uns dorthin verfrachtet, als ich dreizehn war.«


      Ich lege die Stirn in Falten, während ich versuche, mich an irgendetwas zu erinnern, das ich über seine Familie gelesen habe, abgesehen von seinem Vater, aber ich erinnere mich an nichts. »Und deine Mutter ist…«


      »Tot.«


      »Oh.« Ich lasse den Ellbogen sinken und richte mich auf. Seine Ein-Wort-Antwort hat mir viel mehr gesagt, als viele Geschichten es hätten tun können. »Das tut mir leid.«


      »So wie mir das mit deiner Mutter leidtut.« Seine Stimme ist weicher und ernster geworden.


      Ich mustere ihn und versuche, in seiner unbewegten Miene zu lesen, und ich hungere so sehr danach, diesen Mann zu verstehen, dass ich es wage zu berühren, was ich wahrscheinlich nicht berühren sollte. »Wie alt warst du bei ihrem Tod?« Ich halte den Atem an; warte auf eine Antwort, von der ich mir nicht sicher bin, ob er sie mir geben wird. Er hat schließlich seinen Unwillen ausgedrückt, persönliche Details mit der Frau zu teilen, mit der er… ausgeht? Die er vögelt? Es gibt wahrhaftig verdammt vieles, worüber ich mir an diesem Punkt meines Lebens nicht sicher bin.


      »Autounfall, als ich fünf war.«


      Er speit es ohne Zögern aus, beinahe so, als rezitiere er die Geschichte eines anderen, aber ich durchschaue seine Antwort als das, was sie ist– ein Mechanismus, um mit der Tragödie fertigzuwerden. Ich kenne diesen Mechanismus nur allzu gut. Man findet einen Ort, an den man Dinge räumt, um mit ihnen fertigzuwerden, oder man bricht zusammen und geht ein.


      »Ich war zweiundzwanzig, als ich meine Mutter verlor«, sage ich, ohne ihm ein Wort des Mitgefühls zu schenken. Ich habe sie selbst geboten bekommen. Ich weiß, dass sie nicht helfen. »Am Tag meines Collegeabschlusses hatte sie einen Herzinfarkt.«


      Er sieht mich an, und wir teilen einen Augenblick des Verstehens, des Verlusts, des Wissens, dass es nicht mehr zu sagen gibt. Uns beiden ist etwas Übles zugestoßen. Uns beiden graut vor dem faselnden, mitfühlenden Schnurren jener, die unseren Verlust entdecken. Wir wissen das voneinander. Wir… verstehen uns einfach.


      Sekunden verrinnen, und ich glaube, ich habe gerade mehr mit diesem Mann geteilt, den ich kaum ein paar Tage kenne, als mit irgendjemandem sonst, außer vielleicht mit meiner Mutter. Wir verstehen einander auf eine Weise, wie nur wenige das können.


      Es ist Chris, der das Schweigen bricht. Er greift nach seiner Gabel und deutet auf meinen Teller. »Iss, bevor mein Meisterwerk kalt wird.«


      Ich nicke, und in stummer Einigkeit greifen wir nach unseren Gabeln und beginnen schweigend zu essen, beide in Gedanken. Es gibt so viele Fragen, die ich stellen könnte, aber ich tue es nicht. Persönliche Fragen nach seiner Familie, von denen ich weiß, dass ich sie jetzt nicht stellen kann, wenn überhaupt je. Er hat mir bereits mehr mitgeteilt, als ich erwartet habe, so wie ich ihm Dinge anvertraut habe. Trotzdem, mit dieser neuen Offenbarung über seine Mutter will ich diesen Mann mehr denn je kennenlernen.


      »Warum Malerei?«, frage ich. »Warum nicht Sport oder Klavierspiel wie dein Vater?«


      Sein Kiefer spannt sich kaum wahrnehmbar an, aber ich bemerke es. Welchen Nerv habe ich getroffen?


      »Mein Vater war mit einer ziemlich berühmten Künstlerin zusammen, die beschloss, dass ich ein anderes Ventil als die Raufereien auf dem Schulhof brauchte.«


      »Warte. Du hattest Raufereien? Du machst auf mich nicht gerade einen streitsüchtigen Eindruck.« Andererseits hat er Mark, der unberührbar schien, beinahe aus dem Feld geschlagen, und das nur mit Worten.


      »Ich war ein Teenager. Ich war in einer neuen Umgebung und beherrschte die Sprache nicht, und ich war Außenseiter. Das hieß kämpfen oder verprügelt werden. Ich mag es nicht, verprügelt zu werden. Das Problem war, dass ich nicht mehr aufhören konnte zu kämpfen, wenn ich erst einmal angefangen hatte. Ich war sauer, weil ich in Paris war, und wollte hierher zurück. Das Ergebnis war, dass man mich aus der Schule warf.«


      »Mist. Was hat dein Vater getan?«


      »Er wusste es nicht einmal. Die Frau, mit der er damals zusammen war– die Künstlerin, die ich erwähnt habe– griff ein und brachte mich zurück in die Schule. Dann hat sie mich auf einen Stuhl gesetzt und mir erklärt, dass ich ein Aggressionsproblem hätte und ein Ventil finden müsste. Sie drückte mir einen Pinsel in die Hand und sagte, ich solle etwas schaffen, das es wert sei, angesehen zu werden.«


      »Und was hast du gezeichnet?«


      Er lacht. »Freddy Krueger aus Nightmare– Mörderische Träume. Eine meiner besten Arbeiten bisher, könnte man sagen. Ich habe versucht, ein Klugscheißer zu sein.«


      »Du? Ein Klugscheißer? Niemals«, necke ich ihn.


      »Du denkst, ich sei ein Klugscheißer?«


      »Du hast bei einer Weinverkostung ein Bier bestellt.«


      »Du musst zugeben, Marks offensichtliches Unbehagen war unbezahlbar.«


      So gern ich die Gelegenheit, über die Ereignisse des vergangenen Abends zu reden, ergreifen möchte, möchte ich noch mehr, dass er weiter über sich redet. »Lassen wir mal das Scharmützel mit Mark beiseite. Was ist passiert, als du deine Zeichnung von Freddy vorgezeigt hast?«


      »Sie sagte, ich hätte immer noch ein Aggressionsproblem, aber ich sei auch höllisch talentiert, und wenn ich mein Talent nicht nutzte, würde sie mir Freddy Krueger auf den Hals schicken.«


      »So hat es begonnen«, sage ich leise. Wärme erfüllt mich, und ich frage mich, wer die Malerin war, die ihm geholfen hat. Aber ich habe längst gelernt, dass Chris alles mit einer speziellen Absicht tut, so auch, dass er vermeidet, ihren Namen zu nennen.


      »So hat es begonnen.«


      Er unterzieht mich einer scharfen Musterung, und ich kann sehen, wie sein Verstand arbeitet. Meine Haut prickelt– mit meinen Fragen habe ich mir jetzt selbst welche eingehandelt.


      »Also, Sara«, beginnt er langsam. »Erzähl es mir. Wie reich ist dein Vater?«


      Ich atme ein und schiebe meinen Teller beiseite. Er hat mir mehr erzählt, als ich erwartet habe, mehr, als er, wie er sagt, irgendjemandem erzählt hat. Ich kann ihn nicht zurückweisen und weiß, dass er sich nicht für das Geld interessiert, sondern vielmehr für den Grund meiner Abwendung von ihm.


      Ich ziehe die Füße auf den Stuhl und schlinge die Arme um meine Knie, der große Morgenmantel ist nun wie ein Umhang, eine Art Schutzzelt. »Er ist der Chef von Neptune Technologies.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Du meinst den Kabelnetzbetreiber?«


      »Ja.«


      Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, um mich zu betrachten. »Und du lebst in einem bescheidenen Appartement vom Gehalt einer Lehrerin?«


      »Ja.«


      »So sehr hasst du ihn.«


      Es ist keine Frage, daher antworte ich nicht. Ich stehe auf, gehe zur Kaffeekanne und komme zurück zum Tisch. Ich halte ihm die Kanne hin. Er reicht mir seine Tasse, und ich fülle sie auf. Er schaut zu mir hoch, sein Blick tastend. »Danke.«


      Ich nicke und fülle meine eigene Tasse, bevor ich die Kanne zurückstelle und mich wieder hinsetze. Ich gieße Sahne in meinen Kaffee und rühre, vermeide Chris’ forschenden Blick.


      »Redest du noch mit ihm?«, fragt er. Offenbar macht er sich nicht so große Sorgen, mich zu bedrängen, wie ich es bei ihm getan habe.


      Ich nippe an meinem Kaffee und habe es nicht eilig mit der Antwort, gestehe aber schließlich: »Niemals, und ich rede auch nicht über ihn.« Und dann wiederhole ich es. »Niemals.«


      Er ignoriert mein offensichtliches Flehen darum, das Thema zu wechseln. »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen oder mit ihm geredet?«


      »Ich habe ihnen beiden bei der Beerdigung Lebewohl gesagt.« Ich trinke einen Schluck und wünschte, es wäre tröstende, süße Schokolade und kein bitterer Kaffee. Als ich die Tasse absetze, starrt mich Chris immer noch an.


      Er wirkt verwirrt. »Sie ist an einem Herzinfarkt gestorben, richtig?«


      Ich nicke.


      »Warum habe ich dann das Gefühl, dass du deinem Vater die Schuld an ihrem Tod gibst?«


      Meine Lippen werden schmal. »Ich gebe ihm die Schuld an ihrem erbärmlichen Leben.«


      Auf einmal versteht er. »Du hast keinen Cent angenommen. Du bist einfach gegangen.«


      »Ja.« Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. »Was mich zu gestern Abend führt. Ich weiß nicht, was mit dir und Mark los ist, aber…«


      »Es ist kein Hahnenkampf«, neckt er mich, und ich merke, dass er versucht, die Stimmung aufzuhellen.


      Ich winde mich bei der Erinnerung, der ich nicht entfliehen kann. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich das gesagt habe.«


      »Wir sind keine Feinde«, fügt er hinzu und beantwortet, was ich nicht gefragt habe, aber fragen wollte. »Ich kenne ihn einfach und weiß, wie er tickt. Ich habe ihm nicht erlaubt– und werde ihm nicht erlauben–, dich zu manipulieren.«


      »Ich bin eine Angestellte, die versucht, sich einen Weg in einen dauerhaften Job zu bahnen, und zwar einen, der besser bezahlt ist als der eines Praktikanten im Verkauf.«


      »Und dein verzweifeltes Bemühen darum hat man dir angemerkt. Er darf dich nicht manipulieren. Wenn er denkt, dass du etwas zu bieten hast, wird er dir die Chance bei Riptide geben, völlig unabhängig von den Machtspielchen, die er mit dir treibt.«


      »Mein Vater ist der König der Ausbeuter, und ich werde bestens mit ihm fertig. Ich kann auch mit Mark fertigwerden, Chris.«


      »Von deinem Vater hast du am Ende nichts bekommen, Sara. Du bist nicht ›bestens mit ihm fertiggeworden‹. Jeder Vater, der auch nur ein Quäntchen Ehre im Leib hat, kümmert sich verdammt noch mal um seine Tochter, ganz gleich, wie halsstarrig sie sich weigern mag, es ihm zu erlauben. Du verdienst es, dass man sich um dich kümmert.«


      Ärger wallt in mir auf, und ich erhebe mich von meinem Stuhl. »Du hast kein Recht…«


      Er springt auf und überragt mich. »Was, wenn ich ein Recht haben möchte?«


      »Du bist kein Beziehungstyp, Chris, und das ist der Grund, warum ich hier bin. Ich bin auch kein Beziehungstyp. Kein trautes Heim, erinnerst du dich? Was das betrifft, waren wir uns einig. Du hast praktisch darauf bestanden. Daher darfst du mich ficken, aber du darfst nicht mit meinem Leben ficken. Dies ist meine Chance zu beweisen, dass ich meinen Traum haben kann, so wie du deinen hast. Ich weiß die Provision zu schätzen. Das tue ich wirklich. Mehr als du ahnst, aber es ändert nichts. Ich brauche mehr als Geld, andernfalls wäre ich meines Vaters Speichelleckerin geworden und würde nach seinem Geld hecheln.« Gleich wird mein Herz zerspringen. »Ich muss mich anziehen und nach Hause gehen.« Ich wende mich ab.


      »Du läufst schon weg? Kann ich dir so leicht Angst machen?«


      Ich bleibe wie angewurzelt stehen, Zorn wallt in mir auf. »Ich laufe nicht weg«, zische ich und drehe mich zu ihm um.


      »Du siehst für mich so aus, als würdest du weglaufen. Ich drücke das erste Mal auf einen Knopf, der dir nicht gefällt, und du rennst weg.«


      »Ein paar Orgasmen geben dir nicht die Kontrolle über mein Leben.«


      »Mein Schatz, ich weiß, dass ich verkorkst bin. Aber wenn du denkst, dass der Mann, der versucht, dich zu unterstützen, statt über dich hinwegzutrampeln, derjenige sei, der versucht, dein Leben zu beherrschen, dann bist du genauso verkorkst wie ich. Indem du deinen Vater verlässt, beherrschst du ihn nicht. Du rennst nur weg.«


      Wie ein Blitzschlag hat er alle meine wunden Punkte getroffen. »Aber du willst, dass ich aus der Galerie und von Mark weggehe, und das soll dann kein Weglaufen sein?«


      Seine Miene umwölkt sich, und er greift nach mir und zieht mich hart an sich, während er die andere Hand in mein Haar gräbt. »Weil Mark dich ficken will, Sara. Und ich teile nicht. Du bist mit mir zusammen, oder du bist es nicht. Entscheide dich jetzt.«


      Ich kann kaum atmen. Er ist eifersüchtig. Chris ist eifersüchtig. Es ist kaum vorstellbar, und ich will ihn deswegen umso mehr, was wahrscheinlich bedeutet, dass er recht hat: Ich bin verkorkst. Aber andererseits weiß ich das bereits. Er irrt sich jedoch darin, dass ich ein Fußabtreter bin. Ich war es und habe mich treten lassen, aber das ist vorbei. »Du willst mich, Chris, du akzeptierst meinen Job, und du unterstützt mich.«


      »Was denkst du, was ich zu tun versucht habe, indem ich dich gestern Abend Marks Kontrolle entzogen habe? Aber verdammt, Sara, sag, was ich hören will. Sag mir, dass du ihn nicht willst.«


      »Ich will ihn nicht. Nur dich.« Und plötzlich ist sein Mund auf meinem, seine Zunge drängt sich an meinen Zähnen vorbei und streichelt mich, bis ich beinahe den Verstand verliere. Wir fallen übereinander her und berühren uns, küssen uns, und ich registriere kaum, dass der Bademantel fällt.


      »Verdammt, Weib, du machst mich verrückt«, stöhnt er, drückt mich an die Wand, und seine Finger liebkosen meine Brüste, necken meinen Brustwarzen, während sich sein Mund auf meinen presst.


      Ich kann spüren, wie er seine Hose abstreift. »Beeil dich«, flehe ich. »Ich brauche…«


      Er küsst mich. »Ich auch, Baby. Ich auch.«


      Und dann ist er irgendwie in mir. Oh Gott. Er ist in mir, groß und hart, und ich bin nicht mehr auf dem Boden oder an die Wand gedrückt. Er hat mich hochgehoben, und meine Beine sind um seine Taille geschlungen. Er stößt in mich hinein, zieht mich auf sich, drängt mich nach hinten, sodass ich mich so weit zurücklehne, dass ich das Gefühl habe, als würde ich vielleicht fallen; aber er hält mich. Sein Arm ist um meine Taille gelegt, sein kräftiger Körper drückt sich in meinen, sein begehrlicher Blick streift über meine Brüste, und er hält mich. Er wird mich nicht fallen lassen, und dieses Wissen, diese Sicherheit, die aus einem Ort tief in mir kommt, erlaubt mir, mich gehen zu lassen. Ich erlaube mir zu fühlen und nicht zu denken. Ich gebe mich der Leidenschaft hin, dem Augenblick, seinem Stoßen in mich, und die Wonne, wie er mich weitet, ist mehr, als ich aushalten kann. Ein Orgasmus wogt durch mich hindurch, und mein Körper krampft sich um seinen. Er stöhnt bei den Kontraktionen, und Gott, dieses Stöhnen ist unglaublich heiß. Ich spüre die warme, feuchte Hitze seiner Erlösung kommen, und meine ebbt ab, und ich habe einen hinreichend klaren Kopf, um mich an der Schönheit seines Gesichts zu ergötzen. Ich bin wie gebannt von seinem Anblick, betrachte jede Sekunde seiner Erlösung, beobachte die Anspannung in seinen Zügen, die langsam in Entspannung übergeht.


      Er zieht mich dicht an sich und vergräbt sein Gesicht an meinem Hals und hält mich für lange Sekunden so fest, immer noch stehend, während er mein Gewicht an seinen Körper drückt. Mein Blick wandert zum Fenster, und ich bin mir des blauen Meeres und der herrlichen Stadt unter uns bewusst. Des Gefühls des Sicherheit, das ich hier gefunden habe und nirgendwo sonst, wenn auch nur für kurze Zeit.


      Langsam lässt Chris mich zu Boden gleiten und hält mir eine Papierserviette hin, die ich folgsam entgegennehme, überwältigt von einer Welle der Schüchternheit. Ja, in der Tat, ich bin gerade ein einziger Widerspruch. Chris richtet seine Hose, dann greift er sich den Bademantel und zieht ihn um mich.


      »Ich würde dich gern irgendwohin bringen und dir etwas zeigen, von dem ich glaube, dass es dir gefallen wird«, sagt er. »Über Nacht, wenn du kannst.«


      Über Nacht mit Chris wegfahren? Die Idee berauscht mich mehr, als sie dürfte, und ich rufe mir ins Gedächtnis, dass dies eine heiße Affäre ist. Genieße es, solange du kannst. Binde dich nicht. Verliebe dich nicht in ihn. »Wohin?«, frage ich.


      »Ist das ein Ja?«


      Ich nicke. »Ja.«


      »Dann ist es eine Überraschung, aber es wird dir gefallen, das verspreche ich.« Er schaut auf die Uhr. »Aber wenn wir alles tun wollen, was ich vorhabe, müssen wir los.«


      »Ich muss nach Hause und duschen und Kleider holen. Ich habe nicht einmal ein Shirt, das ich außerhalb deines Appartements tragen könnte.«


      »Du kannst meine Dusche benutzen und überlässt mir die Kleiderfrage.«


      »Chris…«


      Er hebt mich hoch, und ich kreische. »Was machst du da?«


      »Dich in die Dusche bringen. Ich Tarzan. Du Jane. Tu, was ich sage.«


      Ich lache über seine Torheit und denke, dass er der Widerspruch schlechthin ist. Ganz rauer, zäher, männlicher Mann und ein sanfter Bär gleichzeitig.


      Wir kommen an dem Couchtisch vorbei. »Warte! Ich brauche meine Handtasche.«


      Er hält inne und beugt sich vor, damit ich danach greifen kann. Ich schnappe sie mir. »Mein Rock…«


      »Ich werde dir Kleider besorgen«, sagt er und stürmt die Treppe vom Wohnzimmer in das Foyer hinauf und durch einen weiteren Flur, den ich bisher nicht einmal bemerkt habe, und dann über eine gewundene Treppe, die in seinem Schlafzimmer endet, das spektakulär ist. Ein massives schwarzes Bett auf einem Podest mit einer unglaublichen Aussicht, die ich nur im Vorübergehen zu sehen bekomme, bevor ich auf einen weißen Marmorboden in einem Badezimmer von der Größe meines Schlafzimmers gestellt werde.


      »Ich lasse dich hier und schließe dich ein, denn wenn ich mich zu dir geselle, werden wir nicht in absehbarer Zeit wegkommen.«


      Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben. Er küsst mich schnell und fest auf die Lippen, dann verlässt er den Raum und schließt die Tür hinter sich. Ich bin allein in Chris Merits Badezimmer, und alles, was ich tun kann, ist lächeln.
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      Ich benutze Chris’ Seife und sein Shampoo; es hat einen moschusartigen Sandelholzgeruch, der mich an ihn erinnert und in mir den Wunsch weckt, er sei bei mir unter der Dusche. Bilder von den Dingen, die wir getan haben, Bruchstücke von den Gesprächen, die wir geführt haben, rauschen durch mich hindurch, während das heiße Wasser über mich hinwegfließt. Chris verwirrt mich. Oder vielleicht bin ich einfach so verwirrt. Bis zu dieser letzten Woche war ich überzeugt gewesen, mich mit dem Leben auszukennen. Habe ich, als mein Vater mich schlug, alles hinter mir gelassen? Etwas in mir sagt nein. Ich bin mit meiner eigenen Identität entkommen. Ich bin eingetreten für das, woran ich glaubte. Meine Liebe zur Kunst war wie die Liebe meiner Mutter gewesen, ein frivoles Hobby, keine Berufslaufbahn. Meine Rolle wäre die meiner Mutter gewesen. Ich hätte meinem Vater dienen müssen, und dazu auch noch Michael.


      Eine andere innere Stimme erklärt mir dagegen grimmig, dass ich einfach nur weggelaufen bin, statt meinem Vater die Stirn zu bieten und zu verlangen, dass er akzeptiert, wer und was ich bin. Ich hatte immer gehofft, meine Mutter würde für sich selbst eintreten, doch was tat ich? Ich ging einfach. Ich lief weg. Kein Wunder, dass ich diesen Mann schlagen wollte. Er hat mich die bittere Wahrheit sehen lassen. Er hat mich dazu gebracht, dass ich mir wünschte, ich wäre mutiger gewesen. Hat mich begreifen lassen, dass ich fünf Jahre meines Lebens verloren habe. Ich kann nie mehr zurück.


      Trotzdem, ich will meinen Vater nicht sehen. Ich will sein verdammtes Geld nicht. Ich habe keine Ahnung, ob sich mein Gemütszustand ändern wird, aber ich habe gekämpft, statt mich vor allem zu verstecken. War das nicht der Grund, warum ich gegangen bin? Um wie ich zu sein? Ich atme ein und wieder aus. Ich kenne mich selbst nicht.


      Es ist völlig klar, woher meine Magenkrämpfe kommen, und ich stelle das Wasser ab. Ich kann es nicht leugnen. Verdammt, ich bin wütend auf mich, aber ich kann mein eigenes Leben gestalten, und jetzt habe ich beschlossen, es zu versuchen. Entschlossenheit bildet sich tief in meiner Seele, wo ich seit langer Zeit nichts gefühlt habe… bis Chris kam. Ich werde willkommen heißen, was vor mir liegt, einschließlich dieses Wochenendes mit Chris. Chris ist mein Ausweg. Dieser neue Job ist meine Hoffnung.


      Ich drücke die Glastüren auf, hülle mich in ein flauschiges weißes Handtuch, das ich in einem Schrank gefunden habe, und wünschte, ich hätte eigene Klamotten. Chris kann mir natürlich ein Shirt herauskramen, aber er weiß sicher auch, dass ich für das Wochenende mehr brauche. Wir werden uns Zeit nehmen müssen, um bei mir vorbeizuschauen, und diese Aussicht stört mich. Mein kleines Mauseloch ist so groß wie Chris’ Schlafzimmer und Badezimmer. Das sollte keine Rolle spielen, aber irgendwie tut es das doch.


      Ich trete vor den Spiegel und finde den Föhn auf den ersten Blick. Ich brauche auch irgendetwas, um mein Haar in Form zu bringen. In dem geräumigen Badschrank liegen Chris’ Elektrorasierer und verschiedene Toilettenartikel, darunter Rasierwasser und Lotion. Keine Haarprodukte. Er hat so tolles Haar, und es fällt ihm bis zum Kinn. Er muss doch Gel oder irgendetwas in der Art besitzen.


      Ich zögere, dann greife ich nach dem Rasierwasser und sprühe es in die Luft, atme den vertrauten Geruch von Chris ein, warm und wunderbar und stark. Wenn du glaubst, dass der Mann, der versucht, dich zu beschützen, statt über dich hinwegzutrampeln, derjenige ist, der versucht, dein Leben zu bestimmen, bist du genauso verkorkst wie ich. Und mir wird etwas klar. Ich bin genau wie er. Wir sind zerstörerisch, und wir warten darauf, was das Zerstörerische mit uns anrichtet. Er ist eine Droge, so wie Rebecca den Mann in ihrem Tagebuch genannt hat, und ich bin längst süchtig.


      Ich schüttle den Gedanken ab und stelle das Rasierwasser in den Schrank zurück. Immer noch ohne Haarstyling beschließe ich, mich auf mein Make-up zu konzentrieren. Ich greife mir meine Handtasche und ziehe das Tagebuch heraus, um an die Schminke heranzukommen. Ich lege das Buch auf die Ablage und starre es an, als sei es eine Bombe. »Wo bist du?«, flüstere ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mit ihr rede oder mit mir selbst. Ich habe mich in Rebeccas Leben verirrt und frage mich, ob ich gefunden werden will. Und will sie gefunden werden, wo immer sie ist? Ist sie in ein neues Leben entkommen, so wie ich es getan habe?


      Mit Rebecca im Hinterkopf konzentriere ich mich darauf, mit meinem Make-up einen weichen, natürlichen Look zu erzeugen, und vollende das Ganze mit Lipgloss. Ich schalte den Föhn ein und wünsche mir immer noch eine Föhnlotion. Zehn Minuten später ist mein Haar trocken und ziemlich wild. Ich würde töten für ein Glätteisen.


      Ich streife das Handtuch ab, greife nach dem Bademantel und hülle mich darin ein, um meine Kleider zu suchen. Am Badschrank halte ich inne und öffne ihn abermals, greife nach Chris’ Rasierwasser und bespritze mich damit. Dann hole ich tief Luft, atme den erdigen Duft ein und lächle. Jetzt rieche ich wie Chris.


      Zaghaft ziehe ich die Badezimmertür auf, und Chris ist nirgends zu sehen, aber die Schlafzimmertür steht offen. Meine nackten Fußsohlen erspüren den Hartholzboden, und mein Blick fällt auf das gewaltige Bett. Darauf liegen sieben oder acht Tüten, alle von zwei Luxusläden, von denen ich weiß, dass sie sich im Gebäude nebenan befinden. Auf dem Boden liegt ein Damenreisekoffer von Louis Vuitton, der zweitausendfünfhundert Dollar gekostet haben muss.


      Meine Kehle wird trocken, die Brust eng. Ich sehe mir die Tüten genauer an– sie sind voller Kleider, Schuhe und sogar, ja, Kosmetikartikel. Nicht einmal das Glätteisen fehlt. Ein sehr teures Glätteisen, das meinem, das ich zu einem Schnäppchenpreis erworben habe, Hohn spricht.


      Ich war vielleicht fünfundvierzig Minuten im Bad, und irgendwie hat Chris während der Zeit einen Großeinkauf getätigt. Oder vielmehr hat er unten angerufen, und das Personal ist sofort losgeschossen. Es sind alles teure Sachen, Tausende von Dollar wert.


      Mein Herz pocht heftig. In solchen Läden habe ich früher eingekauft und es genossen. Sicher, ich habe das Geld hinter mir gelassen, aber ein bescheideneres Leben war nicht leicht. Ich habe den Hunger nach mehr verdrängt, zusammen mit allem anderen, was ich mit meiner Vergangenheit assoziiert habe. Ich habe mich selbst davon überzeugt, dass es mir gutging, dass ich diese Dinge nicht brauchte, dass es mir egal war, aber während ich die Tüten anstarre, ist da ein Schmerz in mir, und ich weiß, es geht nicht einfach um schöne Dinge. Es geht um alles, was ich zurückgelassen habe, darum, wie leicht mich dieses alte Leben vergessen hat, selbst wenn ich es nicht vergessen habe.


      »Alles, was dir nicht gefällt, können wir zurückbringen, wenn wir wieder in der Stadt sind.«


      Ich drehe mich um und sehe Chris in der Tür stehen, eine Schulter an den Türrahmen gelehnt, und er sieht sexy und sehr männlich aus. »Ich kann diese Kleider nicht annehmen.«


      Er stößt sich vom Türrahmen ab. »Natürlich kannst du.«


      »Nein. Nein, ich kann nicht.« Panik steigt in mir auf.


      Er tritt vor mich hin. »Sara…«


      »Ich will nur schnell bei meiner Wohnung vorbeifahren und meine Sachen holen.«


      »Ich habe für uns reserviert, und wir haben mehr als eine Stunde Fahrt vor uns. Wir müssen sofort aufbrechen.«


      »Chris.« In meiner Stimme liegt eine Verzweiflung, die ich nicht unterdrücken kann. »Ich kann diese Sachen nicht annehmen.«


      »Sara, Baby. Wenn es um Geld geht, das ist kein Thema. Ich will es für dich ausgeben.« Er umfasst mein Gesicht mit den Händen. »Du hast fünf Jahre ohne die hübschen Dinge verbracht, mit denen du aufgewachsen bist. Lass mich das für dich tun. Ich will es tun.«


      »Chris…«


      »Du kannst mir nicht sagen, dass du diese Dinge nicht vermisst.«


      »Ich komme gut zurecht mit dem einfachen Leben.«


      »Das ist nicht der Punkt. Du vermisst das alles ganz bestimmt.«


      Ein Leugnen liegt mir auf den Lippen, aber er beobachtet mich genau und ist zu klug, um die Wahrheit nicht zu sehen. »Aus den Augen, aus dem Sinn. So werde ich damit fertig.«


      Er fährt mir mit der Hand durchs Haar. Er ist sanft, und ich kämpfe gegen den Drang, mich an ihn zu lehnen, denn ich weiß, dass es meine Position schwächen wird. »Du denkst, ich werde dich an hübsche Dinge gewöhnen und dann gehen.«


      »Ich weiß, dass du das tun wirst, Chris.«


      Er drückt seine Stirn an meine, streichelt meine Wange. »Ich habe es dir gesagt. Du wirst diejenige sein, die weglaufen wird, nicht ich.«


      Ich? Vor ihm weglaufen? Er sagt das immer wieder, und jetzt verwirrt es mich mehr denn je. Mr »Kein trautes Heim und keine Beziehung« klingt so, als sei er derjenige, der bleibt. Seine Taten und Worte passen nicht zusammen, und da ist ein tief verwurzeltes Verlangen in mir, das mir langsam bewusst wird. Eine Beziehung mit Chris jenseits von Sex wäre viel zu reizvoll, um eine sichere Sache zu sein. Ich will mich nicht in ihn verlieben. Ich will nicht glauben, dass mehr zwischen uns ist als Sex. »Chris…«


      Er küsst mich, und es ist ein tiefer, berauschender Kuss, der mich keuchen lässt. »Zieh dich an, Baby.« Er küsst meinen Hals und löst sich von mir, einen überraschten Ausdruck auf dem Gesicht. »Hast du mein Rasierwasser benutzt?« Die erotische Hitze in seinen Augen brennt meine Einwände zu den Geschenken einfach weg.


      »Ja«, flüstere ich. »Es gefällt mir, nach dir zu riechen.«


      Die gelben Einsprengsel in seinen grünen Augen leuchten beinah orange. »Es gefällt mir, wenn du nach mir riechst.« Er küsst mich abermals, und seine Zunge streichelt meine in einer tiefen, verführerischen Liebkosung, bevor er mich von sich wegschiebt. »Zieh dich an, bevor ich es dir nicht mehr erlaube.« Er dreht sich um, geht zur Tür hinaus und zieht sie hinter sich zu.


      Benommen starre ich ihm nach, und meine Verwirrung ist komplett. Er will wirklich, dass ich diese Kleider habe, begreife ich. Und mehr noch– offenbar soll ich sie tragen, um mich zu erfreuen, nicht ihn. Dabei habe ich mir nicht gestattet, genauer in die Tüten zu schauen, aus Angst, dass er mich nur für einen öffentlichen Auftritt mit ihm ausstaffieren will.


      Aber nein. Vermutlich muss ich in kein Image passen, um an seiner Seite zu erscheinen. Ich habe sein aufrichtiges Verlangen gespürt, mir etwas Gutes zu tun. Gefühle steigen in mir auf. Dies ist das erste Mal seit dem Tod meiner Mutter, dass ich mich wahrhaft umsorgt fühle, und das ist keine Kleinigkeit. Es bedeutet mir etwas. Chris bedeutet mir etwas. Ich muss die Geschenke annehmen.


      Mein Blick fällt auf die Tüten. Vielleicht brauche ich diese Dinge ja doch. Sie werden mich motivieren, zu lernen und mir einen Platz bei Riptide zu verdienen. Es ist nicht wie früher, als keine Hoffnung auf ein zusätzliches Einkommen bestand. Ja. Ich bin gut, und Chris hilft mir, mich zu motivieren.


      Dennoch krampft sich mein Magen zusammen, als ich die Sachen durchsehe und in den Koffer packe. Ich finde einige Kleider, ein Paar Stiefel, mehrere Paar hochhackiger Schuhe, Wäsche und Toilettenartikel. Die Wäsche ist wunderschön und teuer, und mein Blut siedet bei dem Gedanken daran, sie für Chris zu tragen. Da wir reisen und ich keine Ahnung habe, wohin, beschließe ich, ein lässiges Outfit zu wählen, um zu Chris’ typischer Bikerausrüstung zu passen.


      Nachdem ich einige Sachen anprobiert und meine Lieblingsstücke ausgewählt habe, entscheide ich mich für schmal geschnittene schwarze Jeansleggings und eine glänzende kamelfarbene Bluse mit Zierknöpfen. Das Outfit komplettiere ich mit hochhackigen Stiefeletten, die an den Knöcheln zugeschnürt werden. Unter alldem trage ich ein Set, das aus einem cremefarbenen, juwelenbesetzten BH und einem Stringtanga besteht, von dem ich ein irrwitziges Preisschild entfernt habe.


      Dass ich nun ein Glätteisen habe, erleichtert mich, und ich benutze es schnell und bemerke, dass es auch einen Lockenstab gibt. Endlich fällt mir das Haar in glänzenden brünetten Wellen bis auf die Schultern. Ich betrachte die beiden Sorten Parfum, die in den Tüten waren, entscheide mich aber für einen weiteren Spritzer von Chris’ Rasierwasser.


      Schließlich bin ich fertig und gehe mit meinem neuen Vuittonkoffer im Schlepptau ins Wohnzimmer. Chris sitzt in einem Ledersessel, die Beine auf einen Hocker gelegt und einen Skizzenblock in der Hand. Als er mich sieht, legt er den Kopf schräg und steht auf.


      »Du bist schön, Sara.«


      »Danke. Ich war mir nicht sicher, wie ich mich anziehen sollte.«


      Er kommt auf mich zu, lässig, stolz und heiß.


      »Du wärst perfekt gewesen, ganz gleich, wofür du dich entschieden hättest. Du bist perfekt.«


      Niemand hat das je zu mir gesagt, außer meiner Mutter. Dass es Chris ist, der es jetzt mit Anerkennung und begehrlichem Blick sagt, wärmt mich auf eine Art, die weit über seine Worte hinausgeht.


      Er streicht mir eine Locke hinters Ohr, etwas, an das ich mich langsam gewöhne, aber ich erschauere dennoch unter der Sanftheit der Berührung. »Bist du bereit aufzubrechen?«


      »Ja. Wohin fahren wir?«


      Seine Mundwinkel zucken nach oben. Gott, er hat einen wunderbaren Mund. »Ich hab’s dir gesagt, Baby. Es ist eine Überraschung.«


      Meine Gefühle drohen mich mitzureißen. »Chris…«


      »Bedanke dich nicht bei mir. Sei einfach mit mir zusammen, Sara.«


      »Das bin ich. Das will ich sein.«


      »Gut.« Er deutet auf den Ausgang. »Lass uns die Segel setzen, aye?


      Ich lache. »Aye.«


      Wir gehen zum Aufzug, ich mit meinem Rollkoffer und er mit einer schwarzen Ledertasche, die er sich über die Schulter wirft. Pure Unternehmungslust und Aufregung liegen in der Luft, und wir schauen einander an und lächeln. Nie war ich mit jemandem so beschwingt. Plötzlich fühle ich mich leicht und frei. Dies ist ein Abenteuer. Chris ist ein Abenteuer.


      Wir kommen in einer Garage heraus, und ich entdecke sofort drei Harleys und bleibe wie angewurzelt stehen. »Heiliger Strohsack, die gehören alle dir, nicht wahr?«


      Er grinst. »Ja. Hast du je auf einer gesessen?«


      Ich schüttle den Kopf.


      »Das werden wir bald ändern.« Er drückt auf seinen Schlüssel, und die Lichter des Porsches flackern auf.


      Wir nähern uns dem Wagen, und neben ihm bewundere ich einen himmelblauen, klassischen Mustang, der aufgearbeitet worden ist. »Gehört der auch dir?«, frage ich und bleibe neben dem Wagen stehen.


      »Ich habe eine Schwäche für aufgearbeitete alte Mustangs.«


      »Wie viele hast du denn?«


      »Fünf.«


      Blinzelnd sehe ich ihn an. Ich weiß, dass er Geld hat. Ich weiß, dass er eine Menge Arbeiten verkauft hat. Aber trotzdem. »Wie reich bist du eigentlich, Chris?«


      Er lacht schallend, und seine Augen funkeln. Er weiß, dass ich seine Worte nachgeäfft habe, als er sich nach meinem Vater erkundigt hat. »Mein Vater war ein gefragter Pianist und ist gut für sein Können bezahlt worden. Meine Mutter war Danielle Wright– die Gründerin der Kosmetikfirma, die bis auf den heutigen Tag existiert.«


      Heilige Scheiße. Er hat ein Vermögen geerbt und ein Vermögen verdient. »Gehört dir Danielle Wright Cosmetics?«


      »Ich bin kein Vorstandstyp. Ich habe es vor Jahren verkauft und in Dinge investiert, die mich mehr interessieren.«


      Ich bin wie benommen. »Du bist stinkreich, oder?«


      Er lacht. »Das kommt darauf an, wie du stinkreich definierst, Liebling.« Er wackelt mit einer Augenbraue und öffnet die Tür des Porsches.


      »Du wirkst nicht so reich. Ich meine, du hast offensichtlich Geld, aber du benimmst dich nicht so.«


      »Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung ist.« Er wirkt eher amüsiert.


      Ich betrachte ihn einen langen Augenblick und versuche, etwas zu finden, das ich übersehen habe. Irgendeine Ähnlichkeit zu meinem Vater oder Michael– der im Kielwasser meines Vaters segelt und sich benimmt, als sei er selbst erfolgreich–, aber ich bemerke nichts in der Art. Er behandelt Leute nicht so, als stünden sie unter ihm. Tatsächlich hat er sich, als er mir die Kleider schenkte, benommen, als täte ich ihm einen Gefallen, wenn ich sie trage. Als sei es ihm eine Ehre.


      Ich beuge mich vor, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf seinen sexy, perfekten Mund. »Es ist ein Kompliment, Chris. In jeder Hinsicht.« Ich ziehe mich zurück und sehe Überraschung auf seinem Gesicht aufflackern, bevor ich mich in den Wagen gleiten und das weiche Leder mein Gewicht aufnehmen lasse. Er hat gesagt, ich sei niemals das, was er erwartet. Er ist niemals das, was ich erwarte. Und als sich Chris hinter das Lenkrad setzt und den Motor des 911ers zu einem leisen Schnurren hochjagt, denke ich nicht daran, dass ich diesen Wagentyp sonst mit meinem Vater in Verbindung bringe. Ich ergötze mich daran, wie absolut männlich und sexy Chris ist, während er das sportliche Auto auf den Highway lenkt.


      Wir schlängeln uns durch mehrere Nebenstraßen, und Chris stellt im Radio den alten AC/DC-Song Back in Black ein. Ich muss lachen. »Rock der alten Schule? Ich finde, das passt zu der Schwäche für Mustangs.«


      »Ich benutze Musik, um zu malen. Diese erinnert mich an ein spezielles Bild, das ich vor nicht allzu langer Zeit gemalt habe.«


      »Hat jedes Kunstwerk seinen eigenen Song?« Es begeistert mich, Einblick in seinen kreativen Prozess zu erhalten.


      »Bei einigen Werken spiele ich denselben Song wieder und wieder. Zu anderen gehört eine Ansammlung von Songs.«


      »Und dieser gehört zu welchem Bild?«


      »Zu einem aus der Serie A Stormy Night in San Fran, das ich letztes Jahr bei einer Auktion verkauft habe.«


      Wir überqueren die Bay Bridge, und ich werde langsam neugierig auf unser Ziel, aber nicht so neugierig wie auf Chris. »A Dark Sea«, sage ich. Ich weiß genau, welches Bild er meint.


      Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Du kennst deine Kunst und deine Künstler, nicht wahr?«


      Ich lächle, sinke tiefer in meinen Sitz und frage mich, ob ich diesen Künstler jemals wirklich kennen werde. »Es hat sich für eine unglaubliche Summe verkauft, Chris.« Siebenstellig.


      »Ja«, stimmt er zu. »Das hat es.«


      Ich studiere sein Profil. »Was ist es für ein Gefühl, wenn Leute siebenstellige Summen für deine Werke bezahlen?«


      »Es ist eine Bestätigung.«


      Diese Antwort hatte ich nicht erwartet. »Dir mangelt es doch bestimmt nicht an Bestätigung?« Er lenkt den Wagen aus der Stadt und auf einen größeren Highway.


      »Ich schöpfe in Einsamkeit und trage dann, was immer ich auf die Leinwand gebracht habe, in die Welt hinaus. Und nicht all meine Werke verkaufen sich für großes Geld. Viele tun es nicht.«


      »Du verdienst mit deiner Kunst Millionen im Jahr, Chris. Das ist viel Geld.«


      »Es geht nicht um Geld. Das meiste davon spende ich ohnehin.«


      »Du spendest es?«


      »Ja.«


      »An wen?«


      »Vor einigen Jahren bin ich zur Teilnahme an einer Veranstaltung des Kinderkrankenhauses in Los Angeles überredet worden, und es war ziemlich beeindruckend. All diese tapferen Kinder und die Eltern, die innerlich mit ihnen gestorben sind. Ich wusste, dass ich tun musste, was ich konnte, um zu helfen, und das habe ich seitdem gemacht.«


      Er spendet sein Geld, um sterbende Kinder zu retten. Dieser Mann ist so vielschichtig– voll tiefer, dunkler, wunderbarer Seiten. Ich weiß, dass er verkorkst ist. Ich weiß, dass er beschädigt ist. Ich weiß, dass dieses Bedürfnis, Kindern zu helfen, auf irgendeiner Verletzung, einer Kränkung beruht. Auf welcher?


      »Hast du erraten, wo wir hinfahren?«, fragt er, bevor ich die richtigen Worte finden kann, um auszudrücken, wie sehr ich ihn für das bewundere, was er tut.


      Ich schaue mich um und begreife, dass wir auf dem Highway 29 in nördlicher Richtung fahren. »Napa Valley?« Und die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag: Er bringt mich zu einem Weingut, um meine Karriere zu unterstützen.


      »Warst du schon mal dort?«


      Ich lache. »Nein. Ich habe keinen Scherz gemacht, als ich sagte, dass ich nichts von Wein verstehe. Nun, ich schätze, jetzt kann ich sagen, dass ich etwas davon verstehe, aber nicht viel.«


      »Das werden wir ändern«, verspricht er.


      Ich lächle. Ich besuche zum ersten Mal ein Weingut. Ich habe schon immer gedacht, das wäre eine tolle Sache. »Ich bin ganz aufgeregt, Chris. Vielen Dank.«


      Er ergreift meine Hand und küsst sie, dann wirft er mir einen schelmischen Blick zu. »Ich freue mich darauf, dich allein und beschwipst für mich zu haben.«


      Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ritterliches Benehmen wird dich weit bringen.«


      »Ich verlasse mich darauf.«


      »Du hast nicht viel geschlafen«, bemerkt er. »Vielleicht solltest du ein bisschen die Augen zumachen, damit du unsere Flucht genießen kannst.«


      »Was ist mit dir? Du hast noch weniger geschlafen als ich.«


      »Ich habe genug geschlafen. Ruh dich aus, Baby. Dies ist der einzige Ort, an dem du dich darauf verlassen kannst, dass ich dich an diesem Wochenende schlafen lassen werde.«


      Ich lächle abermals. »Klingt so, als sollte ich ein Nickerchen machen.« Ich lasse die Augen zufallen, das sanfte Summen des Wagens vibriert in mir. Und ich stelle fest, dass ich mit Chris am Lenkrad so entspannt bin wie schon sehr, sehr lange nicht mehr.
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      »Wach auf, Baby. Wir sind fast da.«


      Ich blinzle und spüre Chris’ Hand auf meinem Arm. »Wo?«


      »Im Hotel.«


      »Ich erinnere mich kaum daran, die Augen geschlossen zu haben«, gebe ich zu. »Wie lange habe ich geschlafen?«


      »Eine geschlagene halbe Stunde.«


      Ich seufze, richte mich auf und merke, dass ich ein Loch im Magen habe, während ich mich rekele und die Umgebung auf mich wirken lasse. So weit das Auge reicht, blicke ich auf wunderschöne grüne Berge. »Es ist zauberhaft. Absolut spektakulär.«


      »Die Mayacamas-Berge. Und ja, sie sind spektakulär.«


      »Es überrascht mich, dass du sie noch nicht gemalt hast.«


      »Ich bin kein Landschaftstyp. Ich kann nicht glauben, dass du nie hier warst. Du lebst seit dem College in San Francisco, richtig?«


      Ich nicke. »Ja. Es ist nur… es ist dieses Aus-den-Augen-aus-dem-Sinn-Ding.« Und das Lehrerinnengehalt, füge ich im Stillen hinzu, während mein Blick auf ein zauberhaftes Hotel fällt und auf den Namen auf dem Schild. Auberge de la Nuit, ein Hotel für die Reichen und Berühmten wie Chris. Ich erinnere mich, in einer Zeitschrift darüber gelesen zu haben, und dann habe ich sie in den Müll geworfen, weil sie mich mit alldem gequält hat, was ich nicht tun und sehen konnte.


      »Ich werde diesem Aus-den-Augen-aus-dem-Sinn-Ding ein Ende machen, Baby. Wart’s nur ab.« Er lenkt den Wagen in die lange Einfahrt, und ich schiebe die Anspannung beiseite, die seine Worte geschaffen haben. Ich werde nicht darüber nachdenken, dass er irgendwann gehen wird– und er wird gehen. Ausnahmsweise einmal lebe ich nur noch für den Augenblick und den Traum, dem ich nachjage.


      In dem Moment, in dem der Porsche unter der Markise der Vordertür ankommt, öffnet ein Hotelpage in einem förmlichen schwarzen Anzug meine Tür. Ich steige aus dem Wagen.


      »Schön, Sie zu sehen, Mr Merit«, begrüßt uns der Hotelpage.


      Chris geht um die Motorhaube herum und wirft ihm den Schlüssel zu. »Machen Sie keine Spritztouren, Rich.«


      »Nein, Sir«, verspricht Rich grinsend, und Chris steckt ihm ein Trinkgeld zu, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass es ein Hundertdollarschein ist. Ein Sechstel meines wöchentlichen Lohns für das Parken eines Autos. »Das Gepäck ist im Kofferraum.«


      »Ich werde es gleich raufbringen lassen, Sir«, versichert Rich. »Haben Sie eine Veranstaltung in der Galerie, von der ich nichts mitbekommen habe?«


      »Diesmal nicht«, antwortet Chris. »Ausnahmsweise einmal ist es reines Vergnügen.« Chris verschränkt seine Finger mit meinen und winkt Rich zu.


      Wir gehen zur Rezeption. »Eine Veranstaltung?«, frage ich, außerstande, meine Neugier zu bezähmen.


      »Sie haben eine Galerie auf dem Gelände.«


      Meine Augen leuchten auf. »Mir scheint, dass Wein und Kunst Hand in Hand gehen.«


      »Ein wenig zu sehr«, murmelt er leise, und es ist nicht das erste Mal, dass ich eine negative Schwingung bei ihm verspüre, was diese Verbindung betrifft.


      An der Rezeption werden wir wie Royals behandelt– oder vielmehr wird Chris so behandelt. Es ist Balsam für meine Seele, wie er mich dicht bei sich behält und mich immer berührt, als könnte er es anders nicht aushalten.


      Als wir in den Aufzug treten, der in die Penthouse-Suite fährt, lehnt er sich an die Wand und zieht mich an sich, meine Hüften an seinen. Ich bin wie geschmolzene Butter und tropfende Schokolade. Ja, es ist ein törichter Vergleich, den Ella benutzt hat, als sie ihren Arzt kennengelernt hat, aber er ist passend. Ella. Ich vermisse sie und wünschte, dass ich etwas von ihr höre, aber Chris streicht mir mit der Hand über den Rücken, zieht mich näher an sich, und mein Verstand ist wie weggeblasen.


      Er küsst meinen Hals. »Ich kann es nicht erwarten, dich für mich allein zu haben.«


      Meine Hände liegen auf der festen Fläche seiner Brust, und ich spähe zu ihm empor. »Ich dachte, wir hätten eine Reservierung.«


      »Haben wir auch.« Er legt seine Lippen wieder an mein Ohr, und ich weiß, es muss Kameras und Überwachungsbildschirme geben. Natürlich gibt es sie. »Was der Grund ist, warum wir es hart und schnell machen werden. Wir werden es später langsamer machen.«


      Ich keuche, und alles zieht sich in süßer Hitze zusammen. Feuchtigkeit klebt an meinem Slip. Hart und schnell. Oh ja. Bitte.


      Ein Pling ertönt, und die Türen öffnen sich. Chris fasst mich an der Hand und zerrt mich beinahe den Flur hinunter. Der Weg dauert eine Ewigkeit, wie der Tunnel bei Alice im Wunderland, bevor Chris eine Karte durch das Türschloss zieht und wir im Zimmer sind. Ehe ich auch nur blinzeln kann, bin ich an die Wand gedrückt, und Chris presst sich köstlich gegen mich. Seine harte Erektion schmiegt sich an meinen Bauch, sein Mund presst sich auf meinen.


      Ich stöhne in seinen Mund hinein, er schmeckt nach Verlangen, hungrig nach mir. Nach mir. Das ist es, was mich so heiß macht, ganz abgesehen von seinen Händen, die über meinen Körper streichen, nach meinen Brüsten und Brustwarzen tasten. Wie sehr ich sein Verlangen nach mir schmecke. Wie sehr ich seine Begierde spüre.


      »Niemand hat mich je dazu gebracht, so die Kontrolle zu verlieren, Sara.« Das Geständnis wird mit einem weiteren heißen Kuss besiegelt, und, oh ja, ich schmelze.


      Es klopft an der Tür. »Der Page.«


      »Fuck«, zischt Chris und presst eine Hand an die Wand. Ich fühle, dass er um Kontrolle ringt, und ich spüre dieses plötzliche, verzweifelte Verlangen, ihn daran zu hindern, sie zu finden. Da ist diese plötzliche Gewissheit, dass ich diesen Mann nur wirklich kennenlernen kann, wenn ich ihm die Kontrolle entreiße.


      »Kommen Sie später wieder«, rufe ich und presse meine Lippen auf die von Chris. Meine Hand wandert über seine Hüfte, umschließt seinen Schwanz und streichelt durch seine Jeans die starke Erektion.


      Er stößt ein tiefes, kehliges Knurren aus und nimmt seinen Mund von meinem, und seine Augen sind dunkle Teiche turbulenter Leidenschaft. Er ist wütend. Heilige Scheiße. Er ist zornig. »Die Kontrolle zu verlieren und sie mir von dir nehmen zu lassen, sind zwei verschiedene Dinge, Sara. Nimm mir niemals die Kontrolle.« Er stößt sich von der Wand ab, stolziert zur Tür und öffnet sie, dann pfeift er, um die Aufmerksamkeit des Pagen zu erringen.


      Brüskiert erstarre ich. Der dunkle Chris, der gefährliche, beschädigte Chris, dessen Existenz ich immer wieder vergesse, ist zurück. Was hat diese Seite in ihm hervorgekehrt? Und verdammt noch mal, warum törnt es mich an, wenn es das nicht tun sollte?


      Der Page ist mit unserem Gepäck in der Tür, ich habe mich nicht von der Stelle gerührt. Ich spüre seinen Blick auf mir und weiß, dass ich zerzaust und derangiert aussehe. Irgendwie konzentriere ich mich auf den Raum, und mir fallen erstaunliche Details ins Auge. Über mir wölbt sich eine Kuppel, und zu meiner Rechten gibt es einen Wohnbereich und eine komplette Küche. Ein Kingsize-Bett mit gepolstertem Betthaupt steht zu meiner Linken, davor ein Stuckkamin in der Ecke, und dahinter ein privater Patio mit Blick auf die Berge.


      Die Hoteltür fällt zu, und Chris verschließt sie. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Ich kann ihn nicht ansehen. Ich habe den Eindruck, dass er nicht will, dass ich ihn ansehe. Ich weiß nicht, warum. Es ist nur ein Gefühl.


      Er rollt meinen Koffer in die Mitte des Raums, zieht den Reißverschluss auf und nimmt ein Paar cremefarbener High Heels mit Riemchen heraus, die er auf den Fußboden wirft, außerdem ein hellgelbes Chiffonkleid, das er auf den Koffer legt, nachdem er ihn geschlossen hat. »Zieh das an.«


      Ich zwinge mich, ihn zu betrachten. »Du willst, dass ich…«


      »Ja.«


      Ich befeuchte meine trockenen Lippen. Okay. Er will, dass ich mich in Schale werfe. Klingt nach einer guten Entschuldigung, zu flüchten und wieder zu mir zu kommen, und das habe ich verdammt nötig. Ich schnappe mir das Kleid, um ins Bad zu gehen.


      »Hier«, sagt Chris. »Wo ich dich sehen kann.«


      Ich reiße die Augen auf. »Du willst, dass ich…«


      »Ja. Will ich.«


      Er setzt sich aufs Bett, und mir wird klar, dass er zusehen will, wie ich mich aus- und wieder anziehe. Hier geht es um Kontrolle, um ihn, der demonstriert, was er hat und was ich nicht habe. Er braucht es. Er braucht es irgendwie, und ich werde es ihm nicht verwehren. Aus Gründen, die ich noch nicht verstehe, macht es mir nichts aus, Chris’ Kontrolle zuzulassen, aber in meinem Herzen weiß ich, dass es mich auf Abstand hält. Dies ist seine Mauer, seine Barriere, seine Grenze, und ich frage mich, ob ich sie jemals überwinden kann. Im Moment jedoch bin ich glücklich, ihn mich erobern zu lassen.


      Ich schlucke hörbar, meine Kehle ist wie Schmirgelpapier, mein Körper feucht und voller Begierde. Ich bin erregt von dem hier und von allem, was Chris tut. Ich greife nach dem Kleid.


      »Nein«, befiehlt er. »Zieh dich erst aus.«


      Ich nicke und lehne mich an die Wand, um meine Stiefel aufzuschnüren, dann ziehe ich sie aus. Er betrachtet meine rosa lackierten Zehennägel, und, gütiger Gott, selbst das wirkt bei ihm aufreizend. Ich greife nach meiner Hose und öffne das Band, das sie hält, bevor ich sie über meine Hüften ziehe und meine Beine herunter, sodass der teure, cremefarbene Slip bleibt, wo er ist.


      Mein Shirt kommt als Nächstes, und ich ziehe es über den Kopf und werfe es auf den Boden, dann stehe ich nur in BH und Slip vor Chris.


      Sein Blick wandert über meinen Körper, heiß und verhangen, seine Augen dunkel, die Lider halb gesenkt. »Alles.«


      Ich erbleiche. »Aber…«


      »Alles. Ich will an dich herankommen können, wenn ich dich will. Und wir wissen beide, dass ich das jederzeit kann, überall.«


      Hitze wallt in mir auf. Er beabsichtigt, mich in der Öffentlichkeit zu nehmen. Ich sollte entsetzt sein. Ich sollte Nein sagen. Stattdessen sind meine Knie weich vor Verlangen. Ich schiebe die Finger unter die dünnen Bänder meines Tangas und lasse ihn zu Boden gleiten.


      Chris’ Blick folgt dem Weg, den der Tanga nimmt, wandert meine Haut hinauf, berührt mich mit solcher Hitze, dass es ebenso gut seine Hand sein könnte. Ich trete aus dem Slip und habe nicht die Absicht, dazustehen und auf sein nächstes Kommando zu warten. Ich öffne meinen BH und werfe ihn ihm zu. »Jetzt glücklich?«, frage ich herausfordernd.


      Er zieht eine Augenbraue hoch, und mir scheint, dass ich ein Lächeln über seine Lippen huschen sehe. Vielleicht auch nicht. »Teste mich nicht, Sara. Die Ergebnisse werden dir nicht gefallen.«


      »Vielleicht ja doch.« Vielleicht werde ich seine Kontrolle herausfordern. Vielleicht werde ich in ihn dringen und die Mauer einreißen.


      »Das werden sie nicht.« Seine Worte klingen zu sicher, als dass es für mich angenehm sein könnte.


      Er steht auf, und ich stoße einen stummen Freudenschrei aus. Berühre mich. Es ist mir egal, wie du es machst, nur mach es. Er kommt auf mich zugeschlendert und bleibt außer Reichweite stehen.


      Er greift nach dem Kleid und mustert meinen Körper. Meine Brustwarzen werden unter seinem Blick hart, gespannte Bälle schmerzhaften Verlangens, und ich bete darum, seinen Mund lieber früher als später auf mir zu spüren.


      Er reicht mir das Kleid. »Zieh es an.«


      Es anziehen? Ohne dass er mich berührt? Das ist nicht sein Ernst. »Jetzt?«


      »Jetzt.«


      Du weißt, dass ich dich bestrafen muss. Die Worte, die Rebecca geschrieben hat, fallen mir wieder ein. Er bestraft mich, foltert mich geradezu. Lässt mich einen Preis dafür zahlen, dass ich es gewagt habe, die Kontrolle zu übernehmen. Aber tief im Innern komme ich zu einer Schlussfolgerung. Ich bin nah dran, seine Mauer zu durchbrechen, sonst würde er dies nicht tun. Es ist dieses Wissen, das die Folter erträglich macht.


      Ich nehme das Kleid und bemerke, dass er peinlich darauf achtet, mich nicht zu berühren. Ich ziehe den Chiffon über den Kopf, und die Seide gleitet über meine Brustwarzen und meine Haut. Ich bin so überempfindlich, dass ich denke, ich könnte mit einer einzigen Berührung seines Mundes an der richtigen Stelle kommen. Und ich glaube, es gäbe dafür viele richtige Stellen.


      Das Kleid rutscht über meinen Körper, und Chris sieht mir unverwandt in die Augen. »Die Schuhe.«


      Ich schlüpfe hinein, und er geht um mich herum und unterzieht mich einer eindringlichen Musterung, bevor er vor mir stehen bleibt. »Wunderschön, Baby. Du siehst atemberaubend aus.«


      Ich recke das Kinn vor. »Aber nicht atemberaubend genug, um es mit mir zu tun.«


      »Mehr als genug, um es mit dir zu tun, nur nicht jetzt schon.« Er beugt sich vor, seine Lippen an meinem Ohr, achtet aber darauf, mich sonst nirgendwo zu berühren. »Denn wenn ich dich nehme, wirst du so heiß und feucht sein, dass ich mit dir machen kann, was ich will. Und glaub mir, Baby– ich will viel.«


      »Du bestrafst mich.«


      Er sieht mich an, und als er mit den Fingerknöcheln meine Schulter streift, werden seine Augen sanft. Ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut. »Fühlt sich das wie eine Strafe an?«


      Mehr wie pure Glückseligkeit. »Nein.«


      »Dann hast du deine Antwort.«


      Wir treten in den Flur, und Chris fasst mich an der Hand und sieht mir in die Augen, und ich weiß, er kann die süße Erleichterung sehen, die mich bei seiner Berührung überkommt. In seinen grünen Augen tanzen die bernsteinfarbenen Einsprengsel, und er führt mich den Flur hinunter, ganz maskuline Sinnlichkeit und rohe Macht. Ich stehe wahnsinnig auf diesen Mann. Er drückt jeden Knopf, den man bei mir drücken kann, ganz auf die richtige Art. Mit jeder Sekunde, die ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich lebendiger.


      Nachdem wir ein Stockwerk mit dem Aufzug überbrückt haben, steigt ein weiteres Paar zu. Chris lehnt sich an die Wand und zieht mich rücklings an sich. Ich schmiege mich an seinen festen Körper, und seine Finger legen sich um mein Handgelenk, wo sie eine langsame Liebkosung beginnen. Meine Brustwarzen reiben sich an dem dünnen Kleiderstoff, und mir wird bewusst, wie nackt ich unter dem Kleid bin.


      Der Mann mir gegenüber schaut an mir hinab und streichelt meine Brust mit einem Blick, der in mir den Wunsch weckt, ihn zu ohrfeigen– aus Solidarität der Frau gegenüber, die bei ihm ist. Ich drehe mich in Chris’ Armen um und wende dem Mann den Rücken zu. »Wo gehen wir hin?«


      »Im Lichte der jüngsten Ereignisse dachte ich, zuerst etwas zu essen und dann Wein zu trinken wäre eine gute Idee.«


      »Ja. Bitte.«


      Ein Pling signalisiert, dass der Aufzug unten angekommen ist, und wir lassen das andere Paar zuerst aussteigen. Chris ergreift meine Hand, und ich drücke auf den Knopf, um die Tür offen zu halten. »Ich muss nach oben.« Ich schaue auf mein Kleid hinab, unter dem sich meine Brustwarzen allzu deutlich abzeichnen.


      Seine Mundwinkel zucken. »Ich hatte bereits geplant, dir von dem Hotel einen Schal und einen Mantel bringen zu lassen, die zu dem Kleid passen. Für den Fall, dass der Abend kühl wird.«


      Erleichterung durchfährt mich. »Danke.«


      »Du lässt mich heute Abend einfach alles regeln.« Er hakt mich unter, und ich lasse den Knopf los, während wir in die Lobby treten. Heute Abend wird sich Chris um alles kümmern. Es ist eine erregende, gefährliche Idee, und ich kann nicht umhin festzustellen, dass mich Vorfreude überkommt.
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      Wir werden zu einem kreisförmigen, privaten Speisezimmer geführt. Chris schiebt mir den Stuhl zurecht, während ich mich neben ein ovales Fenster setze, das einen Blick auf grüne Berge und einen herrlich blauen Himmel bietet. Ich lege meine Handtasche auf den Stuhl und bin voller Ehrfurcht ob der Aussicht. »Es ist spektakulär.«


      Chris setzt sich auf den Fenstersitz mir gegenüber und schlüpft aus seiner Lederjacke, die er angezogen hat, als wir das Zimmer verlassen haben. »Das Gleiche gilt für das Essen, aber da ich dich in eine spezielle Weinkellerei ausführe, wo zu den Weinen Obst und Käse serviert werden, schlage ich vor, dass wir leicht essen. Ich dachte, wir könnten das Restaurant morgen zum Brunch besuchen, bevor wir abreisen, wenn du möchtest.«


      »Ja. Sehr gern.« Mich wärmt die Romantik dieses Orts, aber ich sage mir, dass ich mich nicht verleiten lassen sollte. Dies ist keine Romanze. Es ist ein sexy Abenteuer. Schließlich trage ich weder Slip noch BH.


      »Findet du etwas?«, fragt Chris, nachdem ich die Speisekarte einen Moment lang studiert habe.


      »Aber ja. Ich bin halb verhungert. Es ist fast drei, und wir haben seit dem frühen Morgen nichts gegessen.«


      Ein Kellner erscheint, und Chris sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Bist du so weit?«


      »Ja. Salat mit Spatenfisch für mich.«


      Chris reicht dem Kellner unsere beide Speisenkarten. »Für mich Burger, durchgebraten. Und bringen Sie uns eine Flasche der von Ihnen empfohlenen Weine– den Robert-Craig-Zinfandel.«


      Der Kellner macht eine kleine Verbeugung. »Kommt sofort, Mr Merit.«


      »Kein Bier für dich?«, frage ich, als der Kellner davongeht.


      »Es ist niemals gut, Alkohol zu mischen, und ich habe in dieser Gegend einige Freunde, die mir das Fell über die Ohren ziehen würden, wenn ich Wein auf Bier tränke.«


      Mir geht auf, wie gut Chris hier bekannt sein muss, wenn der Kellner und der Portier ihn beim Namen nennen. Ich bin angewidert. Ich bringe niemals Frauen mit in mein Haus. Ist das der Ort, wo er sie hinbringt? Wo er sie mit Wein und erlesenen Speisen zu höschenloser Unterwerfung animiert? »Wie oft kommst du hierher?«


      »Ein paarmal im Jahr.« Er wirft mir einen scharfsichtigen, schmaläugigen Blick zu, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er in mir liest wie in einem Buch. Ich hasse es, dass ich so durchschaubar bin, dass ich Magenkrämpfe habe und dass ich überhaupt so reagiere. Ich mache mir Sorgen, dass ich mich emotional an Chris binde, und ich will nicht verletzt werden.


      Chris schiebt irgendeine Broschüre von der Tischkante vor mich hin. »Das ist der Grund, warum ich hierherkomme.«


      Blinzelnd schaue ich auf etwas hinab, das eine Werbung für die Kunstgalerie hier zu sein scheint, und angesichts der Liste der ausgestellten Künstler schlucke ich hörbar. Chris gehört zu ihnen. Ich habe voreilige Schlüsse gezogen und das leider nur allzu offensichtlich.


      »Und um das klarzustellen, Sara, bis jetzt habe ich nie eine Frau hierhergebracht.«


      Ich wende ihm jäh den Blick zu. »Nie?«


      »Nie.«


      »Warum bin ich dann hier?«


      »Sag du es mir. Warum bist du mitgekommen?«


      »Weil du mich gefragt hast.«


      »Ich bin mir sicher, dass es jede Menge Männer gibt, die danach gehungert haben, dir eine Fluchtmöglichkeit zu geben, sich sogar um dich zu kümmern. Männer, die du zurückgewiesen hast.«


      Es ist wahr. Seit dem College bin ich kaum mit Männern ausgegangen, und die wenigen Dates, die ich hatte, waren Katastrophen. »Und ich bin mir sicher, dass es jede Menge Frauen gibt, die danach gegiert haben, mehr von dir zu bekommen.«


      Er mustert mich einen langen Moment. »Warum fünf Jahre, Sara?«


      Die unerwartete Frage lässt meinen Puls rasen. »Ich dachte, du stellst keine persönlichen Fragen?«


      »Bei dir habe ich eine Menge Dinge anders gemacht.«


      »Warum?«


      »Weil du du bist.«


      »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


      »Ich auch nicht, aber ich hoffe, es herauszufinden.«


      Da ist ein seltsames Ziehen in meiner Brust. Empfindungen. Ich will sie nicht spüren, aber er ruft sie immer in mir hervor. »Kannst du es mir sagen, wenn du es herausgefunden hast?«


      Er lächelt, und es ist ein zauberhaftes Lächeln, das die nervliche Anspannung in mir löst. »Du wirst die Erste sein, der ich es mitteile.« Schnell wird er wieder ernst. »Wer war er, Sara?«


      »Er– wer?«, frage ich, aber ich weiß, worauf dies hinausläuft.


      »Der Mann, der dir so den Kopf verdreht hat, dass er dich für fünf Jahre ins Zölibat geschickt hat.«


      Der Kellner erscheint und erspart mir eine Antwort. Ich will nicht über Michael sprechen. Ich will mich nicht an ihn erinnern.


      Er ist Vergangenheit.


      Der Kellner stellt zwei Gläser vor uns hin und zieht dann eine Flasche gekühlten Weines aus einem silbernen Kühler. Dann zieht er den Korken aus der Flasche, aber Chris ignoriert ihn. Er lehnt sich zurück und beobachtet mich mit einem intensiven, forschenden Blick.


      Der Wein ist entkorkt, und Chris wird ein wenig eingegossen, damit er kosten kann. Er riecht an dem Wein und trinkt einen Schluck. »Exzellente Empfehlung«, sagt er zu dem Kellner. »Richten Sie Ihrem Sommelier meine Grüße aus.«


      Der Kellner füllt unsere Gläser, macht eine schwache Verbeugung und wendet sich zum Gehen. »Ja, Mr Merit. Das werde ich auf jeden Fall tun.«


      Ich nippe an dem Glas, und ein würziger, fruchtiger Geschmack mit einem Anflug von Eiche entfaltet sich.


      Chris sieht mich an. »Wer war er?« Seine Stimme ist leise, angespannt.


      Ich atme scharf ein und stelle meinen Wein beiseite. »Er ist Vergangenheit. Lass es dabei bewenden.«


      »Nein.«


      »Chris…«


      »Wer war er, Sara?«


      »Das Wunderkind meines Vaters, der Sohn, den er niemals hatte.« Das Geständnis ist heraus, ohne dass ich mich wirklich dafür entschieden hätte.


      »Wie lange warst du mit ihm zusammen?«


      »Sechs Monate.«


      »Wie ernst?«


      »Ein Verlobungsring.«


      Überraschung blitzt in seinen Augen auf. »Das ist ziemlich ernst.«


      Ich streiche mir mit der Hand über meine gerunzelte Stirn, und ausnahmsweise einmal fehlen mir die Worte.


      »Hast du ihn geliebt?«


      »Nein«, sage ich sofort und lasse den Kopf sinken. »Ich war in ihn vernarrt. Er war fünf Jahre älter– erfolgreich und selbstbewusst. Er war… alles, was mein Vater für mich wollte.«


      »Was ist mit deiner Mutter?«


      »Sie wollte, was immer mein Vater wollte. Ich kenne kaum eine Person, die nicht alles tun würde, um… ihm zu gefallen.« Ich kann mich nicht dazu überwinden, Michaels Namen auszusprechen, und das nicht, weil ich noch irgendeine emotionale Verbindung zu ihm hätte. Ich mag es einfach nicht, mich daran zu erinnern, zu wem er mich gemacht hat, oder vielmehr zu wem ich mich von ihm habe machen lassen.


      »Alles?«


      Ich nicke steif. »Selbst wenn ich ihn dafür gehasst habe.«


      »Reden wir über Sex, Sara?«


      Ich schließe die Augen, um mich zu wappnen, und stoße die Luft aus. »Über alles.«


      »Also ist die Antwort ja. Er hat dich dazu gebracht, Dinge zu tun, die du nicht tun wolltest.« Es ist keine Frage.


      Ich reiße die Augen auf. »So war er, und er behandelte mich, als sei ich sein Besitz und nur zu seiner persönlichen Befriedigung auf dieser Erde.«


      Er mustert mich, seine Miene leidenschaftslos, die Züge wie in Stein gemeißelt. »Und welche Gefühle wecke ich in dir?«


      »Ich fühle mich lebendig«, flüstere ich, ohne zu zögern. »Einfach lebendig.«


      Eine warme Decke der Erkenntnis hüllt uns ein. »Ich mich auch, Sara.«


      Chris’ unerwartetes Geständnis stellt seltsame Dinge mit meinem Magen an. Ich gebe ihm das Gefühl, lebendig zu sein?


      »Ihre Bestellung«, verkündet der Kellner mit einer energischen Zurschaustellung von gutem Service zur falschen Zeit.


      Mein Salat, der gigantisch ist, wird serviert, und dann stellt der Kellner Chris’ Burger vor ihm ab. Ich nippe an meinem Wein, und die Kühle hilft die Hitze zu lindern, die durch meinen Körper wallt.


      »Sie haben hier eine beeindruckende Weinkarte«, bemerkt Chris. »Und sie haben in ihrem Personal eine Weinführerin. Wenn du willst, kann ich es arrangieren, dass sie morgen früh ein wenig Zeit mit dir verbringt.«


      »Das würde mir gefallen«, erwidere ich und bin mir bewusst, wie sehr er mich in meinem Job unterstützen möchte. Das bedeutet mir etwas. Chris tut Dinge, die mir etwas bedeuten.


      Wir machen uns über unser Essen her, und er erwähnt einige interessante Fakten über den Weinanbau in der Region und interessiert mich damit weit mehr für Wein, als ich es selbst mit dem Auswendiglernen von Namen und Weingütern vermocht habe.


      »Um Wein zu verstehen, muss man die Regionen kennen, in denen er produziert wird. Italienischer Wein wird wegen der Erde und des Klimas geschätzt. Napa ist einer der wenigen Orte, der sich mit italienischen Weingegenden vergleichen lässt, zumindest meiner Meinung nach. Das Klima hier wird als ›mediterran‹ klassifiziert. Nur zwei Prozent der Erde sind mediterran. Denke dir Sommer und milde Winter hinzu, dort gedeihen Trauben jedes Jahr.«


      »Das Erdreich lässt die Trauben wachsen, aber wirkt es sich auch auf den Geschmack aus?«


      »Absolut. Vor zehn Millionen Jahren schufen die Bewegungen der Erdoberfläche die Berge und dieses Terrain, zusammen mit einer Vielzahl von Vulkanausbrüchen. Das Ergebnis sind mehr als hundert verschiedene Böden, und jeder verleiht dem Wein einen anderen Geschmack und eine andere Beschaffenheit.«


      Beeindruckt von seinem Wissen stelle ich Unmengen von Fragen, während wir essen. »Woher weißt du so viel über Weine?«


      Es liegt ein leichtes Knistern in der Luft, eine subtile Spannung. »Mein Vater war ein hervorragender Weinkenner, und wie dir aufgefallen sein wird, haben Wein und Kunst ziemlich viel miteinander zu tun.«


      Sein Vater. Ich spüre seine Anspannung, wenn das Gespräch auf ihn kommt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch der Grund ist, warum Chris Bier Wein vorzieht.


      »Ihr Wagen ist eingetroffen, Mr Merit«, verkündet der Kellner, der an unserem Tisch erscheint.


      »Wir werden gleich draußen sein«, antwortet Chris. »Stellen Sie die Rechnung aufs Zimmer aus.«


      Ich bin überrascht. »Du fährst nicht selbst?«


      »Es ist leichter, den Wein zu genießen, wenn uns ein nüchterner Fahrer zurück zum Hotel fährt.« Chris erhebt sich und kommt auf mich zu, dann zieht er meinen Stuhl heraus und hilft mir auf die Füße. Plötzlich bin ich an ihn gepresst, seine Hand drückt mich an seinen Körper, und er fügt leise hinzu: »Leichter, dich zu genießen.«


      Wir treten nach draußen, und ich fühle mich daran erinnert, dass eine Reisestunde einen drastischen Einfluss aufs Wetter haben kann. Wo San Francisco Ende August den kühlen Wind vom Ozean hat, hat Calistoga hier in der Napa-Region das nicht.


      Eine Limousine parkt vorm Eingang, und es überrascht mich nicht zu erfahren, dass sie für uns bestimmt ist. Obwohl ich noch nie an einem Ausflug zu Weingütern teilgenommen habe, bin ich mir darüber im Klaren, dass die Limousinenfahrt zwischen den Weinkellereien ziemlich alltäglich ist. Was nicht alltäglich ist, ist die Tatsache, dass der Hotelpage mir einen gefalteten und fein mit Perlen besetzten cremefarbenen Schal reicht.


      »Für den Fall, dass Ihnen kalt wird, Ma’am. Ich habe gehört, dass Sie für Ihre Rückreise in die Stadt noch einen Mantel benötigen. Der wird in Ihrem Zimmer auf Sie warten. In der Stadt wird es tatsächlich langsam kühl.«


      »Vielen Dank.« Beim Anblick des Schals bin ich erleichtert, trotz der Temperatur, die ich auf siebenundzwanzig Grad schätze. In den Weinkellereien, fürchte ich, wird es Klimaanlagen geben, und mein BH-loser Zustand wird unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.


      Chris lacht über den Ausdruck auf meinem Gesicht, und ich recke trotzig das Kinn vor und lege mir den Schal um die Schultern, bevor ich in den Wagen zu fremden Leuten steige.


      »Bereit?«, fragt er, als ich gut vermummt bin.


      »Bereit.«


      Der Hotelpage öffnet die Autotür, und ich schlüpfe auf den gegenüberliegenden Fenstersitz. Ich stelle fest, dass ich allein bin. Chris nimmt neben mir Platz, und die Tür schließt sich hinter ihm. »Wird niemand mitfahren?«


      »Nur wir«, informiert Chris mich, und ich überlege, warum ich mir vorgestellt habe, dass er irgendetwas anderes geduldet hätte. Er hat Geld und ein ausgesprochenes Verlangen nach Privatheit.


      Das Fenster zwischen uns und dem Fahrer wird langsam heruntergelassen, aber ich sitze hinter dem Fahrer und kann nicht erkennen, wie er aussieht. Als Chris eine Hand unter mein Kleid gleiten lässt und sie auf meinen nackten Schenkel legt, schnappe ich nach Luft. Seine Finger spreizen sich auf meinem Bein.


      »Ich bin Eric, Mr Merit«, erklärt der Fahrer. »Ich werde heute Ihr Führer sein. Fahren wir wie geplant zum Weingut, Sir?«


      »Ja«, antwortet Chris. »Ich brenne darauf, Ms McMillan zu zeigen, dass Chateau Cellar einen Wein produziert, der es mit den besten aus Frankreich aufnehmen kann.«


      Er schaut auf mich herab, und seine grünen Augen blitzen mit genug Hitze, um den Sitz zu versengen, während seine Antwort ganz nüchtern klingt. »Das Chateau hat Napa Valley als den Standort für Weinanbau etabliert, der es heute ist. In einem Blindtest in Paris 1976 haben die Juroren einen der Weine des Chateaus prämiert.«


      Ein Tablett wird vor uns herausgeklappt, aber ich kann nur an Chris’ Finger denken, die mich unter meinem Rock träge liebkosen. Eine Flasche Wein und zwei Gläser werden hervorgezaubert, und Eric erklärt schnell: »Es ist ein 2002er Chateau Cellar Cabernet Sauvignon, einer unserer Flaggschiffweine und ein Geschenk von unseren Inhabern an Sie und Ms McMillan, Mr Merit, für Ihre langfristige Unterstützung unseres Betriebs.«


      Chris beugt sich vor und füllt zwei Gläser, ohne die Hand von meinem Bein zu nehmen. »Ich bin mir sicher, dass wir das ausbauen werden– meinen herzlichen Dank.«


      Er hebt sein Glas und nippt an dem Wein, bevor er es an meinen Mund hält. »Koste.« Sanft drückt er meine Beine ein klein wenig auseinander, und ich habe alles andere als Wein im Sinn.


      Der Limousinenmotor brummt, und wir fahren los. Mein Blut pocht in den Schläfen. »Chris«, flehe ich, und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn bitte, mich zu berühren oder damit aufzuhören. Beides, denke ich.


      »Trink, Sara«, befiehlt er leise und mit unnachgiebiger Stimme. Er hat die Kontrolle über die Situation und lehrt mich diese Lektion unerbittlich. Der Fahrer ist ganz in der Nähe, so schrecklich nah, und Chris hat die Absicht, dies weiter zu führen, als ich will. Er drängt mich aus meiner Komfortzone, und ich glaube, dass er mich erneut testet. Immerzu testet er mich, und ich bin mir nicht sicher, welchen Wert ich zu erreichen versuche.


      Ich trinke von derselben Stelle, von der Chris zuvor getrunken hat, und schmecke süßes Pflaumenaroma. Chris’ Finger streifen mich zwischen den Beinen, und ich schaffe es kaum, den Wein herunterzuschlucken.


      »Wie ist er?«, fragt er.


      »Gut«, flüstere ich.


      »Nur gut?«, fragt er herausfordernd, und seine Finger streicheln meine empfindlichste Stelle. »Probier noch einen Schluck.«


      Da liegt ein drohender Unterton in der Luft; das Risiko, dass der Fahrer uns ertappt, ist nur allzu offensichtlich. Ich habe in der Öffentlichkeit noch nie so etwas getan, und es macht mir Angst, aber noch aufregender ist, dass es mich erregt.


      Erneut nippe ich an der blutroten Flüssigkeit, und Chris’ Finger gleitet in mich hinein. Mein Blick wandert zu dem Sitz vor mir, aber ich kann den Fahrer nicht sehen, und er kann mich nicht sehen, obwohl ich das Gefühl habe, als könnte er es.


      Chris trinkt erneut aus dem Glas und hält es mir dann an die Lippen. »Noch einen«, befiehlt er leise und knapp.


      Er wird mir nicht erlauben, aus diesem Auto zu fliehen, ohne mir seinen Willen aufgedrängt zu haben. Da bin ich mir sicher. Ich will nicht aufhören. Ich will nicht die Frau sein, die nie im Augenblick gelebt hat. Ich habe ihm gesagt, dass er mir das Gefühl gibt, lebendig zu sein, und das tut er. Ich nehme das Glas entgegen und leere es.


      Er stößt ein Lachen aus, tief aus der Kehle. »Ein wenig flüssiger Mut?«


      »Ja«, gestehe ich.


      »Ist der Wein zufriedenstellend?«, ruft Eric uns zu.


      Chris stellt das Glas beiseite und neckt mich immer noch unbarmherzig. »Ist der Wein zufriedenstellend, Ms McMillan?«


      Ich funkle ihn an, gefangen in dem sich anbahnenden Orgasmus, meine Stimme kehlig und gekünstelt. »Er ist… außerordentlich.«


      »Exzellent«, heißt Eric meine Bemerkung jovial gut. »Wir nähern uns jetzt dem Eingang zur Weinkellerei.« Er erzählt uns von der Geschichte des Weinbergs, aber ich nehme nicht wahr, was er sagt. Nur mit Mühe kann ich verhindern, dass ich stöhne, während Chris’ Daumen meine Klitoris neckt und er einen zweiten Finger in mich hineinschiebt. Der Schmerz strahlt aus und erblüht. Ich bekomme gleich einen Orgasmus in einer Limousine, während der Fahrer praktisch zuschaut. Das darf nicht passieren.


      »Wenn Sie nach rechts schauen, können Sie ein wichtiges Stück der Geschichte des Chateaus sehen, Ms McMillan«, sagt Eric. »Sehen Sie den Teich?«


      »Ja«, schaffe ich mit erstickter Stimme zu sagen, ohne hinzuschauen. Mein Geschlecht zieht sich um Chris’ Finger zusammen. Ich beiße mir auf die Unterlippe und drehe mich zum Fenster um, um mein Gesicht zu verbergen, aus Angst, dass Eric mich vielleicht im Rückspiegel anschaut. Er spricht immer noch und erzählt mir eine Geschichte. Ich nehme nichts anderes wahr als das Erbeben meines Körpers.


      »Ist das nicht eine wunderbare Geschichte?«, fragt Eric schließlich.


      »Ja«, schaffe ich erneut hervorzustoßen, aber nur mit knapper Not. »Sie ist entzückend.«


      »Ja, nicht wahr?«, fragt Chris. Dunkle, übermütige Schelmerei blitzt in seinen grünen Augen, während er über mein feuchtes, empfindliches Geschlecht streicht und langsam die Finger herauszieht.


      Er sieht mir in die Augen und hält meinen Blick fest, dann führt er die Finger an den Mund und saugt sie trocken. »Köstlich«, murmelt er, und mein Körper krampft sich bei dem verwegen-sinnlichen Akt ein letztes Mal zusammen.


      »Ich bin so froh, dass Ihnen der Wein schmeckt«, erklärt Eric.


      Chris und ich sehen einander blinzelnd an und brechen in Gelächter aus. Ich weiß nicht, wie ich von der dunklen, verbotenen Leidenschaft zu dieser Leichtigkeit gefunden habe, aber eins weiß ich mit Bestimmtheit. Ich habe mich noch nie lebendiger gefühlt.
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      Nach einer fünfundvierzigminütigen Tour durch die Weinberge habe ich ein Glas Wein getrunken und fühle mich ein wenig beduselt. Außerdem ist mir warm, ganz abgesehen von Chris’ verruchten Ideen. Ich habe die Tour genossen und auf der Fahrt viel mehr über Wein gelernt als während meiner eigenen Studien.


      Die Limousine erreicht das Chateau, und es ist wirklich ein Schloss aus dem neunzehnten Jahrhundert, mit grünen Reben, die über die Steinmauern wuchern, und massiven, überwölbten Holztüren, fast so hoch wie das Gebäude selbst.


      »Es wurde in den Siebzigern umgestaltet«, erzählt Eric uns, »und der ganze dreiundzwanzig Hektar große Besitz wurde zu einem modernen Weingut gemacht.«


      Ich folge Chris, während er über den Sitz rutscht, und halte inne, als sich Eric zu mir umdreht. Zum ersten Mal sehe ich ihn deutlich. Er ist Mitte fünfzig, sein Haar wird grau, und er hat scharfsichtige blaue Augen, denen nichts entgeht.


      »Danke für diese wunderbare Tour, Eric.«


      Er neigt den Kopf. »War mir ein Vergnügen.«


      Ich winde mich, denn obwohl seine gut geschulten Züge nichts verraten, ist dieser Mann zu scharfsichtig, um nichts von dem Vergnügen auf der Rückbank mitbekommen zu haben. »Genießen Sie das Chateau, Ms McMillan.«


      Chris hat vor einiger Zeit seine Jacke abgestreift und wirft sie auf den Rücksitz, bevor er den Wagen verlässt. Ich folge ihm hinaus und verstehe, warum die Jacke zurückbleibt. Es ist immer noch warm, obwohl es fünf Uhr ist und die Sonne am Himmel herabsinkt. Ein starker Kontrast zu der kühlen Stadt am Meer, die ich zu lieben gelernt habe.


      Ich ergreife Chris’ Hand, damit er mir aus dem Auto helfen kann, und mich erstaunt das Knistern von Elektrizität, das eine so flüchtige Berührung an meinem Arm entzündet. Meine Augen begegnen seinen, und ich weiß, dass er spürt, was ich spüre, und ich bin mir ziemlich sicher, dass auch er überrascht darüber ist, wie umstandslos wir aufeinander wirken. Dann sollten zwei verlorene Seelen, die nach Rettung suchen, sich eben zusammentun, überlege ich.


      Ich steige aus und streiche vorsichtig mein Kleid glatt, und Chris’ Mundwinkel zucken auf eine Weise, die mir sagt, dass er daran denkt, was wir auf dem Rücksitz des Wagens getan haben. Ich denke ebenfalls daran.


      Seine Hand gleitet zu meinem Ellbogen, und wir gehen durch eine massive Holztür, die mehr Kinofantasie zu sein scheint als echtes Leben. Wir treten in das gekühlte Foyer mit seiner hohen Decke und den Steinmauern.


      Eine Angestellte begrüßt uns, eine hübsche Frau in den Zwanzigern, mit langem blondem Haar und einer kurvigen, zierlichen Figur, die von einem hellrosa Kostüm zur Geltung gebracht wird. Ihr Blick verweilt bewundernd auf Chris. Ich habe ein Problem mit Blondinen. Habe ich immer gehabt. Zumindest seit der Highschool, als meine beste Freundin, die schwedische Vorfahren hatte, mit ihren langen weißblonden Haaren und Kurven an den richtigen Stellen die Aufmerksamkeit sämtlicher Jungen erregt hat. Ich war süß, und sie war schön. Diese Führerin gibt mir das Gefühl, süß zu sein.


      »Ich bin Allison, Mr Merit«, verkündet sie und hält ihm die Hand hin, die er ergreift. »Es ist eine solche Ehre, Sie hierzuhaben. Ich werde Sie durch das Chateau führen.« Sie wirft mir einen Blick zu, streckt aber nicht die Hand aus. »Willkommen in unserem Hause.«


      Chris legt einen Arm um meine Taille, beinahe als spüre er meine plötzliche Unsicherheit. »Vielen Dank, Allison. Dies ist Sara, und sie ist der Grund, warum ich heute hier bin. Ich will, dass sie lernt, warum dieses Weingut etwas Besonderes ist.«


      Seine Hand, die auf meiner Taille ruht, ist besitzergreifend und beschützend. Meine Kehle schnürt sich zu. Wenn ich mit Chris zusammen bin, habe ich das Gefühl, als existiere niemand sonst, und niemand hat mir je so ein Gefühl gegeben. Meine Angst vor Süß versus Schön verblasst.


      Wir beginnen die Tour und machen in verschiedenen Verkostungsräumen Halt, die Steinwände mit Stuck haben. Überall sieht es sehr kultiviert aus. Der Spaziergang endet in einem kühlen Weinkeller, und ich bin mir plötzlich eines kaum vorhandenen Kleids und der fehlenden Unterwäsche bewusst.


      Allison führt uns zur Treppe, und bevor wir ihr folgen, zieht Chris mich an sich und versperrt mir mit seinem Rücken die Sicht. »Kalt?«, fragt er, dann drückt er mich dicht an sich, und seine Hand wandert an meinem Leib hinauf, unter den Schal, um meinen Busen zu liebkosen und die bereits harten Brustwarzen zu necken.


      »Nicht mehr«, gestehe ich atemlos.


      »Du siehst heute Abend wunderschön aus, Sara. Ich kann nicht aufhören, an all die Dinge zu denken, die ich mit dir machen werde, wenn sich die Gelegenheit bietet.«


      Wenn sich die Gelegenheit bietet, nicht wenn wir wieder im Zimmer sind. Kontrolle. Bei alldem geht es um Kontrolle, und ich hatte ihm seine beinahe genommen. Es hat ihm nicht gefallen und er sorgt dafür, dass ich weiß, wie sehr ich ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin. Während ich spüre, wie sehr er diese Kontrolle braucht und dieser Zug an ihm mich erregt, wird tief in mir Protest laut. Ich bin nicht bereit loszulassen, wofür ich fünf Jahre gekämpft habe– meine Selbstbestimmung.


      »Vielleicht solltest du darüber nachdenken, was ich mit dir machen werde«, sage ich herausfordernd.


      Seine Augen verdunkeln sich, glühen, und er überrascht mich, indem er sich vorbeugt und mir ins Ohr flüstert: »Daran habe ich gedacht, seit dem Tag, an dem ich dich kennengelernt habe.«


      Ich hatte ein Machtspiel erwartet, und vielleicht ist es das und mehr, denn meine Reaktion ist weißglühende Erregung. Mein Herz rast wild, Hitze rauscht durch meine Adern. Als er sich zurückzieht, meine Hand in seine nimmt und mich auf die Treppe zuführt, bin ich mir der rohen, maskulinen Macht bewusst, die er ausstrahlt, bin mir bewusst, wie sehr ich für diesen Mann entflammt bin. Ja. Er hat Kontrolle, und ich kann es nicht erwarten, ihm noch mehr zu geben. Dies ist ein Machtspiel, und er hat gewonnen.


      Wir erreichen das obere Ende der Treppe und werden von einem älteren Paar begrüßt, das vermutlich um Mitte sechzig ist. Die Frau trägt ein schlichtes blaues Etuikleid und der Mannschwarze Freizeithosen und ein weißes Button-down-Hemd.


      »Chris! Es ist so schön, dich zu sehen, mein Lieber«, sagt die Frau. »Es ist viel zu lange her, seit ich mein Patenkind gesehen habe.« Sie umarmt Chris, als sei sie eine Mutter, die ihr Kind zum ersten Mal seit Jahren wiedersieht, und ohne Frage bestehen hier tiefe Bande.


      Der Mann umarmt Chris als Nächster. »Wir sehen dich viel zu selten, Junge.«


      Chris tätschelt ihm den Rücken und lässt ihn los. »Ich weiß. Ich werde daran arbeiten.« Er legt den Arm um meine Taille. »Mike und Katie Wickerman, ich möchte euch gern Sara McMillan vorstellen.«


      »Es ist ganz reizend, Sie kennenzulernen, Sara.« Katie strahlt und hält mir die Hand hin. Sie ist hübsch, mit glattem grauem Haar und einem freundlichen Lächeln.


      »Danke«, antworte ich und schiebe meine Hand in ihre. Sie ist warm, und das Gleiche gilt für die Frau selbst. Ich mag sie. »Ich bin ganz aufgeregt, hier sein zu dürfen.«


      »Willkommen, Sara«, meldet sich Mike eifrig zu Wort. »Das wurde aber auch Zeit, dass er eine Frau mitbringt.«


      Ich erröte und schüttle ihm die Hand, aber er zieht mich an sich und umarmt mich. Er lehnt sich zurück, um mich zu mustern. »Lassen Sie sich anschauen. Nein. Nein, Sie sehen für mich nicht wie eine Jungfrau aus, was Wein betrifft.«


      Meine Wangen werden noch heißer, und ich lache. »Ich schätze, der exzellente Cabernet, den ich in der Limousine getrunken habe, hat mich gerettet.«


      »Da hast du also deine Unschuld verloren, ja?«


      Ich lache, und Chris lacht ebenfalls, und er hakt mich unter und beugt sich dicht zu mir vor. »Ich dachte, das wäre ich gewesen.«


      »Mike!«, tadelt Katie ihn. »Sie kennt dich nicht gut genug, um deinen Sinn für Humor zu verstehen.« Sie winkt uns heran. »Ich habe einen speziellen Verkostungsraum für uns hergerichtet, aber wir sollten Mike nicht erlauben, weitere frivole Kostproben zum Besten zu geben.«


      Wir schließen uns Katie und Mike an. »Sie mögen dich«, flüstert Chris.


      »Patenkind?«


      »Sie waren enge Freunde meiner Eltern und hatten nie eigene Kinder.«


      Nach dieser Erklärung muss ich tief Luft holen und begreife verblüfft, dass Chris mehr getan hat, als mich an einen Ort zu bringen, an den er keine anderen Frauen mitnimmt. Dies ist ein Stück seiner Vergangenheit, von dem ich nicht dachte, dass er es mich würde sehen lassen, aber er hat mich in seine Welt eingelassen, zumindest in diesen winzigen Teil.


      Meine Schritte sind ein wenig ängstlich, als wir einen Raum mit einem riesigen Holztisch betreten, der mehrere Meter lang ist, mit etwa einem Dutzend Stühle auf jeder Seite. Tabletts mit Obst und Käse stehen an einem Ende des Tischs verteilt.


      Chris und ich setzen uns nebeneinander, und Katie und Mike nehmen uns gegenüber Platz. Katie mustert mich voller Interesse, und ich drapiere mir den Schal um meine Schultern, voller Angst, dass ich das jungfräuliche Bild ruinieren werde. Mir ist schon viel zu viel Brustwarzenaction gewährt worden. »Chris erzählt uns, dass Sie vor Kurzem angefangen haben, in einer Galerie in der Stadt zu arbeiten?«, fragt Katie.


      »Ja. Die Allure Art Gallery in der Innenstadt, wo Chris eine Kollektion zum Verkauf hängen hat. So habe ich ihn kennengelernt.«


      »Ich kenne die Galerie gut«, bemerkt Katie. »Und Sie waren vorher Lehrerin?«


      Es überrascht mich, wie viel Chris ihr erzählt hat. »Das war ich. Das bin ich. Ich habe einen Abschluss in Kunst, und ihr gilt meine wahre Liebe. Wir werden sehen, wie sich der Rest des Sommers entwickelt. Mein Chef sagt, er habe große Hoffnungen, aber er scheint zu denken, dass ich etwas über Wein wissen müsse, um mich in der Kunstwelt sicher bewegen zu können.«


      Mike schlägt auf den Tisch. »Recht hat er. Jeder muss etwas über Wein wissen.«


      »Chris denkt das nicht«, wage ich zu erwidern.


      Katies Blick fällt auf ihren Patensohn. »Warum serviert dann die einheimische Galerie Wein?«


      »Weil dies Napa Valley ist.«


      »Genau«, pflichtet sie mir bei. »Wein und Kunst gehen Hand in Hand.«


      Mike winkt einem Kellner. »Klingt nach dem Stichwort, um die Verkostung zu beginnen. Sie wird bei allen die Hemmungen lösen.« Er zwinkert mir zu. »Das ist der Punkt, an dem man jemanden wirklich kennenlernt.«


      Chris wirkt erheitert. »Bloß gut, dass ich nicht so schnell die Hemmungen verliere.« Er stößt mich an. »Aber du tust es. Wirst du uns bei einem Cabernet all deine Geheimnisse verraten?«


      »Lassen Sie ihn ruhig ein Jährchen warten«, flüstert Katie verschwörerisch. »Lassen Sie ihn für Ihre Geständnisse zahlen.«


      Ich sehe Chris an, und er feixt. »Nenne die Zeit, und ich werde den Preis mit Freuden bezahlen.«


      »Ich bin nicht diejenige, die einen Beichtstuhl braucht«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Vielleicht sollten wir dir eine Kiste Bier besorgen.«


      »Nicht im Chateau, das wird leider nichts«, versichert Katie uns.


      Chris beugt sich dicht zu mir vor. »Dazu wird erheblich mehr notwendig sein als eine Kiste Bier.«


      Ja, denke ich. Das wird es. Ich habe mich ihm geöffnet, aber er sich mir nicht, und doch bin ich hier, umgeben von denen, die als seine einzige Familie gelten können. Und wieder denke ich, dass es etwas bedeutet. Ich schiebe alle Gedanken daran, dass aus meiner kleinen Flucht Dinge mit Konsequenzen geworden sind, beiseite. Ich will gar nicht wissen, wohin mich das führen wird.


      Ich merke nicht, wie die Zeit vergeht, während ich Wein um Wein koste, Käse knabbere und zuhöre, wie Mike und Katie mir Geschichten darüber erzählen, wie sie angefangen haben. Es überrascht mich kaum zu erfahren, dass sie seinen Vater bei der großen Pariser Verkostung von 1976 kennengelernt haben, die sie und Napa Valley auf die internationale Weinkarte gebracht hat.


      »Chris’ Eltern sind mit uns gereist, um uns moralische Unterstützung zu geben«, erklärt Katie. »Danielle– Chris’ Mutter–, sie war wie ein Schutzengel. Ich schwöre, diese Frau hatte eine Art, Menschen zum Lächeln zu bringen– selbst die eingefleischten Pariser, die uns Amerikaner nicht im Wettbewerb haben wollten, konnten ihrem Charme nicht widerstehen.«


      Es ist schwer, Chris’ Reaktion auf Katies Erinnerungen an seine Mutter einzuschätzen, da er neben mir sitzt, aber ich wünschte, ich könnte es. Allzu bald kommen weitere Weinproben, und das Gespräch wendet sich in eine andere Richtung. Mein Fenster in Chris’ Familienleben hat sich zumindest für den Moment geschlossen.


      Mit jedem Wein, den wir kosten, höre ich mir Geschichten darüber an, wie Katie und Mike die Geschmacksnote aus dem Erdreich, dem Klima und dem Produktionsprozess heraus entwickeln. Sie streuen Geschichten über die Reichen und Berühmten ein, die das Chateau besucht haben, und berichten, welche Sorte sie jeweils erworben haben.


      »Aber Chris ist immer unser Star Nummer eins«, erklärt Katie.


      Chris schnaubt und nippt an seinem Glas. »Ich bin bloß…«


      »…ein berühmter Maler«, beende ich den Satz für ihn und küsse ihn auf die Wange.


      Er streicht mir mit der Hand übers Haar und küsst mich auf die Stirn. »Ich«, sagt er und schaut auf mich herab. »Ich bin bloß ich.«


      Ich lächle und spüre die Wirkung des Weins. »Mmmh. Ja. Bloß du.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Was bedeutet das schon wieder?«


      Ein Kellner nähert sich uns, und Katie und Mike plaudern mit ihm. Ich senke die Stimme. »Ich mag ›bloß dich‹.«


      Chris’ Augen verdunkeln sich. »Ach ja, tust du das?«


      Meine Mundwinkel wandern nach oben. »Ja.«


      »Er ist genau wie seine Mutter«, bemerkt Katie und zieht uns zurück ins Gespräch. Wir wenden ihr unsere Aufmerksamkeit zu, während sie hinzufügt: »Sie war so bescheiden, diese Frau. Man hätte nie gedacht, dass sie die Erbin eines Imperiums war, ebenso wenig wie man denken würde, dass Chris ein anerkannter Künstler ist.«


      »Und sein Vater war ein arrogantes Arschloch«, brummt Mike. »Aber ich habe den Mann geliebt.« Er steht auf. »Sohn, da fällt mir ein, dass ich dir etwas geben will, bevor ich es vergesse.«


      Ich sehe zu Chris auf und suche in seinen Zügen nach einer Reaktion auf die Bemerkung über seinen Vater. Er reagiert auf meine unausgesprochene Frage. »Er war ein arrogantes Arschloch, Baby.« Er streicht mir über die Wange. »Bleib brav. Ich werde gleich zurück sein.«


      »Natürlich«, versichere ich ihm. »Ich werde nur Katie bitten, mir all deine großen, dunklen Geheimnisse zu verraten.«


      Seine Miene ist angespannt. »Und sie wird dir nichts zu antworten wissen.«


      »Oh, vielleicht habe ich doch ein paar Leckerbissen für sie«, schaltet sich Katie spielerisch ein.


      Chris wirkt nicht erfreut, aber er steht dennoch auf und wirft eine gutmütige Bemerkung, passend zu Mikes Frauenkommentar zu Beginn in den Raum, bevor er mit seinem Patenonkel davongeht.


      Katie stützt den Ellbogen auf den Tisch, das Kinn in der Hand. »Sie tun ihm gut.«


      »Ich… ja?«


      »Ja. Das tun Sie. Der Junge ist so verdammt auf der Hut, dass es mir Sorgen macht, aber bei Ihnen ist er anders. Entspannt. Es tut meinem Herz wohl zu sehen, dass endlich jemand zu ihm durchgebrochen ist. Er hat es schwer gehabt, als er aufwuchs, aber das wissen Sie sicher.«


      Dieses kleine Juwel an Information macht mich neugierig. Ich öffne den Mund, um nach weiteren Details zu fragen, aber Allison eilt herbei und flüstert Katie etwas ins Ohr. »Oje. Sara, Liebes, es gibt ein Problem, um das ich mich kümmern muss. Ich werde bald zurück sein.«


      Enttäuschung überkommt mich. Katie ist die einzige Person, die mir vielleicht jemals von Chris’ Geheimnissen erzählen kann– abgesehen von Mike, aber ich glaube nicht, dass er etwas ausplaudern wird. Plötzlich bin ich allein mit einem Tablett voller Käse und Obst und mehreren Gläsern Wein. Fünfzehn Minuten später habe ich die Gläser geleert und weiß, dass es ein Fehler war. In meinem Kopf dreht sich alles, und ich knabbere schnell an einigen Käsestücken, denn anscheinend weckt das Trinken in mir den Wunsch zu essen, und Kalorien spielen keine Rolle. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt bin ich mir im Gegenteil ziemlich sicher, dass Wein Kalorien verbrennt.


      Ich spüre Chris’ Rückkehr, bevor ich ihn sehe, ein prickelndes Bewusstsein, das das Summen von zu viel Wein in meinem Blut nicht dämpfen kann. Mein Blick wandert zur Tür, als er eintritt, gefolgt von Mike, der verwirrt wirkt. »Wo ist Katie?«


      »Ich glaube, sie hatte einen Notfall mit einem Gast.«


      Mike runzelt die Stirn. »Wie lange ist sie schon weg?«


      »Sie ist gleich nach Ihnen beiden gegangen.«


      »Oh, Mist«, brummt er. »Ich gehe lieber und sehe nach ihr.«


      Chris hat nichts gesagt, und ich kann ihn einfach nicht durchschauen. Mein Kopf ist zu umnebelt. Er schlendert zu mir herüber, hockt sich vor mich hin und dreht meinen Stuhl zu sich um.


      Seine Hand ruht auf meinem Bein. »Brauchst du etwas frische Luft?«


      »Frische Luft wäre gut«, bestätige ich, und er hilft mir auf die Füße. Ich mustere sein Gesicht und verfluche den Wein. Seine glückliche Stimmung ist verblasst, und da ist eine Schärfe an ihm, die ich heute Abend noch nicht gespürt habe. Worüber er und Mike auch geredet haben, es hat mir einen unbeschwerten Künstler gestohlen.


      Ich berühre ihn an der Wange. »Was ist los?«


      Er zieht mich dicht an sich heran und legt mir die Hand in den Nacken, und meine Alarmglocken läuten. Er hat seine dunkle Seite wieder hervorgekehrt. »Du siehst so viel, Sara.«


      »Und du, Chris, lässt mich nicht genug sehen.«


      Er antwortet nicht, bewegt sich nicht. Wir stehen wie erstarrt da, und ich bin verloren in seinem stürmischen Blick, und seine aufgewühlte Stimmung strahlt auf mich ab. Als er meine Hand ergreift, um mich zur hinteren Tür des Raums zu führen, sind meine Schritte unsicher. Wein und Chris, das passt nicht zusammen, denke ich, und dies ist der eine Gedanke, an den ich mich klammere, als wir in den Garten hinausgehen. Wein und Chris, das passt nicht zusammen. Warum? Ich habe die Absicht, es herauszufinden.
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      Selbst mit zu viel Alkohol im Blut und seiner Hand, die sich immer noch fest um meine schließt, spüre ich, dass Chris dichtmacht, dass er Mauern um sich hochzieht, während wir durch die Seitentür des Chateaus gehen. Wir überqueren einen kleinen, gefliesten Gehweg zu einer hölzernen Brücke, die sich über einen großen Teich spannt. Die Nacht ist hereingebrochen, und leuchtende, orangefarbene Laternen baumeln von Stäben, die in den hölzernen Geländern stecken. Die Sterne über uns sprenkeln das schwarze, wolkenlose Himmelszelt. Ich atme die warme Luft ein, doch die kühle Brise, von der ich gehofft hatte, dass sie mir den Kopf frei machen würde, ist nirgends zu finden. Die stickige Nacht ist erdrückend, ebenso wie die Anspannung, die Chris verströmt.


      Er führt mich die hölzerne Brücke entlang zu einem Aussichtspavillon, und meine Nasenflügel beben vom süßen Duft der Rosen. Diese Blumen verfolgen mich, wohin ich auch gehe. Ich kann das Grün sehen, das sich um den Dachvorsprung rankt, zierliche Knospen, die sich an die Blätter klammern. Ich fühle mich tatsächlich bereit zu erblühen, bereit hinzugehen, wo immer er mich hinführt. Das ist es, was Rebecca für den Mann empfand, über den sie geschrieben hat. Und so lässt mich Chris empfinden.


      Auf halbem Weg den Pfad hinunter stolpere ich, und Chris hält mich fest, seine starken Arme liegen um meine Taille, meine Hand ruht auf seiner Brust.


      »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja. Bestens.« Ich sehe ihn nicht an. Dies ist das zweite Mal in ebenso vielen Nächten, dass er mich beim Torkeln stützt, und es ist peinlich. Seit der Beerdigung meiner Mutter habe ich nicht mehr so viel getrunken.


      Sobald wir im Aussichtspavillon angekommen sind, stützt er sich auf das Geländer, und ich erwarte beinahe, dass er mich von sich stößt. Doch zu meiner Erleichterung nimmt er mich in die Arme und drückt mich an sich. Ich lege die Hand auf seine Brust, über sein Herz, das leise unter meinen Fingern pocht. Das Summen in meinem Kopf irritiert mich, es trübt meine Fähigkeit, Chris’ Stimmung richtig einzuschätzen.


      »Was hat dich aufgeregt?«


      »Wer sagt, dass ich aufgeregt bin?«


      »Ich.«


      »Wie ich sagte. Du siehst zu viel.«


      Ich ignoriere die Bemerkung. »Mike schien es wichtig zu sein, dir zu geben, was er dir geben wollte. Ich habe angenommen, dass du erfreut zurückkehren würdest, nicht mürrisch wie ein Bär.«


      »Mürrisch wie ein Bär?«


      Ich verziehe die Lippen. »Ja. Mürrisch wie ein Bär.«


      Er mustert mich unter halb gesenkten Lidern, dichte Schleier, die seine Augen vor meinen neugierigen Blicken verbergen. Er ist schön im Sternenlicht– und der Wein oder vielleicht Chris selbst haben meine Hemmungen weggespült.


      Ich strecke die Hand aus und zeichne seinen vollen, sinnlichen Mund nach, von dem ich weiß, dass er sowohl bestrafen als auch erfreuen kann. Meine Finger wandern über sein Gesicht, zeichnen seine hohen, definierten Wangenknochen nach und bahnen sich einen Weg hinunter zu dem leichten Stoppelbart auf seinem kantigen Kinn. Ich stelle mir vor, wie die Bartstoppeln über meine nackte Haut kratzen. Ich bin vernarrt in seine Schönheit, sein Talent, seinen Witz… seinen Körper. Aber ich will den Mann kennenlernen.


      »Rede mit mir, Chris«, flehe ich, als sich das Schweigen endlos in die Länge dehnt.


      Er nimmt meine Hand und küsst den Handrücken. »Das ist nicht so einfach, wenn du mich berührst.« Er streicht mir das Haar hinter das Ohr. »Vor allem, wenn du getrunken hast und ich nichts von dem tun kann, was ich mit dir vorhabe, während du kein Höschen anhast.«


      Langsam breitet sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus. »Und keinen BH.«


      »Danke für die Erinnerung, denn ich werde dich nicht bedrängen, nachdem du zu viel Wein getrunken hast.«


      Mich bedrängen? Bitte. Wie meint er das? »Was ist mit Mr ›Ich bin kein Heiliger‹ passiert?«


      »Anscheinend hat er seine Grenzen, oder vielmehr deine«, antwortet er und zuckt mit den Schultern.


      Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht von dem Wein spricht, den ich getrunken habe, und die harten Linien seines Gesichts sagen mir, dass ich richtigliege. »Meine Grenzen sind nicht so eng, wie du denkst.«


      »Ich schätze, das muss noch herausgefunden werden.« Ich lege die Stirn in Falten. Während er sich spielerisch gibt, ist da eine Unterströmung von Anspannung in ihm, die nicht weggeht. »Was ist mit Mike passiert?«


      »Du bringst mich ganz durcheinander, Baby. Der Themenwechsel kommt plötzlich.«


      »Und du weichst einer Antwort aus.«


      »Dafür, dass du so beschwipst bist, bist du verdammt forsch.«


      »Als ich das letzte Mal getrunken habe, habe ich das Wort Hahnenkampf benutzt«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Also solltest du wissen, wie ich bin.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Ah, ja. Wie konnte ich das vergessen?«


      »Was ist mit Mike passiert?«, wiederhole ich.


      »Er hat mir etwas gegeben, das früher meinem Vater gehörte. Er dachte, ich würde es gern haben.«


      Ich bin überrascht, dass er geantwortet hat. Zaghaft dränge ich nach weiteren Einzelheiten: »Aber du wolltest es nicht haben?«


      »Nein. Wollte ich nicht.«


      »Hast du ihm das gesagt?«


      »Nein.«


      »Was war es?«


      Er greift in seine Tasche und zieht eine kleine, laminierte Karte heraus, die er mir reicht. Offenbar handelt es sich um ein Zertifikat für einen Weinjuror, mit dem Namen seines Vaters darauf.


      Ich schaue zu Chris auf, betrachte den starren Kiefer, und ich spüre den Schmerz in ihm, die Aufgewühltheit. »Warum wolltest du das nicht haben?«


      »Weil Mike und Katie nicht wissen, dass Wein für meinen Vater die Droge der Wahl war. Damit hat er versucht, den einen Tag zu vergessen. Den Tag, an dem er hinter dem Lenkrad saß, als meine Mutter starb.«


      Luft entweicht aus meinen Lungen. »Er ist gefahren?«


      »Ja. Er ist gefahren, und er hat sich nie verziehen, dass er sie hat sterben lassen. Er hat es hinter Verkostungen und Jurorentischen verborgen und sich langsam zu Tode getrunken.«


      Ich fühle mich, als hätte man mich geschlagen. Chris hat an diesem tragischen Tag nicht nur seine Mutter verloren, sondern auch seinen Vater. »Oh Gott. Chris, das tut mir leid.«


      Ärger wallt in ihm auf. »Ich bitte dich, Sara, gerade du solltest wissen, dass ›Tut mir leid‹ nicht das ist, was ich hören will.«


      »Ich weiß. Du hast recht.« Dieses verdammte Summen in meinem Kopf erlaubt es mir einfach nicht, das Richtige zu sagen. Es war ein riesiger Durchbruch, dass er mir das anvertraut hat. Verzweifelt kämpfe ich gegen das Summen an; ich versuche, Chris wissen zu lassen, dass ich für ihn da bin. »Wenn dies das tiefe, dunkle Geheimnis ist, von dem du denkst, es würde mich dazu treiben wegzulaufen: Das ist es nicht. Ich gehe nirgendwohin.«


      Er stößt ein bitteres Lachen aus und dreht mich, sodass ich am Geländer lehne. Seine Hände liegen neben meinen Schultern, und sein Körper berührt meinen nicht mehr. Der dunkle Chris ist zurück, und er ist härter und nervöser, als ich ihn je gesehen habe. Er senkt die Stimme und zischt: »Wenn du denkst, dies sei mein dunkelstes Geheimnis, dann sagt mir das, dass du keine Ahnung davon hast, wie dunkel das Leben werden kann.«


      »Woher weißt du das, wenn du mich nicht auf die Probe stellst?«


      »Du kannst damit nicht umgehen«, knirscht er. »Ende der Geschichte. Und du wirst keine Gelegenheit bekommen zu beweisen, dass ich recht habe. Bei dir habe ich Regeln gebrochen, wichtige Regeln, nach denen ich gelebt habe, und du bist diejenige, die den Preis bezahlen wird. Ich werde das nicht zulassen. Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen.« Er stößt sich vom Geländer ab. »Wir verschwinden.« Er greift nach meiner Hand, und als er die Karte darin sieht, wirft er sie ins Wasser.


      Mein Magen verkrampft sich, während ich mich bemühe, mit ihm Schritt zu halten, und ich beobachte das kleine Erinnerungsstück an seinen Vater, während es auf das Wasser zuflattert. Mein Absatz verfängt sich an einem Brett, und ich stolpere abermals.


      Chris fährt zu mir herum und fängt mich auf. »Und hör auf, zu viel von diesem verdammten Wein zu trinken.«


      Ich bin entsetzt. »Du hast mir den Wein gegeben, du… Mistkerl!«


      Seine Hand spannt sich um meinen Arm, er zieht mich dicht an sich. »Endlich kapierst du, was ich dir gesagt habe. Ja, ich bin ein Mistkerl. Die Art Mistkerl, die du nicht verdienst.« Er ergreift meine Hand und setzt sich in Bewegung, und getreu dem Mistkerl, der er zu sein behauptet, sind seine Schritte schnell, und ich kann mich kaum halten, während ich ihm hinterherstolpere.


      Wir umrunden das Gebäude, ohne hineinzugehen, und machen uns auf den Weg zu der Limousine, die am Rand der Einfahrt parkt. Er reißt die Tür auf. »Steig ein.«


      »Was ist mit Katie und Mike?«


      »Steig ein, Sara.«


      Schmerzliche Gefühle schnüren mir die Kehle zu, und ich ziehe es in Erwägung, mich zu weigern, aber die Welt dreht sich um mich herum, und das liegt nicht nur am Wein. Ich lasse mich in den Wagen gleiten, rutsche zum Fenster hinüber und beobachte, wie Eric, der anscheinend ein Nickerchen gehalten hat, sich hochrappelt.


      »Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragt er, als Chris in den Wagen steigt.


      »Wir sind bereit, ins Hotel zurückzufahren«, ist die knappe Antwort. Er schlägt die Tür zu, und diesmal rückt er nicht neben mich.


      Welten liegen zwischen uns.


      Die Rückfahrt ist kurz, und zwischen uns herrscht Anspannung, aber sie ist lang genug, dass sich der Zorn zu einem beinahe explosiven Maß in mir aufstaut. Ich habe Chris erlaubt, mein Leben binnen einer Woche auf den Kopf zu stellen. Es ist Wahnsinn. Es ist genau das, wovon ich mir geschworen habe, es nie wieder mit mir machen zu lassen.


      Als der Wagen anhält, öffne ich meine Tür und steige aus. Eric tut schnell das Gleiche. »Danke, Eric, für den Ausflug.« Ich drehe mich auf dem Absatz um und lasse ihn die Tür schließen, durch die ich ausgestiegen bin.


      Chris wartet auf mich, als ich den Kofferraum umrunde, ein raubtierhaftes Glitzern in den Augen, heiß und voller Verlangen. Es macht mich sauer. Ich bin keine Beute. Ich bin kein Spielstein, den man verschieben kann. Ich ziehe den Schal um mich und verschränke die Arme, gebe ihm keine Chance, nach meiner Hand zu greifen, und gehe ins Hotel.


      Er schließt sich mir an und verkündet leise das Offensichtliche. »Wir werden beobachtet. Die Leute können erkennen, dass du sauer bist.«


      »Wie überaus scharfsichtig von ihnen.« Ich gehe weiter auf den Aufzug zu und weiß, dass ich torkle. Ich bin sturzbetrunken, und das verärgert mich noch mehr. Es bedeutet, dass ich darauf vertraut habe, dass Chris auf mich aufpasst. Aber ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Ich will nicht, dass jemand auf mich aufpasst.


      Wir treten in den Aufzug, und Chris lehnt sich an die gegenüberliegende Wand und beobachtet mich. Ich drehe mich um und starre ihn an. Sein Blick wandert über mich hinweg, eine heiße Liebkosung, und verdammt, ich hasse es, wie sehr ich seine Berührung ersehne. Ich hasse diese Macht, die er über mich hat.


      Er sagt nichts. Ich sage nichts. Die Luft knistert vor sexueller Anspannung, aber ich klammere mich an meinen Zorn.


      »Du kannst damit nicht umgehen.«


      Ich bin es so leid, dass Männer mir sagen, womit ich umgehen kann und womit nicht.


      Die Türen öffnen sich, und ich gehe auf den Flur zu. Ich torkle noch immer. Chris’ Arm legt sich um meine Taille, Hitze schießt durch meinen Körper. »Lass das«, zische ich, ohne ihn anzusehen. »Hilf mir einfach nicht und fass mich nicht an.«


      Er lässt den Arm sinken, und ich setze mich in Bewegung. Der Flur ist lang, und es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis Chris die Keycard durch die Tür zieht.


      Als ich den Raum betrete, bricht der ganze Zorn, der sich während der letzten halben Stunde in mir aufgestaut hat, aus mir heraus. Ich schleudere meine Schuhe von den Füßen, um nicht mehr so wacklig zu sein, und werfe meine Handtasche, von der ich mich nicht einmal erinnere, dass ich sie in der Hand gehalten habe, zu Boden.


      Ich wirble zu Chris herum. »Du machst mich verrückt, Chris. Kein trautes Heim, kein Reden über die Vergangenheit, und doch fragst du mich nach meiner Vergangenheit, und dann stellst du mich deinen Paten vor, von denen du weißt, dass sie mir von deiner Vergangenheit erzählen werden. Ich habe nichts von dir erwartet, außer kurz in meinem Leben aufzutauchen und mit mir zu schlafen, bevor du nach Paris zurückkehrst. Das war okay für mich. Es waren fünf Jahre. Ich brauchte Sex, nicht diese… diese Treib-mich-in-den-Wahnsinn-Sache, die du veranstaltest.«


      Bevor ich blinzeln kann, bin ich in seinem Arm, und seine Hand wandert über mein Haar und zieht mein Gesicht zu seinem heran, während er mit der anderen Hand meine Brust liebkost, meine Brustwarze. »Du willst gevögelt werden? Ist es das, was du von mir willst, Sara?«


      »Ja«, wispere ich, aber ich weiß, dass mir das nicht mehr reicht. Nicht mit Chris. »Ich will…« Eine Welle der Übelkeit schießt durch mich hindurch, und ich presse die Hand auf seine Brust. »Oh Gott.« Ich stoße mich von ihm ab, und er lässt mich gehen, während ich verzweifelt nach dem Badezimmer suche und keine Ahnung habe, wo es ist. Chris führt mich hinter das Bett, und ich registriere vage, einen kleineren Raum betreten zu haben, und ein Licht, das eingeschaltet wird, aber alles, was ich sehe, ist die Toilette.


      Ich lasse mich davor auf die Knie fallen, ohne eine Sekunde erübrigen zu können, und was folgt, ist nicht hübsch. Chris nähert sich mir, und ich schicke ihn weg. »Verschwinde«, stoße ich mit erstickter Stimme hervor. »Ich will nicht, dass du mich so siehst.«


      »Vergiss es.« Er lässt sich neben mir auf ein Knie nieder. »Ich habe dich in diesen Zustand gebracht, also werde ich auf dich aufpassen, während du das durchmachst.« Er reicht mir ein Handtuch, das ich eifrig umklammere, und ich kann nicht länger widersprechen. Ich würge alles heraus, und er hält mein Haar und streichelt mir den Rücken, bis ich zusammenbreche. Offenbar auf dem Rand der Badewanne. Chris zieht mich von der Wanne weg und birgt mich an seinem Körper. »Wir müssen dich aus diesem Kleid rausholen. Es ist verdreckt.« Er zieht es hoch.


      Ich bin wie eine schlaffe Nudel und kann kaum die Arme heben, um ihm zu helfen, es mir über den Kopf zu ziehen.


      Ich liege nackt auf dem Badezimmerboden, und Chris schiebt die Arme unter meine Oberschenkel und hinter meinen Rücken, als er mich hochhebt. Langsam werde ich wieder klar. Ich vertraue Chris und hoffe, dass er auf mich achtgibt. Er tut es, aber mir wird schon wieder schlecht, als ich daran denke, welche Ironie in all dem liegt.


      Er zieht die Laken zurück, legt mich ins Bett und deckt mich zu, bevor er sich vor mir hinkniet. »Ich werde dir etwas Wasser holen.«


      Bevor er gehen kann, ergreife ich seine Hand. »Chris… dass ich mich mit Wein betrunken habe, in Anbetracht dessen, was du mir erzählt hast…«


      »Du hast heute Abend nichts falsch gemacht. Ich habe etwas falsch gemacht.«


      »Nein«, widerspreche ich. Ich bin nicht klar genug, um es wirklich zu verstehen, aber ich weiß, dass es gerade das Problem ist, dass er die Schuld auf sich nimmt. »Chris.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Mir ist zu schlecht, und ich bin zu schwach. »Ich… wir…«


      »Ruh dich aus, Sara. Ich werde hier sein, wenn du mich brauchst.«


      Die Frage ist, wird er morgen noch hier sein? Und sollte ich das wollen? Aber es scheint keine Rolle zu spielen, was ich will. Ich will nur mit Chris zusammen sein.
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      Ich blinzle gegen das morgendliche Sonnenlicht an und versuche die Trockenheit in meiner Kehle zu vertreiben. Langsam komme ich zu mir, zuerst durch das Pochen in meinem Kopf, dann durch den grässlichen Geschmack in meinem Mund und zuletzt durch das warme Gewicht, das um mich geschlungen ist. Ich bin nackt, unter einer Decke, und Chris’ Arm liegt quer über meinem Körper.


      Für einen Moment liege ich da, gefangen in den Verwicklungen, die unsere Beziehung ausmachen, und ich erinnere mich an unseren heftigen Streit. Der Eifer des Gefechts verblasst in Chris’ Umarmung. »Weil Mike und Katie nicht wissen, dass Wein die Droge der Wahl für meinen Vater war.«


      Mein armer, beschädigter Künstler. Er hat so viel durchgemacht, und obwohl Mike es mit seinem Geschenk gut gemeint hat, hatte er stattdessen Chris vor den Kopf gestoßen und ins Taumeln gebracht. Ich war bei den Nachwehen anwesend, und dank des Weins habe ich die Situation grässlich schlecht gehandhabt.


      Schuldgefühle ballen sich in meinem leeren, schmerzenden Magen zusammen, als ich mich daran erinnere, wie ich über der Toilette gehangen habe. Chris musste dabei zusehen, wie ich mich ausgerechnet wegen des einen Getränks erbrochen habe, das seinen Vater umgebracht hat. Und trotzdem hat er sich zärtlich um mich gekümmert und war mein Held.


      »Du bist wach.« Das raue, morgendliche Kratzen seiner tiefen Stimme durchläuft mich, und ich bin wieder einmal erstaunt, wie einfach alles an diesem Mann etwas in mir auslöst.


      »Und verlegen.«


      Er küsst meinen Hals. »Du hast keinen Grund, verlegen zu sein.«


      »Doch. Doch, den habe ich.«


      Er versucht mich umzudrehen, und ich setze mich auf und ziehe die Decke mit, während ich mich gegen das Kopfbrett lehne. »Ich bin radioaktiv. Verseucht, bis ich mich geduscht und mir die Zähne geputzt habe.« Ich runzle die Stirn und bemerke, dass er noch dieselben Klamotten trägt wie am Abend zuvor. Auf seinem Kinn sprießt ein dichter dunkelblonder Stoppelbart. Er sieht rau und sexy aus, sein blondes Haar ist ein wildes, heißes Durcheinander. »Du bist ja noch angezogen.«


      »Weil du es nicht bist, und ich wollte nicht taktlos sein, so schlecht, wie dir war.«


      »Oh.« Konnte er mich wirklich wollen, wenn ich mich gerade übergeben hatte? Gewiss nicht.


      »Oh«, wiederholt er. Seine Mundwinkel zucken.


      Ich befeuchte meinen ausgedörrten Mund, und mein Herz pocht heftig. Ich presse zwei Finger an meine Schläfe und stöhne auf. »Lieber Gott, ich bin verkatert. Hört das denn niemals auf?«


      Chris klettert über meine Beine und schnappt sich eine Wasserflasche und einige Tabletten. »Ich habe gestern Nacht an der Rezeption angerufen und etwas gegen Kopfschmerzen heraufbringen lassen. Aber du bist eingeschlafen, bevor ich sie dir geben konnte.«


      Beinahe überwältigt von seiner Aufmerksamkeit berühre ich sein Kinn und lasse die Bartstoppeln über meine Finger kratzen. »Danke.« Ich nehme die Hand von seinem Gesicht, Zärtlichkeit erfüllt mich. »Ich glaube, du bist nicht ständig ein Mistkerl.«


      Er knabbert an meinen Fingern und schenkt mir sein charmantes Grinsen, das mich immer schmelzen lässt wie Butter. »Aber typisch für dich, es mich wissen zu lassen, wenn ich einer bin.«


      Ich schlucke die Tabletten. »Darauf kannst du dich verlassen.« Mein Magen krampft sich zusammen, und ich stelle mir vor, dass ich grün und kränklich aussehen muss. »Ich war nicht mehr so verkatert seit…«, ich reiße mich zusammen, bevor ich die fünf Jahre gestehe, die so verräterisch sind, »seit Jahren. Wenn die Kunstwelt von mir verlangt, dass ich trinke, bin ich vielleicht nicht für diesen Job geschaffen.«


      Missbilligung furcht seine Stirn, und er stützt sich auf einen Ellbogen. »Die Kunstwelt verlangt nicht von dir, dass du trinkst oder etwas von Wein verstehst. Sie braucht leidenschaftliche Menschen wie dich. Mark sollte dir nicht das Gefühl geben, dass es anders ist. Unter anderem deshalb würde ich es vorziehen, andere Möglichkeiten für dich zu finden.«


      »Bei Riptide könnte ich gutes Geld verdienen, Chris. Und das brauche ich, wenn ich Kunst zu meinem Beruf machen will.«


      »Ich kann dir woanders einen ordentlichen Lohn verschaffen.«


      Gemischte Gefühle überfluten mich. Wenn ich jetzt von Chris abhängig werde, was passiert dann später, wenn er nicht in der Nähe ist? »Ich weiß die Hilfe zu schätzen. Wirklich. Aber ich muss das allein schaffen.«


      »Das tust du, Sara. Ich würde dir nicht helfen, wenn ich nicht an dich glaubte.«


      »Dass du an mich glaubst, bedeutet mir mehr, als du ahnst, aber es ist, als würdest du ein neues Werk enthüllen. Wenn ich es allein schaffe, gibt mir das das Selbstbewusstsein zu wissen, dass ich es auch in Zukunft schaffen kann.«


      »Wenn ich nicht mehr da bin.«


      Schmerz bildet sich in meiner Brust, und ich habe meine liebe Not, nicht die Fäuste zu ballen. »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Aber du hast es gedacht.«


      Widerstrebend räume ich ein: »Ich bin allein, Chris, und ich habe es so gewollt, aber mit dieser Wahl geht die Notwendigkeit einher, kluge Entscheidungen zu treffen.«


      »Weißt du, wie viele Leute sich darauf stürzen würden, mein Geld und meinen Einfluss zu benutzen?«


      »Du meinst, wie viele Leute dich benutzen würden?« Ich warte nicht auf eine Antwort. Das brauche ich nicht. Michael war einer von solchen Leuten. »Ja. Das tue ich.«


      »Du überraschst mich immer wieder aufs Neue, Sara.« Er zögert, und ich denke, er wird noch mehr sagen, aber stattdessen fragt er: »Wie geht es deinen Magen?«


      »Schwummerig.«


      »Das habe ich vermutet.« Er schaut auf die Uhr. »Es ist bereits elf. Wir sollten aufstehen, und ich bestelle dir Tee und Zwieback, damit sich dein Magen beruhigt.«


      »Elf Uhr?« Entsetzt drehe ich mich um. »Ich kann nicht glauben, dass wir so lange geschlafen haben.« Wie viel Zeit ich mit Chris an diesem wunderbaren Ort verloren habe, und das alles wegen zu viel Wein. »Sollte ich nicht den Weinexperten treffen? Habe ich sie oder ihn versetzt?«


      »Ihr Name ist Meredith, und ich kenne sie seit Jahren. Ich bin gegen acht aufgewacht und habe abgesagt, aber sie meint, sie könne sich dir um zwölf Uhr fünfzehn widmen, wenn du magst.«


      »Das tue ich, aber… ist es notwendig, dass ich koste? Ich bin mir nicht sicher, ob ich einer Verkostung gewachsen wäre.«


      »Nein«, lacht er und rollt sich von mir weg, um aufzustehen. Er streckt seinen langen, muskulösen Körper, und gütiger Gott, krank oder nicht, ich bin nicht blind für seine maskuline Schönheit. »Trinken ist nicht notwendig.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich noch mehr über Wein lernen will.«


      »Weil du verkatert bist. Wenn du dich erholt hast, wirst du es bedauern, die Chance verpasst zu haben. Außerdem ist Meredith eine Weinexpertin, und doch habe ich sie nie mit einem Glas in der Hand in irgendeinem Hotel oder bei einer Galerieveranstaltung gesehen. Du kannst mit ihr darüber sprechen, wie sie das schafft.«


      »Sie trinkt den Wein nicht, über den sie spricht?«


      Er verschränkt die Arme vor seinem breiten Brustkorb. »Ich habe sie das gefragt, bevor ich das Training gebucht habe, und ihre Antwort war, dass sie nicht im Job trinken und gleichzeitig Professionalität wahren kann.«


      Diese Aussage ermutigt mich. »Sie klingt wie jemand, mit dem ich reden muss.« Plötzlich kommt mir eine Erinnerung aus der vergangenen Nacht in den Sinn, und trotz der Umstände tut es weh. »Gestern Nacht… du hast gesagt, du hättest mich nicht hierherbringen sollen.«


      Sein Gesichtsausdruck ist unverändert, aber seine Antwort kommt langsam, und seine Stimme wird weicher. »Ich sage und tue eine Menge Dinge, die ich dir nicht sagen oder mit dir tun sollte, Sara.«


      »Dann sag das Training ab und bring mich nach Hause.«


      »Ich bringe dich nicht nach Hause.« Er sieht auf die Uhr. »Und wenn du duschen und Zeit haben willst zu essen, bevor dein Treffen ansteht, solltest du aufstehen.«


      »Also werden wir nicht darüber reden?«


      »Warum reden wir nicht auf dem Rückweg in die Stadt?«


      »Ich würde es lieber jetzt klären.« Ich bin einfach nicht dazu geschaffen, Dinge in der Luft hängen zu lassen und mich zu fragen, ob ich ihn heute zum letzten Mal sehe.


      Chris lockert seine Haltung und setzt sich neben mich, dann zieht er meine Hand in seine. »Sieh mal, Baby, wir waren letzte Nacht beide verletzt und angespannt. Alkohol und Gefühle gehen nicht gut zusammen.«


      Ich erinnere mich an das Bild der Jurorenkarte seines Vaters, die auf den Teich zuflatterte, und an seine angespannten Züge, als er mir sagte, ich solle nicht zu viel von diesem verdammten Wein trinken. Gefühle. Seine übermannten ihn wegen dieser Karte, und obwohl ich das begriffen habe, taucht eine neue Sorge auf. Bedauert er, dass ich ihn in einem schwachen Moment gesehen habe?


      »Du hast mir gestern Nacht gesagt, dass ich dich verrückt mache«, ruft er mir ins Gedächtnis und bringt mich damit in die Gegenwart zurück.


      »Das tust du, Chris.«


      »Nun, du machst mich auch verrückt.«


      »Soll es mir deswegen jetzt besser gehen?«


      »Es geht nicht darum, dass es dir besser geht. Es geht um die Wahrheit. Sara, Baby«, er streichelt meine Wange. »Diese ›Verrücktheit‹, die du in mir weckst, ist das beste Verrückte, was ich seit langer Zeit gefühlt habe. Ich bin nicht bereit, dich loszulassen. Ich weiß nicht, was du mit mir machst, Sara, aber bitte… hör nicht damit auf.«


      Nicht bereit, mich loszulassen. Das sind die Worte, an die ich mich klammere, die Aussicht, dass er auch in Zukunft für mich da sein wird. »Du verwirrst mich schon wieder, Chris«, flüstere ich. »Wenn damit einfach heißer Sex gemeint ist, dann lass uns heißen Sex haben, und halt alle anderen Sachen da heraus.«


      »Warum gehen wir nicht einen Tag nach dem anderen an und genießen einander, Sara? Wir werden zusammen eine Lösung finden.«


      Immer einen Tag nach dem anderen. Warum kommt mir das so unmöglich vor? Und doch will ich einen weiteren Tag mit ihm. Ich brauche ein wenig Zeit allein, ein wenig Zeit bei mir zu Hause, damit ich nachdenken kann. Vielleicht werde ich dann Klarheit finden und entscheiden, was ich will und brauche.


      »Ja«, stimme ich zu. »In Ordnung.«


      »Gut.« Er lächelt, dann sieht er auf die Uhr. »Du musst dich fertig machen, wenn du es zu deiner Sitzung schaffen willst. Warte eine Sekunde.« Er geht ins Badezimmer und kehrt mit einem Hotelmorgenmantel zurück, den er mir hinhält. »Wenn ich dich nackt durch den Raum gehen sehe, wirst du es nicht zu deinem Termin schaffen.«


      Die urtümliche Hitze in seinem Blick spottet meinem derangierten Zustand, und ich schlüpfe schnell in den Morgenmantel. Ich habe nicht gescherzt, als ich sagte, ich sei verseucht. Jetzt ist nicht die Zeit für heiße Liebesspiele, ganz gleich, wie reizvoll es erscheint.


      Ich rutsche an die Seite der Matratze, und mein Blick fällt auf meine Schuhe und meine Handtasche, die auf dem Boden verteilt sind. Neben ihnen liegt das Tagebuch, das aus meiner geöffneten Tasche herausgefallen ist. Panisch drücke ich mich von der Matratze hoch, schnappe mir die Handtasche und stopfe das Tagebuch hinein.


      Das Geräusch, mit dem Chris das Telefon aufnimmt, sagt mir, dass er nicht hinschaut und nicht an dem Tagebuch interessiert ist. Ich bin die Einzige, die davon besessen ist, und von Rebecca, aber ich kann nicht verhindern, dass Adrenalin durch meine Adern schießt. Mein Koffer liegt einige Schritte entfernt, und ich ziehe den Reißverschluss auf und zerre ihn zum Badezimmer, während Chris beim Zimmerservice Frühstück bestellt.


      Sobald ich im Bad bin, schließe ich die Tür und lehne mich dagegen. Was würde Chris denken, wenn er wüsste, dass ich Rebeccas Tagebuch gelesen habe? Würde er es verstehen? Würde er mir glauben, wenn ich ihm sagte, mir sei bange um Rebecca? Und verdammt, wenn mir bange um sie ist, warum habe ich dann nicht mehr getan, um sie zu finden? Ich hatte mich so darin verstrickt, ihr Leben zu leben, dass ich vergessen habe, dass ich Angst um sie habe. Stumm schwöre ich mir, mehr für Rebecca zu tun, herauszufinden, wo sie ist, ganz gleich, welche Konsequenzen das für mich hat. Und tief im Innern weiß ich, dass das, was ich entdecke, Konsequenzen haben wird.


      Stunden später liegt meine Dusche lange zurück, und ich trage schwarze Jeans und ein kirschrotes Top mit Zierknöpfen, ein Detail, das mein persönlicher Einkäufer zu bevorzugen scheint. Warum auch nicht. Ich habe mehrere Stunden im Esszimmer mit Blick auf die zauberhaften Mayacamas-Berge verbracht, während Meredith, eine sehr sympathische Frau in den Dreißigern, es geschafft hat, die gewaltige Welt des Weins interessant und ziemlich einfach zu erklären. Dankenswerterweise habe ich mich einigermaßen von meinem Kater erholt, und Chris gesellt sich zu einer der köstlichsten Mahlzeiten hinzu, die mir je serviert worden sind.


      Jetzt jedoch geht es auf fünf Uhr zu, und es ist Zeit, nach Hause zu fahren. Chris hilft mir auf den Beifahrersitz des Porsches, und als er hinter dem Lenkrad sitzt, kann ich einen Anflug von Traurigkeit nicht unterdrücken. Unser Wochenende neigt sich dem Ende zu.


      Ich sinke in meinen Sitz, und die Benommenheit von schwerem Essen und die Nachwehen des Katers legen sich auf meinen Geist und Körper. Chris manövriert den Wagen über kleine Straßen zum Highway, und wir verfallen in ein überraschend behagliches Schweigen.


      »Ich muss am Dienstagmorgen nach Los Angeles«, verkündet er, fünfzehn Minuten nachdem wir losgefahren sind.


      Diese Neuigkeit trifft mich wie ein Faustschlag in den Magen. Chris geht fort, und ich wusste, dass er es tun würde, aber nicht so bald. Doch dies ist nicht Paris, rufe ich mir ins Gedächtnis.


      »Ich habe eine Wohltätigkeitsveranstaltung für das Kinderkrankenhaus am Wochenende, und ich habe mich zu einer Reihe von Terminen verpflichtet. Vor Montag bin ich nicht zurück.«


      Meine Anspannung löst sich. Er kommt zurück.


      »Begleite mich, Sara.«


      Chris will, dass ich mit ihm gehe? Ich bin überrascht, erfreut über die Einladung. »Ich würde ja liebend gern, aber du weißt, dass ich nicht kann. Ich habe einen Job.«


      »Ich kann Mark überzeugen…«


      »Nein.« Ich richte mich auf. »Chris, wir haben darüber geredet. Was immer zwischen dir und Mark ist, darf keinen Einfluss auf meinen Job haben.«


      »Ich werde ihm Presse für die Galerie verschaffen.«


      »Nein«, wiederhole ich. »Bitte, Chris. Rede nicht mit Mark. Ich habe dir gesagt, ich muss wissen, dass ich mir diesen Job allein verdienen kann.«


      Ein Muskel in seinem Kinn zuckt, und ich kann erkennen, dass er mit sich ringt. »Ich werde ihn nicht anrufen.« Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Dein Auto ist bei der Galerie, und ich wohne gleich daneben. Wenn du nicht gehen willst, bleib heute Nacht bei mir. Wir können auf dem Weg zu mir bei deiner Wohnung anhalten, damit du ein paar von deinen Sachen holen kannst.«


      Ich hatte auf ein wenig Zeit allein gehofft, um zu verarbeiten, was zwischen uns ist, aber die Vorstellung, Chris tagelang nicht zu sehen, verursacht mir Magenkrämpfe. Wie konnte er in so kurzer Zeit zu einem so wichtigen Teil meines Lebens werden?


      »Ja. Ich würde gern bei dir bleiben.« Aber ich will nicht in meine Wohnung fahren, und das liegt zum Teil daran, dass Chris nicht sehen soll, wie bescheiden ich lebe. Nein, korrigiere ich mich. Es steckt mehr dahinter. Meine Wohnung ist mein altes Leben, dem ich für Tage entfliehen konnte, und irgendwie habe ich Angst, dass ich ihm niemals ganz entkommen werde. Ich betrachte Chris’ Profil, seine maskuline Schönheit, und eine tiefere Furcht taucht auf, eine Furcht, dass ich niemals wahrhaft in dieses Leben gehören werde– in sein Leben. Aber hier sollte es nicht um mich gehen, sondern um Rebecca. Erinnere dich daran, wie all dies begonnen hat. Ich brauche die Informationen, die ich aus ihrem Lagerraum geholt habe, um ihren Aufenthaltsort zu ermitteln.


      Ich muss zu meiner Wohnung fahren.
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      Die Sonne geht unter, als wir vor meinem Wohnblock halten, und Chris parkt seinen 911er zwischen den viel bescheideneren Wagen. Mir ist klar, dass er sie bemerken muss.


      »Ich werde nur ein paar Minuten brauchen«, sage ich und steige schnell aus. Chris umrundet bereits den Kofferraum, als ich mich draußen aufrichte. So viel zu meiner Fluchtstrategie. »Du brauchst nicht mit reinzukommen.«


      »Aber ich will.« Sein Tonfall lässt keine Ausflüchte zu, und er nimmt mich bei der Hand und bedeutet mir, mich in Bewegung zu setzen. »Geh voran.«


      Also finde ich mich damit ab und gehe auf das Haus aus roten Backsteinen zu, mit Chris an meiner Seite. Nur zu schnell stehen wir vor meiner Tür. Ich ziehe die Schlüssel aus meiner Handtasche und zögere. Die Tagebücher liegen auf dem Couchtisch. Ich kann sie nicht vor Chris verstecken. Es ist unmöglich.


      Chris greift um mich herum, sein breiter Körper drückt sich an meinen, und er ergreift die Schlüssel. Er dreht den Schlüssel um und drückt die Tür auf.


      Adrenalin schießt durch meine Adern, und ich eile hinein und spurte zum Couchtisch. Panisch beginne ich die Tagebücher aufzustapeln, und immerhin lenkt mich das von meiner schlichten braunen Couch und meiner Esszimmergarnitur für fünfhundert Dollar ab.


      Die Tür schließt sich hinter mir, und der Ruck zerrt an meinen ohnehin bloßliegenden Nerven. Zwei der Tagebücher fallen zu Boden. Chris ist da, wie immer, wenn ich Dinge fallen lasse, und hebt sie auf.


      Ich sinke auf das Sofa und lege die drei Tagebücher aus meinen Händen auf den Couchtisch, bevor ich die in Empfang nehme, die er festhält. Er setzt sich neben mich und mustert mich, ohne auf die Tagebücher zu achten, die alles sind, woran ich denken kann. »Was stimmt nicht, Baby? Warum bringt es dich so aus der Fassung, mich mitzunehmen? Mich interessiert dein Appartement nicht. Du interessierst mich.«


      Meine Augen weiten sich. Er interessiert sich für mich. Es ist das Vertrauteste, das er eingestanden hat, denn es heißt, dass es zwischen uns um mehr geht als um Sex. »Es sind eine Menge Dinge, aber nein. Ich wollte nicht, dass du mein klitzekleines Appartement siehst.«


      Er fährt fort, mich viel zu eingehend zu mustern. »Was sonst noch? Und sag nicht, da wäre nichts.«


      Mein Blick fällt auf die Tagebücher, und plötzlich verspüre ich den verzweifelten Wunsch, Chris alles zu erzählen. »Ich bin einfach nicht sicher, wie du reagieren wirst.« Ich schaue zu ihm auf. »Nimm dies als Enthüllung meiner dunklen Geheimnisse, die dich vielleicht schreiend wegrennen lässt.«


      »Ich werde nicht wegrennen, Sara.« Er zieht meine Beine über seine und hält mich gefangen, und ich frage mich, ob er das weiß. Ich vermute es. Chris hat so seine Art, Dinge zu kontrollieren, mich zu kontrollieren. »Rede mit mir.«


      »Die Tagebücher auf dem Tisch gehören Rebecca.« Die Worte sprudeln aus mir heraus, und es ist eine Erleichterung, sie auszusprechen. »Ihre persönlichen Tagebücher, mit ihren intimsten Gedanken.«


      »Rebeccas Tagebücher«, wiederholt er tonlos, und sein Gesichtsausdruck ist so undeutbar wie seine Stimme. »Hast du sie aus der Galerie?«


      »Meine Nachbarin hat bei einer Auktion den Inhalt eines Lagerraums gekauft– Leute kaufen die Posten in Lagerräumen, für die nicht bezahlt wurde, und dann verkaufen sie die Dinge weiter. Sie hatte es vor, aber ihr reicher Verlobter, ein Arzt, den sie kaum kannte, hat sie nach Paris entführt. Also hat sie es mir überlassen, mich um den Lagerraum zu kümmern.«


      »Du hast einen Lagerraum, der gefüllt ist mit Rebeccas Sachen?«


      »Richtig. Ich konnte es nicht ertragen, ihre Sachen einfach zu verkaufen. Ich wollte sie finden und ihr alles zurückgeben. So habe ich angefangen, ihre Tagebücher zu lesen, und es gab so viele Ähnlichkeiten zwischen ihrem und meinem Leben, dass ich wusste, dass ich sie einfach ausfindig machen muss.«


      »Also bist du in die Galerie gegangen.«


      Seine Stimme klingt nicht mehr tonlos. Jetzt ist sie messerscharf, seine Miene versteinert, das Kinn angespannt. In meinem Bauch rumort es. Ihm gefällt nicht, was ich ihm erzähle. Es war ein Fehler, ihm alles zu sagen. »Ich habe mir Sorgen um sie gemacht«, verteidige ich mich. »Das tue ich immer noch, und… meine guten Absichten sind außer Kontrolle geraten.«


      Er legt meine Beine ab und richtet sich auf, starrt die Tagebücher an. Sekunden verstreichen, die Anspannung im Raum ist mit Händen zu greifen, und ich habe das Gefühl, es ist wie bei einem Gummiband, das reißen wird.


      Mein Magen krampft sich zusammen, während er nach einem der Tagebücher greift, und ich kann nicht atmen, als er willkürlich eine Seite aufschlägt. Ich beobachte, wie er zu lesen beginnt, und sein Körper versteift sich, der Muskel in seinem Kinn spannt und entspannt sich wieder. Ich kann mich nicht bewegen, kann nicht daran denken, was ich tun soll, um die bevorstehende Entladung zu verhindern.


      Die Sekunden verstreichen unendlich langsam, bis er zu mir aufschaut. »Das hast du gelesen?«


      »Ich bin mir nicht sicher, auf welche Passage du dich beziehst, aber ich habe die meisten Einträge gelesen. Ich habe mir einfach Sorgen um sie gemacht und nach Hinweisen gesucht, um sie zu finden.«


      Er drückt mir das Tagebuch in die Hand. »Lies es laut vor.«


      »Was?«


      »Lies den beschissenen Eintrag, Sara, denn ich will wissen, ob du begreifst, was da steht.«


      »Das tue ich«, flüstere ich. Meine Hände zittern.


      Seine Stimme ist tödlich leise. »Lies.«


      Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, aber sein Blick, das Glitzern in seinen Augen lässt mich die Worte herunterschlucken. Ich verstehe seine Reaktion nicht, oder warum ich mich genötigt fühle, seinem Befehl zu folgen, aber ich tue es. Also konzentriere ich mich auf den Eintrag und beginne zu lesen.


      Heute Nacht hat er mich bestraft. Es war unvermeidlich. Das habe ich gewusst. Rückblickend frage ich mich, ob ich ihn nicht absichtlich verhöhnt habe, indem ich mit einem anderen Mann flirtete. Es ist nur… ich verstehe nicht, wie er mich einem anderen überlassen kann, und doch verfügt er über mich. Als ich auf den Knien war, meine Hände an die Pfähle des Podiums gebunden, und auf den ersten Schlag des Leders auf meiner nackten Haut wartete, war mir bewusster als jemals sonst, dass ich sein Ein und Alles war. Es gab nichts außerhalb dieses Raums, nichts als das, was er mit mir machen wollte. Was ich wollte, das er mit mir macht. Ich sehnte mich nach dem Schmerz, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Schmerz. Es ist eine Flucht. Wenn ich das Leder auf meiner Haut spüre, fühle ich nichts sonst. Da ist nichts von dem Leid der Vergangenheit. Da ist…


      Chris nimmt mir das Tagebuch ab und wirft es auf den Tisch, reißt mich an sich und legt die Finger um meinen Nacken, wie er das immer tut, wenn er die Kontrolle hat. »Ist es das, wovon du fantasierst, Sara?«


      »Nein, ich…«


      »Lüg mich nicht an.«


      »Es ist… ich weiß nicht, was du hören willst.«


      »Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.«


      Aber er hat eine. Ich weiß es instinktiv. »Ich bin nicht…«


      Sein Mund verschließt den meinen, brutal und bestrafend, heiß und verführerisch, und seine Zunge liebkost meine, bis ich kaum mehr atmen kann. Als er mich endlich loslässt, streift er mit der Hand grob meine Brust, und seine Finger verweilen über meinen, sein Atem ist heiß und die Stimme beinahe ein Knurren.


      »Du hast keine Ahnung, wie verführerisch es ist, dir eine Lektion zu erteilen, die du nie wieder vergessen wirst.«


      Ja. Ja, bitte. Erteile mir eine Lektion. Alles in mir schreit nach ihm, nach dem, was er mir androht. Da ist keine Furcht. Nur weißglühendes Brennen und Verzweiflung.


      »Tu es«, sage ich herausfordernd. »Tu es, Chris.«


      Er drückt mich auf die Couch und presst seinen Körper auf meinen. »Du weißt nicht, worauf du dich einlässt, Sara.«


      »Zeig es mir«, keuche ich. »Bring mich dazu, es zu verstehen.«


      Er drückt meine Hände über meinen Kopf. »Verdammt, Sara. Ich sollte es tun. Ich sollte dir eine Scheißangst machen und diese verdammten Tagebücher wegwerfen.« Er vergräbt den Kopf an meinem Hals, und dann ist er fort, lässt mich keuchend und leer zurück.


      Ich richte mich auf, mein Geschlecht schmerzend und feucht, während mein Körper nach einer unbekannten Wonne schreit, die ihm verwehrt wurde. Chris steht mit dem Rücken zu mir da und fährt sich mit der Hand durch sein langes Haar. »Verflucht«, schimpft er und dreht sich zu mir um. »Was machst du mit mir, Weib?«


      Er ist kurz davor, die Fassung zu verlieren, und ich giere nach dem, was jenseits seiner Selbstkontrolle liegt. Gier, die ich nie für möglich gehalten hätte. Ich stehe auf, gehe zu ihm und gebe ihm keine Zeit zu reagieren. Ich lasse mich auf die Knie fallen und liebkose den dicken Grat seiner Erektion. Er will mich. Die Idee, mir diese Lektion zu erteilen, von der er gesprochen hat, erregt ihn. Und mich erregt diese Idee ebenfalls.


      »Was tust du da, Sara?«


      »Ich bereite dir Vergnügen, so wie du mir Vergnügen bereitest.« Ich schiebe sein Hemd hoch, presse die Lippen auf seinen Bauch und öffne im selben Moment seinen Hosenknopf.


      »Sara«, flüstert er, und ich liebe das raue Timbre seiner Stimme. Ich liebe es zu wissen, dass ich eine Wirkung auf ihn habe, so wie er eine Wirkung auf mich hat. Ich ziehe den Reißverschluss seiner Jeans auf und greife unter seine Boxershorts, lege die Hand um seinen harten, warmen Schwanz, befreie ihn vorsichtig aus seinen Kleidern.


      Er starrt auf mich herab, und sein Blick ist nichts als Verlangen, und es gefällt mir. Oh ja, es gefällt mir. Er ist heiß und hart in meiner Hand, und Flüssigkeit sammelt sich an der Spitze seiner Erektion; ein weiterer Beweis dafür, wie erregt er ist. Ich schaue auf und halte seinen Blick fest, bevor ich die Zunge herausstrecke und sie ablecke.


      Seine Lider senken sich, sein Körper spannt sich an, aber seine Hände hängen herab. Er hat die Kontrolle, nicht ich. Ich lasse die Zunge um ihn herumkreisen, und ein leiser, gepresster Atemzug entweicht seinen Lippen. Ermutigt sauge ich an ihm, nehme nur seine Eichel in den Mund, wohl wissend, dass er mehr wollen wird.


      Meine Zunge fährt über die Unterseite seines Schwanzes. Er legt die Hand auf meinen Kopf. »Hör auf, mich zu reizen«, befiehlt er rau. »Nimm mich tiefer.«


      Mein Geschlecht spannt sich an. Ich mag es, von diesem Mann herumkommandiert zu werden. Ich sehne mich selbst nach Kontrolle, und doch bin ich, wenn er sie übernimmt, heiß und bereit für alles. Ich lecke über seine volle Länge und ziehe ihn tiefer in die feuchte Nische meines Mundes, ersehne den Moment, da er in mir vergraben sein wird.


      »So ist es richtig, Baby. Nimm alles.«


      Mein Mund gleitet bis hinunter zu der Stelle, wo ich ihn mit der Hand umfasst halte, und ich beginne zu saugen und gleite auf und ab. Die Muskeln in seinen Beinen sind angespannt, und er wölbt sich in mich hinein. Der Griff um mein Haar verfestigt sich.


      Das ist nicht mein erster Blowjob. Gott allein weiß, dass Michael mich auf den Knien wollte, aber es hat mich nie erregt. Jetzt allerdings bin ich tropfnass, meine Brustwarzen sind hart und schmerzen, meine Brüste so schwer und empfindlich, dass ich eine selbst liebkose.


      »Härter«, kommandiert er. »Tiefer.«


      Ich erhöhe den Druck, und er stößt in meinen Mund. Der salzige Geschmack seiner Erregung quillt in meinen Mund, Momente bevor sich ein tiefes Knurren seiner Kehle entringt und sein Körper zuckt. Es ist dieses Knurren, das mich durchläuft, und unglaublicherweise bringt es mich nah an den Orgasmus. Zu wissen, dass ich eine solche Wirkung auf ihn habe, macht mich unglaublich an. Ich schmecke seinen Höhepunkt, und zum ersten Mal überhaupt schlucke ich willig, trinke seine Erlösung, wie ich seine Wonne trinke. Ich will es… ich will es so sehr, dass es wehtut.


      Sein Körper wird still, die Anspannung weicht aus seinen Beinen, und bevor ich ganz begreifen kann, was geschieht, werde ich auf die Füße gezogen, und er streift mir Shirt und BH über den Kopf. Ich weiß kaum, was passiert, da werde ich auch schon auf das Sofa gedrückt, und er zieht meine Jeans herunter. Meine Stiefel habe ich immer noch an.


      Er zieht mich wieder hoch, drückt mich rücklings an seine Brust, eine Hand über meinen Busen gelegt, während die andere in die feuchte Hitze zwischen meinen Beinen gleitet. »Es hat dir gefallen, das mit mir zu machen.«


      »Ja.« Ich presse das Wort zwischen den Lippen hervor.


      »Hast du an mich in dir gedacht, Sara?« Seine Finger sind überall, reizen meinen Kitzler, und oh Gott, es ist mir peinlich, wie nah ich einem Orgasmus bin.


      »Ja«, forme ich mit den Lippen, außerstande, das Wort zu bilden. Es kommt mir… Mein Körper zieht sich zusammen, und dann überwältigen mich Zuckungen. Meine Knie knicken ein, und nur Chris’ Hand auf meiner Brust hält mich aufrecht. Mir wird schwarz vor Augen, und Punkte sprenkeln den tintenschwarzen Raum. Verloren im süßen Brennen meines Körpers und ohne jedes Zeitgefühl, entspanne ich mich an Chris geschmiegt. Langsam wird mir die Hose an meinen Knöcheln bewusst.


      Seine Hände gleiten liebkosend meine Arme hinunter, und er lehnt mich gegen die Couch und zieht mir die Hose hoch. Meine Wangen brennen, als er von mir wegtritt, aber er kommt gleich wieder zurück und zieht mir das Shirt über den Kopf.


      Er führt mich zum Sofa und setzt sich, zieht mich auf seinen Schoß und bettet seinen Kopf an meinen. Wie lange wir dort sitzen, weiß ich nicht, aber ich könnte für immer so mit ihm bleiben.


      »Du weißt doch, dass Rebecca in diesem Eintrag gepeinigt und verloren war, nicht wahr?«


      Wie ich, denke ich, aber ich spreche es nicht aus. Ich lehne mich zurück, um ihn anzusehen. »Ja. Das ist genau das, was mich beunruhigt, Chris. Bei den Tagebüchern geht es um mehr als um Sex. Sie sind unheimlich. Und in der Galerie sagt man mir, dass sie in Urlaub sei, während ihr ganzes Leben in einem Lagerraum steckt. Das ergibt keinen Sinn. Irgendetwas ist ihr zugestoßen, und niemand scheint sie zu vermissen.«


      »Du machst dir ja wirklich Sorgen um sie.« Es ist keine Frage.


      »Ja. Das tue ich. Wenn mir etwas zustieße, wüsste ich gern, dass es irgendjemand kümmern würde.«


      Er fasst mich fester um die Taille. »Dann werden wir herausfinden, was ihr zugestoßen ist.«


      »Wir?«


      »Wir, Baby. Ich werde einen Privatdetektiv engagieren.«


      Ich bin baff. »Das willst du tun?«


      »Wenn du wirklich denkst, dass ihr etwas zugestoßen ist, dann müssen wir es herausfinden.«


      Ich presse meine Lippen auf seine. »Danke.«


      »Danke mir, indem du mir erlaubst, heute Nacht hierzubleiben. Wir werden uns etwas vom Chinesen kommen lassen oder was immer du magst, und uns einen Film ansehen.«


      »Ich dachte, wir gehen zu dir.«


      »Ich glaube, es würde dir guttun, dich heute Nacht daran zu erinnern, dass dies deine Welt ist. Und mir würde es ebenfalls guttun.«


      »Hier gibt es nicht den Luxus, den du gewohnt bist.«


      »Du bist da, Sara, und das ist alles, was zählt.«
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      Am Montagmorgen rausche ich in die Galerie, eine Sekunde bevor meine Arbeitszeit beginnt, und kann mir kaum ein Lächeln verkneifen. Keine Dusche mit Chris vor der Arbeit– ich will schließlich nicht ständig zu spät kommen.


      »Morgen, Sara«, sagt Amanda vom Schreibtisch aus und mustert mich kurz. »Du siehst fabelhaft aus. Mach deine Jacke auf und lass mich dein Outfit sehen.«


      Ich schlage die teure Lederjacke zurück, die Chris mir in Napa Valley geschenkt hat, um ein schlichtes Etuikleid von Chanel in hellem Rosa vorzuzeigen. Eins der vielen Dinge aus meinen Geschenketüten von Chris. Es ist von eleganter Schlichtheit, und ich liebe es. Ich bleibe kurz im Büroflur gegenüber ihrem Schreibtisch stehen.


      »Ich liebe dieses Kleid. Die Farbe ist wunderschön.«


      »Danke«, strahle ich. »Ein Kompliment ist immer eine schöne Art, den Morgen zu beginnen.«


      »Sie sehen entzückend aus, Ms McMillan.«


      Als ich aufschaue, sehe ich Mark hinter Amanda stehen; er trägt einen dunklen Nadelstreifenanzug und sieht so wunderbar und mächtig aus wie eh und je.


      »Danke«, bringe ich heraus und frage mich, warum ich mich in der Defensive fühle. Ich habe dieses Gefühl in letzter Zeit viel zu oft gehabt.


      Marks Augen glitzern mit einem Anflug von etwas, das ich für Erheiterung halte. »Jetzt haben Sie zwei Komplimente, um Ihren Tag zu beginnen.«


      »Ich hoffe, das bedeutet, es wird ein erfolgreicher Verkaufstag für mich«, wage ich zu erwidern.


      Seine Lippen verziehen sich. »Da bin ich mir sicher. Es gab bei der Party Freitagabend einen Kunden, der sagt, Sie hätten ihm eine private Vorführung von Riccos Sammlung versprochen. Große Versprechungen, Ms McMillan, lassen Sie und mich schlecht aussehen, wenn sie nicht erfüllt werden.«


      Oh, Mist. »Ich dachte, dass wir ihn, da Sie Ricco kennen und er seine Kunst hier ausstellt, überreden könnten, einen Atelierbesuch zuzulassen.«


      »Da wünsche ich Ihnen viel Glück, Ms McMillan.« Er sieht Amanda an. »Geben Sie ihr Riccos Nummer, und, Ms McMillan, Sie können in den Verkaufsräumen arbeiten. Aber das erspart Ihnen nicht die Tests, die Sie in Ihrem E-Mail-Fach finden werden.« Er dreht sich um und hält dann inne. »Wenn Sie dieses Treffen bei Ricco zuwege bringen– ich wäre beeindruckt.«


      Ich schaue ihm nach, und Amanda späht über ihre Schulter. »Ricco, Sara? Sind Sie ihm schon begegnet?«


      Ich spüre, wie das Blut aus meinem Gesicht weicht. »Nein.«


      Sie stößt einen Pfiff aus. »Stellen Sie sich Mark auf Acid vor. Er ist arrogant und intensiv, und…«


      »Schon kapiert.« Ich gehe auf das Büro zu und trete ein.


      Amanda rollt ihren Stuhl herum. »Hier ist Riccos Karte.«


      Ich nehme sie entgegen, und Amanda senkt die Stimme. »Ricco hatte eine Schwäche für Rebecca. Sie ist diejenige, die die Wohltätigkeitsveranstaltung organisiert hat, aber seit sie weg ist, hat er Mark kein einziges Stück mehr in Kommission gegeben. Wenn Sie ihn für sich gewinnen können, werden Sie Mark wirklich beeindrucken.«


      Rebecca. Sie ist überall, wohin ich gehe, und ich verspüre ein wenig Hoffnung in dieser ansonsten haarigen Situation. »Vielen Dank, Amanda. Ich werde mein Bestes geben.«


      Sie lächelt. »Leg los, Sara. Auf geht’s.«


      Ich habe mich kaum an meinem Schreibtisch niedergelassen, als Ralph in meiner Tür erscheint und ein Schild mit der Aufschrift LEG LOS, SARA mit einem Smiley hochhält, bevor er wieder verschwindet.


      Ich lache und beschließe, dass ich mich gleich hineinstürzen und Ricco anrufen sollte, bevor ich es mir selbst ausrede. Als ich gerade nach dem Bürotelefon greife, meldet sich mein Handy. Ich krame es aus der Handtasche und lächle, als ich die SMS von Chris sehe. Mir fällt ein, dass er am Abend zuvor selbst seine Nummer in mein Handy einprogrammiert hat.


      Ich lege das Bürotelefon beiseite und öffne die SMS.


      Eine heiße Dusche hat seit heute eine neue Bedeutung.


      Ich lache und tippe: Das Gleiche gilt für eine kalte Dusche.


      Stimmt. Sehr wahr. Schaffst du es zum Lunch?


      Ich will ja sagen, erinnere mich dann aber an Ava. Ich habe eine Verabredung zum Lunch.


      Sag ab.


      Es ist verführerisch, aber mein Blick fällt auf die Rosenkerze, und ich denke an Rebecca. Vielleicht kann Ava mir mehr über sie erzählen. Ich kann nicht.


      Bis zum Abendessen werde ich ausgehungert sein.


      Ich verdrehe belustigt die Augen. Es gefällt mir, wenn du ausgehungert bist.


      Dann werde ich versuchen, dich nicht zu enttäuschen. Ich hole dich um acht ab.


      Ich stecke mein Handy wieder in meine Handtasche und wähle vom Bürotelefon aus, und prompt werde ich auf Riccos Mailbox umgeleitet. Ich lege auf. Eine Nachricht zu hinterlassen würde bedeuten, dass ich eine respektable Zeit abwarten muss, um erneut anzurufen.


      Der Summer auf meinem Schreibtisch ertönt, ich nehme den Anruf entgegen. »Ihr erster Kunde ist da, Ms McMillan«, sagt Mark. »Machen Sie mich stolz.«


      Ich bin begeistert. »Das werde ich.«


      Er schweigt für einen Herzschlag. »Ich freue mich darauf, in Bezug auf Sie bestätigt zu werden.« Dann ist die Leitung tot und ich stehe auf. Bisher ist dies ein guter Tag.


      Am Mittag habe ich einen Verkauf abgeschlossen und einen weiteren potenziellen Verkauf angeleiert. Ich fühle mich gut. Ava hat angerufen und ironischerweise das Diego Maria’s ausgewählt, um sich mit mir zu treffen.


      Ich betrete das Restaurant, um sie am selben Tisch zu finden, an dem Chris und ich in der vergangenen Woche gesessen haben.


      »Sara!« Sie steht auf. Sie wirkt zierlich und lieb in ihrem schwarzen Hosenanzug, ihr langes dunkles Haar fällt ihr in Wellen über die Schulter. Ich werde in eine Umarmung gezogen und schlussfolgere, dass sie ihre Bekannten gern umarmt, so wie ich auch. Fast verspüre ich so etwas wie Freundschaft, obwohl ich sie kaum kenne.


      Wir setzen uns, und Maria erscheint an unserem Tisch. »Willkommen, Señora Sara. Ich sehe, wir haben Sie mit den scharfen Peperoni nicht abgeschreckt.«


      »Nein. Das war Chris’ Schuld, nicht Ihre.«


      »Ah, nun, ich nehme an, Sie lassen ihn dafür zahlen, dass Sie sich seinetwegen den Mund verbrannt haben.«


      Ich lache. »Darauf können Sie wetten.«


      Sie klatscht in die Hände. »Exzellent. In diesem Fall bekommen die reizenden Damen Tacos aufs Haus, mit Soße dazu.«


      Ava zieht eine Augenbraue hoch. »Ich wittere eine gute Geschichte.«


      Schnell berichte ich von meinem letzten Besuch, und wir plaudern unbefangen miteinander. Sie erzählt mir Nachbarschaftstratsch, und ich hoffe auf Pikantes über Rebecca und versuche, die erstbeste Möglichkeit zu ergreifen, das Gespräch in diese Richtung zu lenken.


      Ava senkt die Stimme. »Und Diego. Er geht nach Paris, wissen Sie.«


      »Ja. Er hat Chris davon erzählt.«


      »Er jagt einer Frau nach, einer Austauschstudentin, die er kennengelernt hat und die früher öfter ins Restaurant gekommen ist. Aber sie wollte nur ihren Spaß haben, Sara. Ich habe sie kennengelernt. Ich habe mit ihr gesprochen. Er will ihr einen Antrag machen. Es ist wirklich ziemlich herzzerreißend. Paris macht die Leute so romantisch und töricht.«


      Ich denke an Ella, die ich gestern Abend anzurufen versucht habe– erfolglos. »Sie müssen es ihm sagen, Ava.«


      »Er wird mich aus dem Restaurant werfen, und ich liebe dieses Lokal.«


      Ich blinzle. Sie meint es ernst. Sie wird zulassen, dass diesem Mann das Herz gebrochen wird, und das alles wegen einiger Tacos. Ich muss mit Chris sprechen und feststellen, ob er Einfluss auf Diego nehmen kann.


      »Und außerdem«, fügt Ava hinzu, »wer bin ich zu urteilen? Ich dachte, dieser heiße, reiche Typ, mit dem Rebecca sich traf, sei ein Aufreißer und würde sie binnen eines Herzschlags fallen lassen. Ich habe sie vor ihm gewarnt, und sie ist wütend geworden. Ehe ich mich versah, ist sie auf und davon und genießt das süße Leben, während Sie ihren Job machen. Sie können nicht gewinnen, wenn Sie Leute vor der Person warnen, mit der sie sich treffen. Sie können einfach nicht.«


      Ich bin sprachlos. Ich habe nie wirklich gedacht, dass dieser reiche Typ existiert. Der Mann in dem Tagebuch ist doch Mark, oder? »Sie haben den Mann kennengelernt, mit dem sie Urlaub macht?«


      »Einmal, und es war genug, um festzustellen, was für ein Draufgänger er ist. Ein Aufreißer, und das nicht ohne Grund. Für eine Nacht mit diesem Mann hätte ich getötet. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Frau auf dem Planeten gibt, die das nicht tun würde.«


      »Ist er Künstler?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Ein Investmentanalyst aus New York, den sie kennengelernt hat, als sie für Mark gearbeitet hat. Er ist Marks Freund. Das allein ist ein rotes Tuch. Mark ist so kalt wie Eis und so heiß wie mein Kaffee. Männer, die zusammen spielen, halten zusammen, auch als Einzelgänger. Oder in diesem Fall, diejenigen, die Geld zusammen verdienen…« Sie lacht. »Ich weiß nicht. Mir fällt kein kluges Sprichwort ein, aber beiden Männern geht es nur um Geld. Sie sind wie zwei Erbsen in einer Schote.«


      Zusammen spielen? War das ein Ausrutscher? Eine Anspielung auf Sex? Bedeutet das, dass dieser Mann der Mann in dem Tagebuch ist und Rebecca mit Mark geteilt hat?


      Die Bestellung kommt, und unser nächster Aufhänger ist, was für ein großzügiges Trinkgeld wir geben werden, während Rebecca vergessen ist. Ich könnte mich dafür treten, dass ich den Namen des Freundes nicht herausgefunden habe. Auf dem Rückweg zur Galerie plaudern wir, aber es ist nur Geplapper. Ich stimme zu, am nächsten Tag auf einen Kaffee vorbeizukommen, und kehre in die Galerie zurück.


      »In deinem Büro wartet eine Überraschung auf dich.« Amanda strahlt.


      »Was ist es?«


      »Eine Überraschung«, wiederholt sie. »Geh nachsehen.«


      Ich erreiche meine Bürotür und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich den Strauß roter Rosen sehe. Überall in meinem Zimmer sind Rosen, und ich fühle mich wie eine Prinzessin, die ihren Prince Charming gefunden hat. Bei dem süßen Duft der Blumen krampft sich mein Magen zusammen, und ich gehe auf wackligen Beinen zu meinem Schreibtisch. Ich kann mich nicht dazu überwinden, nach der Karte zu greifen, lasse mich auf meinem Stuhl nieder und starre auf die zwölf ungeöffneten Knospen. Bereit zu erblühen. Plötzlich muss ich doch wissen, von wem sie sind. Ich greife nach dem Umschlag und ziehe mit zitternden Fingern die Karte heraus.


      Weil ich unter der Kletterrose ein Mistkerl war,


      aber ein glücklicher Mistkerl, dich bei mir zu haben.


      Chris


      Ich bekomme keine Luft. Die Karte ist vollkommen. Mein Blick wandert zu dem Rosenbild, und ich fühle mich verfolgt von der Verbindung zu Rebecca. Ich greife nach meinem Handy, um Chris eine SMS zu schicken, muss aber ungewollt an eine andere Tagebuchseite denken.


      Er ist manchmal streng und anspruchsvoll, aber er gibt mir das Gefühl, beschützt zu sein. Er gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Ich denke, ich bin bereit, meine Ängste beiseitezuschieben. Ängste vor den Dingen, von denen er will, dass ich sie mit ihm tue. Ich bin bereit für den nächsten Schritt.


      Mich verfolgt mehr als die Rosen. Mich verfolgt die Ähnlichkeit zwischen dem, was sie für den Mann in dem Tagebuch empfunden hat, und dem, was ich für Chris empfinde. Aber wir sind nicht gleich. Er ist nicht der Mann in dem Tagebuch. Nichts deutet auf Chris hin. Der Pinsel. Nein. Nein. Es ist nicht Chris. Ava sagt, sie habe den Mann kennengelernt. Sie weiß, wer er ist.


      Mein Bürotelefon summt, und ich zucke zusammen. »Dein Kunde von heute Morgen kommt zurück, um etwas zu kaufen«, verkündet Amanda.


      Ich schiebe mein Handy in die Schublade meines Schreibtischs und stehe auf, froh, dem, was ich denke und fühle, entkommen zu können.


      Ich habe den Verkauf kaum über die Bühne gebracht, als Amanda mir sagt, dass Mark mich in seinem Büro sehen will. Mit meinem zweiten Verkauf des Tages fühle ich mich davon gleich weniger eingeschüchtert.


      »Schließen Sie die Tür«, befiehlt er bei meinem Eintritt hinter seinem massiven Schreibtisch hervor. »Und setzen Sie sich, Ms McMillan.«


      Okay, es ist nicht leicht, sich bei Mark wohlzufühlen. Ich schätze, ich habe meinen Kredit bei meinem neuen Chef aufgebraucht, irgendwo zwischen dem Wort Hahnenkampf und meiner letzten Weigerung, mich zu setzen, also tue ich wie befohlen und nehme vor ihm Platz. Oh ja, und nicht zu vergessen den Lohnscheck über fünfzigtausend Dollar, den mein Liebhaber– oder was auch immer Chris ist– für mich ausgehandelt hat. Ich denke, heute ist ein guter Tag, um zu gehorchen.


      Stählerne Augen schätzen mich einen Moment zu lange ab, und ich stehe kurz davor, unkontrolliert loszuplappern, als Mark sagt: »Ich sehe, Sie haben heute Blumen bekommen.«


      Okay. Worauf zum Kuckuck läuft das hinaus? »Ja.« Ich sage mir, dass ich es dabei belassen sollte, aber ich kann nicht. »Es ist eine schöne Art, die Woche zu beginnen, und die Rosen passen zu dem zauberhaften Gemälde, das Sie an meine Wand gehängt haben.« Oh, halt doch den Mund!


      »Ich nehme an, das bedeutet, dass Sie Ihre Beziehung mit Chris fortsetzen.«


      Trotz meines Gelübdes, mich zu benehmen, regt sich mein Widerspruchsgeist. »Ich wüsste nicht, warum das relevant für meinen Job ist.«


      »Nein?«


      »Nein.«


      »Der Mann hat eine Kommission für Sie herausgehandelt, und Sie wissen nicht, warum er relevant ist?«


      So viel zu dem Gedanken, ich sei einer Kugel ausgewichen. »Wenn es hier um Geld…«


      »Es geht immer um Geld, Ms McMillan, und obwohl ich keine Probleme damit habe, Sie gut zu bezahlen, erwarte ich, Sie ganz für mich allein zu haben, während Sie auf meinem Territorium sind.«


      »Was?« Mein Puls hämmert in meiner Brust. »Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen.«


      Er dreht seinen Computerbildschirm um und drückt auf Play, und mein Herz pocht mir bis zum Hals, als ich die Aufnahmen einer Überwachungskamera sehe. Da sind Chris und ich vor dem Waschraum. Chris berührt mich. Chris küsst mich.


      »Genug!«, sage ich und rutsche an den Rand meines Stuhls.


      Er drückt auf eine Taste. »Genug.«


      »Das war unpassend, und es wird nie wieder vorkommen«, schwöre ich hastig.


      »Sie haben recht. Das wird es nicht. Um das klarzustellen, Sara: Dies ist meine Galerie, und wenn Sie hier sind oder sich um meine Angelegenheiten kümmern, gehören Sie zu mir, nicht zu Chris Merit.«


      »Ich gehöre zu Ihnen?«, wiederhole ich.


      »Sie gehören zu mir. Darauf können Sie wetten. Mir, nicht Chris. Und wenn Sie denken, dass er nicht wusste, dass da eine Kamera ist, dass er kein Machtspielchen mit mir im Sinn hatte, sind Sie auf dem Holzweg.«


      Chris wusste, dass da Kameras sind? Mir bricht förmlich das Herz. Natürlich wusste Chris es. Dies ist sein Leben, seine Welt. Ich hätte es wissen sollen. Ich habe es gewusst. »Es tut mir leid.« Ich würde ihm am liebsten sagen, dass der Wein die Oberhand gewonnen hatte, fürchte aber, er könnte das für ein weiteres Problem von mir halten. »Ich werde Sie nicht wieder enttäuschen.«


      Er mustert mich mit diesen harten, berechnenden Augen, und es scheint eine Ewigkeit zu vergehen. »Ms McMillan. Entspannen Sie sich. Ich bin auf Ihrer Seite. Sie werden nicht gefeuert.«


      Nicht gefeuert. Das ist gut. Das ist alles, was ich will. Ich nicke, bin aber immer noch stocksteif.


      »Entspannen Sie sich, Sara.« Es ist ein Befehl.


      Ich will tun, was er sagt, will ihm zeigen, dass ich kein Risiko bin, eine gute Angestellte, aber das Adrenalin hat mein Blut zum Sieden gebracht. Ich atme ein und stoße die Luft aus, und langsam zwinge ich die Anspannung aus meinem Körper und lehne mich auf dem Stuhl zurück.


      »Wir sind uns einig«, sagt Mark, und da ist eine Sanftheit in seiner Stimme, die ich noch nie gehört habe. »Wir haben eine strahlende Zukunft vor uns.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Ich glaube an Sie, sonst wären Sie nicht hier, aber es ist auch mein Job, Sie und diese Galerie zu beschützen. Sie müssen verstehen, dass Künstler manipulativ sein können. Sie können Sie benutzen, um Aussicht auf eine spezielle Präsentation zu haben, wie Sie sie zum Beispiel von Ricco wollen. Ich muss dafür sorgen, dass Sie nichts zu tun brauchen, um Werke für diese Galerie zu bekommen. Seien Sie professionell. Wir betteln nicht, und Sie lassen sich nicht manipulieren. Punkt. Die Künstler wissen, dass ich solchen Mist nicht toleriere, und solange Sie glauben, dass Sie mir gehören, werden sie nicht annehmen, dass Sie so etwas mitmachen. Wenn ich also sage, dass Sie mir gehören, Sara, meine ich, dass Sie zu mir gehören.«


      Ich gehöre ihm. Mir ist nicht wohl bei seiner Wortwahl, aber ich zweifle an meiner Fähigkeit, das im Moment richtig einschätzen zu können. Ich hebe den Blick zu dem Gemälde hinter Mark, von dem ich mir sicher bin, dass Chris es gemalt hat. Ich habe Chris vertraut. Hat er mich manipuliert? Mich gegen Mark benutzt? Es ist nicht das erste Mal, dass mir dieser Gedanke kommt.


      »Sind wir uns einig, Sara?«, hakt Mark nach.


      Meine Aufmerksamkeit kehrt zu Mark zurück, zu dem stählernen, intensiven Blick, der mir Schutz anbietet, einen guten Job, eine Zukunft. »Ja. Wir sind uns einig.«


      An den Rest des Gesprächs erinnere ich mich kaum. Sobald ich wieder an meinem Schreibtisch bin, greife ich mir mein Telefon und schicke Chris eine SMS. Muss das Abendessen absagen. Ich schalte mein Telefon aus.
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      Der Rest des Tages kriecht dahin, und ich bin vollkommen verkrampft– verletzt, zornig, verwirrt–, all das und noch mehr. Gegen Abend bin ich in meinem Büro und versuche, mich auf die Arbeit zu konzentrieren, doch vergeblich. Schlimmer noch, ich erwarte, dass Chris über die Telefonzentrale anruft, um mich zu erreichen, aber er tut es nicht. Offensichtlich ist er nicht allzu niedergeschmettert wegen meiner Absage, und ich kann nicht umhin zu glauben, dass er meine Demütigung erwartet hat. Ich kann auch nicht ausschließen, dass Mark ihn damit konfrontiert hat.


      Wie konnte Chris mich mit Absicht so hereinlegen? Und das hat er getan. Chris ist zu klug, um nicht zu wissen, was er tut, um nicht von der Rivalität zwischen sich und Mark zu wissen, die verdammt offensichtlich ist. Ich bin nur ein Spielstein in seinem Spiel und ärgere mich darüber, wie weh es mir tut. Wie konnte ich zulassen, dass mein kleines Abenteuer zu dieser Katastrophe geworden ist.


      Als es endlich acht Uhr ist, werden meine Magenkrämpfe immer schlimmer, und ich sitze immer noch an meinem Schreibtisch.


      Was, wenn Chris draußen auf mich wartet?


      Was, wenn er es nicht tut?, wagt eine andere Stimme in meinem Kopf zu flüstern.


      Ich bereue meine Entscheidung, das Telefon auszuschalten, statt tatsächlich mit Chris zu reden und klarzumachen, dass es zwischen uns vorbei ist. Richtig. Einfach Schluss machen. Es sollte leicht sein. Stattdessen bin ich zu feige, um mit ihm zu reden, und davon überzeugt, dass ich allem zustimmen werde, was er von mir verlangt. Ich bin einfach zu vernarrt in ihn. Hoffnungslos vernarrt. Nachdem dieses Video mich gedemütigt hat, weigere ich mich einzugestehen, dass es etwas anderes sein könnte.


      Um Viertel nach acht erscheint Mark in meiner Tür, ohne Jackett, und seine beiden oberen Hemdknöpfe sind geöffnet. Trotzdem, er schafft es, wie ein königlicher Verführer auszusehen, der Mann, der jeder Mann sein will und den jede Frau haben will. Das heißt, jede Frau außer mir.


      Er lehnt sich gegen den Türrahmen. »Ist es nicht Zeit, nach Hause zu gehen, Ms McMillan?«


      »Aus Gründen, die ich lieber nicht erörtern würde, habe ich mich heute Abend voll und ganz meiner Arbeit verschrieben.«


      Er ignoriert meine Anspielung. »Es gefällt mir nicht, Sie allein hier zurückzulassen.«


      »Sie haben Kameras.«


      Er lacht, ein seltenes Vorkommnis, und seltsamerweise scheint er in meiner Nähe entspannter zu sein. »Ein Punkt für Sie«, räumt er ein und stößt sich vom Türrahmen ab. »Sie haben Humor, Ms McMillan, und ich kann sehen, dass die Kunden gut auf Sie reagieren. Ich werde Sie Ihrer Arbeit überlassen, aber warum fahren Sie Ihren Wagen nicht nach vorn, sodass Sie nicht allein auf den Parkplatz gehen müssen?«


      Taxifahrten fürs Personal nach Verkostungen, Sorgen um meine Sicherheit, Sorgen, dass ich manipuliert werde. Mark ist tough und anspruchsvoll, aber allmählich begreife ich, dass er ein guter Chef ist. Er will mir helfen, in dieser Welt voranzukommen. »Ich habe meinen Wagen nach vorn gefahren, bevor Amanda vor einer Stunde gegangen ist.« Und weil ich wusste, dass Chris dort danach suchen würde.


      »Nun denn, ich breche dann mal auf. Aber denken Sie daran, dass die Sicherheitsschlösser automatisch schließen, sobald Sie die Galerie verlassen. Sie kommen nicht wieder hinein.«


      »Ja. Ich weiß. Ich werde dafür sorgen, dass ich alles habe, wenn ich die Galerie verlasse.«


      »Gut. Sie hatten übrigens exzellente Noten bei Ihren Weinprüfungen. Ich bin beeindruckt.«


      »Ich habe das Wochenende darauf verwandt zu lernen.« Und voll auf einen Künstler hereinzufallen, der mir Magenkrämpfe beschert.


      »Das merkt man.« Er deutet feixend auf die Blumen, und es ist das erste Mal, dass ich so etwas in seinem Gesicht sehe. »Zumindest hat er einen guten Geschmack, was Blumen betrifft.« Er gibt mir keine Zeit zu reagieren. »Gute Nacht, Ms McMillan.«


      »Gute Nacht, Mr Compton.«


      Reglos lausche ich auf seine verklingenden Schritte und starre auf die Blumen, die meine Sinne verwirrt und mich den ganzen Tag an Chris erinnert haben. Ich greife nach der Karte und ziehe die Hand wieder zurück. Romantische Kritzeleien auf einer schlichten weißen Karte löschen nicht aus, was er getan hat. Tatsächlich scheinen das Wochenende und die Blumen mehr ein Zeichen dafür zu sein, dass er seine Motive verbirgt. Die Stimmen der Logik und die meines Herzens beginnen in wahrer Gladiatorenmanier miteinander zu ringen.


      Aber er hat dich in seine Welt eingelassen. Er hat dir Dinge erzählt, die er anderen Leuten nicht erzählt.


      Ich knirsche mit den Zähnen und rufe mir ins Gedächtnis, dass seine Offenheit einen Grund hat: Mike hat seinen Schutzwall durchbrochen. Ich war einfach zur richtigen– oder, in Chris’ Augen– zur falschen Zeit da.


      Aber er hat dich seinen Pateneltern vorgestellt.


      Wie lange ich dort sitze und mit mir selbst kämpfe, weiß ich nicht. Ich fühle mich schwach und zerschlagen, und meine Nerven liegen bloß. Irgendwie raffe ich mich auf und greife nach dem Telefon, versuche, produktiv zu sein. Ungefähr zum zehnten Mal wähle ich Riccos Nummer und hoffe, dass die abendliche Stunde günstig ist, doch ich werde nur wieder auf seinen Anrufbeantworter geleitet. Mmh. Ich frage mich, ob er eine Anruferkennung hat. Ich greife nach meinem Handy und starre auf den schwarzen Bildschirm. Ich habe darauf gebrannt, es einzuschalten, zu sehen, ob Chris geantwortet hat. Warum schert es mich? Er spielt mit meinem Leben und meiner Karriere. Wieder hebt die Logik ihren hässlichen Kopf und sagt pragmatisch, dass ich diesen Weg nun einmal eingeschlagen habe. Ich kann nicht noch einmal losgehen. Ich werde nicht noch einmal losgehen.


      Ich stecke mein Telefon wieder in meine Handtasche und raffe mehrere Bögen Papier mit Notizen zusammen, die ich mir über Rebecca gemacht und in meine Schublade gestopft habe. Auf einem der Zettel steht eine Telefonnummer des Verwalters ihres Wohnhauses. Oder das, wovon ich annehme, dass es ihr altes Wohnhaus ist.


      Ich betrachte das Bürotelefon und erwäge, ihn anzurufen, besinne mich aber eines Besseren. Ich habe meine Kameralektion gelernt. Vergiss nicht, dass Mark der Mann in dem Tagebuch sein kann. Vergiss nicht, dass Rebecca verschwunden ist, und verwandle ihn nicht in einen Helden, weil Chris dich verletzt hat. Meine Rebecca-Nachforschungen muss ich wirklich außerhalb der Galerie anstellen. Das fragliche Gebäude liegt nicht weit entfernt; ich werde morgen in der Mittagspause dort hingehen.


      Immer noch nicht bereit, mich auf den Heimweg in mein leeres Appartement und zu meinen quälenden Gedanken zu machen, gehe ich einen Stapel Akten durch, die Informationen über Leute enthalten, die im vergangenen Jahr in der Galerie etwas gekauft haben. Dreißig Minuten später habe ich sie in der Reihenfolge der besten Verkaufsaussichten abgeheftet und mir zu jeder Notizen gemacht.


      Als es neun Uhr wird, kann ich den unvermeidlichen Gang zu meinem Auto und die Fahrt zu meinem leeren Appartement, das voller Erinnerungen an Chris ist, nicht länger aufschieben. Mit meiner Handtasche über der Schulter und bekleidet mit der Lederjacke, die Chris mir geschenkt hat, halte ich an der Vordertür der Galerie inne. Ich kneife die Augen zusammen und bin unsicher, ob ich mir Sorgen darüber machen soll, ob Chris draußen wartet– oder eben nicht wartet. Vielleicht hat er mir das nicht absichtlich angetan. Vielleicht bin ich zu voreiligen Schlüssen gelangt. Ich verdrehe die Augen über mich selbst, angewidert von meinen Gedanken.


      Ich drücke das Rückgrat durch, trete hinaus in die kühle Abendbrise und versichere mich, dass die Tür hinter mir klickt. Nervös lasse ich den Blick über die Straße wandern, über die Autos in den Parklücken und die Fußgänger, die sich in der Nähe befinden. Ich suche nach Chris, aber ohne Erfolg. Ich bin ein wenig enttäuscht, und der Wind trägt mein bitteres Lachen davon. Da war meine irregeleitete Hoffnung, dass er hier sein würde, dass er um mich kämpfen würde, dass er beweist, dass ich mich in ihm täusche. Ich gehe nach links den Hügel hinauf zu der abgelegenen Stelle, an der ich mein Auto möglichst unauffällig abgestellt habe, und die ganze Zeit schelte ich mich selbst. Du bist so verkorkst, Sara. Du willst ihn noch, nachdem er dich zu einem nicht jugendfreien Videostar gemacht hat.


      Zwei Häuserblocks weiter gehe ich um eine Straßenecke, an der es zuvor lebhaft zuging, die jetzt aber verlassen daliegt. Ich gehe schneller und krame meine Schlüssel heraus. Einen halben Block weiter entdecke ich mein Auto und bleibe wie angewurzelt stehen. Mein Herz rast wie wild in meiner Brust. Neben meinem Auto steht ein eleganter Porsche 911. Ein wildes Flattern verschiedenster Emotionen durchläuft mich. Zu sagen, ich sei hin- und hergerissen, ist eine Untertreibung. Das Flattern in meiner Brust wird zu einem heftigen Pochen, hart und intensiv, und hallt in meinen Ohren wider.


      Irgendwie zwinge ich meine Füße, sich zu bewegen, während ich mich im Geiste wappne, stark zu sein, nicht nachzugeben. Mir keine Schwäche zu gestatten.


      Chris umrundet die Motorhaube seines Wagens und kommt auf mich zu, eine raubtierhafte Zielsicherheit im Gang. Er ist zauberhaft, sein langes Haar ein wenig wild, genau wie der Mann. Seine Jeans und Bikerstiefel sind so verdammt sexy, wie sie sich um die anmutigen Linien seines Körpers schmiegen. Ich ärgere mich darüber, wie sehr ich ihn will.


      Ungedrosselter, heißer Zorn wallt in mir auf. Ich gebe ihm keine Chance, mich anzusprechen, sondern stürze mich auf ihn und lasse meiner Wut freien Lauf. »Du wusstest, dass es in der Galerie Kameras gibt, und trotzdem hast du mich gegen diese Wand gedrückt und geküsst. Er hat mich gezwungen, mir das Video anzusehen, Chris. Wie konntest du mir das antun?«


      Er flucht und reibt sich das Kinn. »Scheiße, er hat das Band vor dir abgespielt?«


      Ich bekomme das Leugnen, auf das ich gehofft hatte, und meine ganze Brust brennt und schmerzt. »Ja. Er hat mich gezwungen, es mir anzusehen. Habe ich recht? Hast du gewusst, dass in der Galerie Kameras waren?«


      Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, und das Licht spielt von oben über die schönen, gequälten Linien seines Gesichts. Zu gequält. Er hat es gewusst. Ich sehe es in seinen Augen.


      »Ich habe nicht an die Kamera gedacht, als ich dich geküsst habe, falls es das ist, worauf du hinauswillst, Sara.«


      Es ist nicht genug. »Aber du hast es gewusst.« Es ist keine Frage.


      »Ich habe später daran gedacht, ja.«


      »Und warum hast du es mir nicht gesagt?«


      »Du hast dir schon genug Sorgen um deinen Job gemacht.«


      »Das ist keine Antwort. Sag mir, dass du es nicht mit Absicht gemacht hast. Sag es mir, Chris. Ich muss es hören.«


      »Ich habe es nicht mit Absicht gemacht, Sara.« Seine Stimme ist leise, angespannt, erfüllt von der Überzeugung, auf die ich so verzweifelt gehofft habe. »In diesem Moment«, fährt er fort, »konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie sehr ich dich wollte. Nur noch daran.« Seine Lippen werden schmal. »Aber ich werde dich nicht belügen und dir sagen, dass es mir leidgetan hat, dass er es sehen würde. Ich hatte sogar höllisch darauf gehofft, dass er es sich ansehen würde.«


      Ebenso gut hätte er mir einen Dolch in die Brust stoßen können. »Weil das eine Art Machtspiel mit Mark ist?« Meine Kehle ist wie zugeschnürt, mein Tonfall erstickt. »Ist es das, Chris? Oder wolltest du, dass ich gefeuert werde?«


      »Warum sollte ich dich mit nach Napa nehmen und dir helfen, seine lächerlichen Anforderungen zu erfüllen, wenn ich das wollte?«


      »Geht ihr über Leichen? In dem Spiel, das du mit Mark spielst?« Ich klinge schnippisch und bitter. Ich bin schnippisch und bitter.


      »Ich verdiene das nicht, Sara, und du weißt es.« Seine Stimme ist gepresst vor Wut.


      Tief im Innern will ich, dass seine Wut etwas bedeutet. Ich will ihm glauben, aber ich glaube nicht einmal mehr mir und traue meinem Urteil nicht. »Nun, wenn du tatsächlich wolltest, dass ich gefeuert werde, hat es nicht funktioniert. Mark hat geschworen, mich zu beschützen und ins Geschäft einzuführen.«


      »Dich zu beschützen.« Die Worte sind hart und tonlos, und er schüttelt sich. »Du willst, dass Mark dich beschützt, aber mir sagst du, dass du keinen Schutz brauchst?«


      »Ich will nur meinen Job machen.«


      »Bei Mark geht es nicht um den Job. Nicht bei dir.«


      »Das kannst du nicht wissen.«


      »Du hast die Tagebücher gelesen, Sara. Mit wem zur Hölle hat Rebecca wohl Fesselspielchen gespielt? Verdammt, Ralph war es ganz bestimmt nicht.«


      »Es war der Mann, mit dem sie Urlaub macht.«


      »Jetzt macht sie Urlaub, obwohl du dich gestern darum gesorgt hast, dass sie tot sein könnte?«


      »Das habe ich nie gesagt.«


      »Du hast es angedeutet.« Er atmet ein und stößt die Luft heftig wieder aus. »Weißt du was? Es wird Zeit, dass du kapierst, was hier wirklich läuft, Baby.« Er ergreift meine Hand. »Komm mit mir.«


      Ich sperre mich dagegen. Er klickt die Verriegelung seines Wagens auf. »Steig in den beschissenen Wagen, Sara, oder ich schwöre dir, ich werde dich hochheben und eigenhändig dort hineinverfrachten. Du wirst mit eigenen Augen sehen, wer und was Mark ist, und hör auf, so zu tun, als wüsstest du es nicht bereits.«


      »Und da du erklärt hast, dass du schlimmer seist als Mark, nehme ich an, dies ist der Moment, in dem ich auch deine tiefen, dunklen Geheimnisse zu sehen bekomme?«


      Seine Kiefer mahlen. »Ja.«


      Meine Gefühlslage verändert sich, der Zorn verraucht. Mein Bauch ist angespannt vor Grauen. Dies ist die große Offenbarung, von der er glaubt, dass sie mich in die Flucht schlagen wird.


      Ich gehe zum Wagen und steige ein.
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      Fünf Minuten später ist das fahle Licht im Innern des Wagens nicht so erdrückend wie das Schweigen. Wir haben kein Wort gesprochen, und es bringt mich schier um. Schuldgefühle nagen an mir, weil ich Chris so unerbittlich verurteilt habe. Er war ehrlich genug, mir zu sagen, dass er es nicht bereute, dass Mark die Aufnahme der Überwachungskamera gesehen hat. Und er war bestimmt ehrlich, als er sagte, er habe mich nicht benutzt, damit das Video zustande kommt.


      Während ich aus dem Fenster starre, ohne irgendetwas zu sehen, kann ich Chris neben mir spüren, weit weg, aber nah genug, um ihn zu berühren. Meine Haut kribbelt vom Bewusstsein seiner Nähe. Im Geiste spiele ich noch einmal die Berührung seines Mundes auf den intimeren Teilen meines Körpers durch. Wie er mit seiner Hand meine Brust liebkost, das Spiel seiner Finger zwischen meinen Schenkeln.


      Noch immer zieht sich das Schweigen in die Länge, und es wird offensichtlich, dass wir uns der Golden Gate Bridge nähern, einer elitären Wohngegend, wo Bäume, Grünpflanzen und Villen mit wahnsinnigen Preisschildern und Aussichten dominieren, nicht Straßenbahnen und Satellitenschüsseln. Unser Ziel ist das elitäre Viertel Cow Hollow, von dem ich gehört habe, in dem ich aber noch nie war, und wo Chris vor einem teuren, von einem Tor versperrten Besitz anhält und einen Code eintippt. Ist dies ebenfalls sein Haus? Ich betrachte sein Profil und öffne den Mund, um zu fragen, aber seine Haltung ist starr und unzugänglich, also klappe ich den Mund zu. Das Tor öffnet sich, und wir fahren einen langen Weg hinunter zu einem Anwesen, das sich meilenweit erstreckt.


      »Wo sind wir hier?«, frage ich, als ein mit Stuck verziertes Haus in Sicht kommt, außerstande, meine Neugier noch länger zu bezähmen.


      »Ein privater Club«, antwortet er, ohne mich anzusehen, während er über eine runde Auffahrt fährt und vor der Tür anhält.


      Ein Mann in einem schwarzen Anzug und mit Ohrhörer öffnet meine Tür. Chris umrundet den 911er und wirft dem Mann seine Schlüssel zu.


      »Schön, Sie zu sehen, Mr Merit«, bemerkt der Mann. »Es ist eine Weile her, dass Sie das letzte Mal hier waren.«


      Chris scheint nicht übermäßig leutselig gestimmt zu sein. »Lassen Sie den Wagen vorn stehen. Es wird ein kurzer Besuch.« Chris bleibt neben mir stehen und streift mir meine Handtasche von der Schulter. »Lass sie im Wagen.« Er reicht sie dem Sicherheitsmann, und ich will Einwände erheben, komme aber aus dem Konzept, als der Mann mich mit einem gierigen Blick voller Missbilligung mustert. Ein Feixen legt sich auf seine Lippen, als wisse er etwas, was ich nicht weiß. Natürlich tut er das, und es ist beunruhigend.


      »Und die Jacke«, fügt Chris hinzu und zieht mir bereits die Lederjacke von den Schultern.


      Es kommt mir gar nicht mehr in den Sinn zu widersprechen, und ich erlaube ihm, sie demselben Mann zu geben, der meine Handtasche hat.


      Chris umfasst meine Hand, und die Berührung verursacht ein Kribbeln. Ich spüre, wie er sich verkrampft, und glaube, er fühlt das Gleiche wie ich, aber er sieht mich nicht an. Innerlich zittere ich vor nervöser Erwartung.


      Wir gehen ein Dutzend Stufen zu einer roten Doppeltür hinauf. Auf halbem Weg nach oben sagt Chris: »Du bist kein Mitglied, was bedeutet, dass du mit niemandem redest und an meiner Seite bleibst.« Er wirft mir einen harten Blick zu und sieht mich zum ersten Mal seit unserer Ankunft an. »Und ich meine, mit niemandem, Sara.«


      »O…kay.« Himmel, wo sind wir?


      Wir kommen an der letzten Stufe an, und die Tür wird geöffnet. Ein anderer Mann in einem schwarzen Anzug und mit Ohrhörer erscheint im Eingang, und Chris macht sich keine Mühe mit einer Begrüßung. »Privatzimmer.«


      »Die Höhle des Löwen hat geöffnet.«


      Höhle des Löwen? Das klingt nicht gut.


      Chris nickt, wir treten ein, und ich nehme die hohen Decken in mich auf, die teuren Kunstwerke an den Wänden und eine gewundene Treppe, die mit einem orientalischen Teppich bedeckt ist. Ich verspüre Erleichterung. Dieses Haus ist elegant, ein Ort für die Elite, wie man es in dieser Gegend erwartet; es ist überhaupt nichts Beängstigendes daran.


      Wir gehen durch einen langen Flur zu unserer Rechten, und als ich das Gefühl bekomme, in einem Hotel zu sein, regt sich wieder Unbehagen in mir.


      Der edle Teppich erstreckt sich unter meinen Füßen, während wir an Tür um Tür vorbeigehen.


      Chris bleibt vor einer Tür am Ende des Flurs stehen und tippt einen Code in ein Wandpaneel. Er kennt sich hier aus, und die Leute hier kennen ihn. Das Gefühl einer bösen Vorahnung kehrt mit Macht zurück.


      Er drückt die Tür auf und winkt mich herein, hält mich aber am Arm fest, bevor ich eintrete. Sein Blick ist hart, der Kiefer noch angespannter. »Zwei Dinge musst du wissen, Sara. Wir gehen, wenn du gehen willst. Dieser Club gehört Mark.«


      Dies muss die Quelle ihrer Rivalität sein. Ich schlucke hörbar. »Ich verstehe.«


      »Was sich dir hier offenbart, wird dir nicht gefallen.«


      Ich habe diese Worte schon mal von ihm gehört, und sie jetzt wieder zu hören ist meine Bestätigung. Dies ist das Geheimnis, das er gehütet hat, und dieses Wissen erfüllt mich mit Mut. »Das werden wir bald sehen.«


      Er starrt mich reglos an, sein Griff um meinen Arm unnachgiebig.


      »Du musst mich loslassen, wenn ich hineingehen soll, Chris.« Langsam lockert er seinen Griff, und ich trete ein.


      Kühle Luft umgibt mich, als ich in einen Raum komme, wo gedämpfte Scheinwerfer das Innere in einen verführerischen, bernsteinfarbenen Nebel tauchen. Ich nehme wahr, was vor mir ist– es trifft mich wie ein Schlag, und ich greife mir an die Kehle.


      Zu meiner Rechten erhebt sich ein Podest mit einem massiven Holzbett; große, silberne Handschellen sind an dem Kopfbrett befestigt. An der Wand daneben ist ein Paneel, das Peitschen, Ketten und verschiedene Dinge zur Schau stellt, die ich noch nie im Leben gesehen habe. Zu meiner Linken ist ein weiteres Podium mit einer Art Brückenbogen und weiteren Handschellen.


      Chris tritt hinter mich. Sein Atem ist warm auf meinem Hals, aber er berührt mich nicht. Er deutet auf ein Sofa vor etwas, das aussieht wie ein doppelbettgroßer Bildschirm.


      »Wir sind heute als Beobachter hier. Warum nimmst du nicht Platz?«


      Ich trete hinter das Ledersofa, umrunde es aber nicht. Ich kralle die Finger in das weiche Material der Rückenlehne und lehne mich darauf, um meine schwachen Knie zu stützen. »Ich werde stehen bleiben.«


      Chris tritt neben mich. »Ganz, wie du willst. Du bist im Begriff, einen Gruppenspielraum an einer anderen Stelle der Villa zu beobachten.« Er hebt eine Fernbedienung, die er irgendwo unterwegs ergriffen hat, und der Bildschirm erwacht zum Leben.


      Ich keuche auf. Auf einem Podest in der Mitte einer Bühne ist eine maskierte, nackte Frau gefesselt, während Publikum– alle ebenfalls maskiert– dasitzt und zuschaut.


      Ein Mann in Lederhosen umkreist sie, und ich vermute, er hält eine Reitgerte in der Hand. Es passt zu einer Beschreibung, an die ich mich aus Rebeccas Tagebuch erinnere, aber sicher bin ich nicht. Er reizt sie, schnippt mit dem ledernen Ende der Gerte gegen ihre Brustwarzen, hin und her. Sie stöhnt, Leidenschaft steht ihr ins Gesicht geschrieben. Vergnügen. Sie empfindet Vergnügen, und zu meinem Entsetzen kann ich spüren, wie mein Körper reagiert, wie sich Hitze in meinem Bauch ausbreitet.


      Die Gerte bewegt sich tiefer nach unten, und ich sehe, dass sie abgeflacht ist und lederne Bänder an ihr befestigt sind. Sie liebkost ihren Bauch und die Stelle zwischen ihren Beinen. Er tritt näher an sie heran und reibt das Leder an den Innenseiten des Vs ihrer Schenkel, bevor er an einer ihrer Brustwarzen zieht. Ich bin plötzlich feucht und verlegen und peinlich berührt. Die Frau stöhnt, und der Mann hält inne und wirkt nicht erfreut. Er tritt von ihr weg und berührt sie nicht mehr, weder mit der Hand noch mit der Gerte.


      Er geht um sie herum und bleibt hinter ihr stehen. Und dann schlägt er zu meinem Entsetzen hart mit der Gerte zu. Ich zucke zusammen und keuche auf. Er fährt fort, sie zu schlagen, schnell, und oh Gott, er scheint es fest zu tun.


      Ich drehe mich zu Chris um. »Er tut ihr weh.«


      »Das ist es, was sie ersehnt, und er ist dazu ausgebildet, ihre Grenzen zu kennen. Wenn es zu viel ist, sagt sie ein bestimmtes Wort, und er hört auf.«


      Ein Frösteln überläuft mich. Chris weiß bis ins Detail, was hier geschieht.


      »Schau zu, Sara.« Es ist ein Befehl, leise und unversöhnlich. »Du musst verstehen, dass Mark dich genau hier haben will.«


      Aber hier geht es nicht um Mark. Es geht um Chris, und darum wende ich mich wieder dem Bildschirm zu.


      Ein weiterer Mann ist jetzt auf der Bühne, und er hält eine Art Rohrstock in der Hand. Ich schnappe nach Luft, als er die Frau schlägt und sich ihr Körper aufbäumt. »Stopp!«, brülle ich, wirble herum, und Chris’ Arme schließen sich um mich. »Genug. Ich habe genug gesehen.« Dies ist mehr, viel mehr, als in den Tagebüchern steht. »Ich will gehen. Ich will sofort gehen.«


      Chris starrt auf mich herab, aber er dreht sich nicht um, um die Aufnahme abzuschalten. Ich kann die Frau immer noch schreien hören. Seine Miene ist hart, seine Augen sind so kalt, wie ich sie noch nie gesehen habe. »Siehst du jetzt, warum ich wollte, dass Mark weiß, dass du unantastbar bist? Warum ich gesagt habe, dass ich dich beschütze?«


      Ich mustere ihn, fahnde nach den attraktiven Zügen seines Gesichts, halte Ausschau nach dem zärtlichen, lachenden Mann, den ich kenne, aber ich kann ihn nicht finden. »Es ist Marks Club, aber du bist Mitglied hier.«


      »Ja.«


      »Und du… schlägst du Frauen?«


      »Es ist kein Schlagen, Sara. Es ist eine Form des Vergnügens. Es hilft manchen, die Erregung zu empfinden, die sie brauchen, um befriedigt zu werden.«


      Mein Magen verkrampft sich. »Und du weißt, wie man das macht?«


      »Ja.«


      »Und du tust es gern?«


      »Ich verstehe das Bedürfnis.«


      »Welches Bedürfnis? Wie kannst du das Bedürfnis haben, Schmerz zu empfinden?«


      »Es ist eine Droge. Ein Weg, um nichts anderes zu fühlen.«


      »Willst du damit sagen, dass du gern Schmerz empfindest?«


      »Brauchen, Sara, nicht mögen, und ich mochte es auch früher nicht.«


      »Was bedeutet das?«


      »Es gab eine Zeit, da es alles war, was mich in den nächsten Tag hinübergerettet hat.«


      »Und jetzt?«


      »Nicht mehr so oft.«


      »Du lässt dich von einer Frau fesseln und tust das in der Öffentlichkeit.«


      »Nein. Ich halte mich an die privaten Räume.«


      Die Kraft, mit der ich meine Ruhe aufrechterhalten habe, ist verbraucht. Ich drücke ihn weg. »Ich will gehen.«


      Er hält mich fest. »Du meinst, wegrennen?«


      »Verdammt, Chris, du hast gesagt, ich könne gehen, wann ich will.«


      Er legt eine Hand um meinen Nacken und zieht meinen Mund zu seinem. »Du hast gesagt, du würdest nicht wegrennen.«


      »Ich muss nur… ich muss weg hier, Chris. Ich muss sofort hier weg.«


      Er tritt abrupt von mir zurück und strahlt Schmerz aus, und ich würde ihn am liebsten umarmen, ihm sagen, dass ich ihn vielleicht liebe, aber ich kann den Mann, den ich kennengelernt habe, nicht mit dem Mann in Einklang bringen, der hierhergehört.


      »Bitte, bring mich zu meinem Wagen.«


      Ich beobachte ihn, seine Miene stählern, die Augen immer noch eisig, und spüre, wie er sich vor mir verschließt. Oder vielleicht bin diesmal ich diejenige, die sich zurückzieht. Ich bin verstört und zittere innerlich wie äußerlich. Er drückt auf die Fernbedienung und schaltet den Bildschirm aus, dann wirft er sie auf den Boden und bedeutet mir, zur Tür zu treten. Er berührt mich nicht, und der Weg den Flur hinunter dauert eine Ewigkeit. Ich schaue die Männer in ihren Anzügen nicht an, um nicht den Spott zu sehen, der bestimmt in ihren Blicken liegt.


      Schon bald sind wir wieder in dem dunklen Wagen, und das Schweigen dehnt sich kühl und lastend zwischen uns aus. Ich bin wie gelähmt, außerstande, zusammenhängende Gedanken zu fassen. Als Chris seinen Wagen hinter meinem abstellt, fühle ich mich wie benebelt.


      »Komm mit mir nach Hause«, sagt er zu meiner Überraschung. »Komm mit mir nach Hause und gib mir eine Chance, es zu erklären, Sara.«


      Meine Brust hat nie so wehgetan wie jetzt. »Ich kann nicht das für dich sein, was du brauchst.«


      Er dreht sich zu mir um und will mich berühren, doch dann lässt er die Hände sinken. »Du bist das, was ich brauche. Du gibst mir das Gefühl, lebendig zu sein, Sara.«


      Die Wiederholung meiner eigenen Worte schnürt mir die Kehle zu, und meine Augen brennen. Ich mustere ihn, schaue ihm suchend ins Gesicht. »Kannst du mir aufrichtig sagen, dass du nie wieder Schmerz brauchen wirst?«


      »Dies ist neu für mich, Sara. Dieser Lebensstil war meine Droge der Wahl. Meine Art, nichts zu fühlen. Aber jetzt fühle ich. Ich fühle mich, wenn ich mit dir zusammen bin, und ich habe Gefühle für dich. Das alles hier hat mir etwas gegeben, aber nun kann es das nicht mehr.«


      Es ist alles, was ich hören will, und doch nicht genug. »Aber du kannst nicht wissen, ob du… das hier jemals wieder brauchen wirst.«


      »Was immer ich brauche, kannst du mir geben.«


      Ich schüttle den Kopf. »Nein. Nein, das kann ich nicht.«


      Ich greife nach der Tür, und er hält mich am Arm fest. Hitze rast durch mich hindurch, und ich verspüre das jähe Verlangen, ihn zu berühren, ihn nah zu spüren. Es überwältigt mich fast.


      »Bitte, lauf nicht weg, Sara.«


      Wir starren einander an, und etwas klickt zwischen uns. Ich weiß nicht, wer sich als Erster bewegt, aber wir kommen in einem heißen, sengenden Kuss zusammen, und das Gefühl seiner Hände, die sich in mein Haar krallen, ist alles, was ich brauche, und doch nicht genug.


      Als er seine Stirn an meine presst, keuche ich. »Komm mit mir nach Hause.«


      Es wäre so leicht, ja zu sagen, aber ich bin verwirrt und unsicher. »Ich kann nicht denken, wenn ich bei dir bin, Chris. Ich kann nicht denken, und ich muss denken.«


      »Ich breche morgen auf.«


      »Ich weiß.« Und ich will nicht, dass er weggeht, was ein Zeichen dafür ist, wie durcheinander ich bin. Ich will Raum und Zeit, aber ich will ihn auch bei mir haben. »Ich… das gibt mir ein wenig Zeit, die Dinge zu verarbeiten. Ich brauche… Zeit.«


      Er zieht sich zurück und sieht mir in der Dunkelheit des Wagens forschend ins Gesicht. »Okay.« Seine Hände fallen herab. Sofort wird mir kalt, und ich fühle mich verloren ohne seine Berührung.


      Okay. Er lässt mich los, und ich weiß, dass ich darum gebeten habe, aber es tut trotzdem weh. Ich fummle nach meiner Handtasche, sie liegt mit verheddertem Schulterriemen zu meinen Füßen. Chris hilft mir, und ich schaffe es, den Riemen über die Schulter zu ziehen.


      Er greift nach der Jacke, aber ich will sie nicht. Ich muss hier raus, bevor ich meine Meinung ändere, also drücke ich die Tür auf und stehe auf wackligen Knien da, lasse Chris hinter mir zurück. Beinahe renne ich zu meinem Wagen, entriegele ihn und steige ein.


      Sobald ich drin bin, schalte ich den Motor ein und rase vom Parkplatz. Während ich von Chris wegfahre, kommen mir die Tränen. Hilflos wische ich mir übers Gesicht.


      Als ich mein Appartement betrete, bin ich völlig fertig. Ich verschließe die Tür und lehne mich an sie, lasse mich zu Boden gleiten und halte die Tränen nicht mehr auf. Mein Telefon piept mit einer SMS, aber ich schaue sie nicht an. Blind vor Tränen ziehe ich mich auf die Füße hoch und stolpere ins Bad, um heiß zu duschen.


      Ich habe keine Vorstellung, wie viel Zeit verstrichen ist, als ich mein Handy hole und mich im Bett zu einer Kugel zusammenrolle. Ich wappne mich und schaue auf das Display.


      Bitte lass mich wissen, dass du sicher nach Hause gekommen bist.


      Zehn Minuten später:


      Sara. Ich muss wissen, dass du okay bist.


      Die Nachrichten gehen weiter bis zur letzten, fünf Minuten später.


      Wenn ich nicht bald von dir höre, komme ich, um nach dir zu sehen.


      Mir geht es gut, tippe ich und lasse das Telefon auf die Matratze fallen, aber es geht mir ganz und gar nicht gut.


      Am Dienstagmorgen komme ich kaum aus dem Bett, und als ich auf die Uhr schaue, weiß ich, dass Chris fort ist, in einem Flugzeug, auf dem Weg in eine andere Stadt. Ich habe eine Woche, um nachzudenken, eine Woche, um ihn zu vermissen. Eine Woche, um meinen Kopf geradezurücken. Ich trinke Kaffee und denke dabei darüber nach, was er gesagt hat. Gib mir eine Chance, das zu erklären. Die Erinnerung trifft mich wie eine Kanonenkugel und erschüttert mich bis ins Mark. Er sehnt sich nach Schmerz, damit er andere Dinge nicht fühlt. Welche anderen Dinge? Tief im Innern kristallisiert sich als Gewissheit heraus, dass mehr hinter Chris’ Vergangenheit steckt, als ich weiß. Was hat er erlitten, und wie kann ich ihn verurteilen, wenn ich keine Ahnung habe, wie schrecklich es gewesen sein könnte?


      Ich gehe zu meinem Bett, wo ich mein schwarzes Kleid und eine beigefarbene Bluse zurechtgelegt habe, aber das plötzliche Verlangen, Chris nah zu sein, lässt mich zu meinem neuen Koffer gehen, wo ich das letzte Kleid aus meinen Geschenketüten nehme. Es ist cremefarben mit ausgestelltem Rock.


      Als ich meine Tür öffne, erstarre ich beim Anblick eines großen, gelben Umschlags, auf dem in Chris’ Handschrift mein Name steht. Mein Herz krampft sich zusammen, und ich greife danach, öffne ihn mit unsicheren Händen. Ich starre auf die Zeichnung, außerstande, Atem zu holen. Es ist eine Schwarz-weiß-Zeichnung von mir, wie ich mich nackt an das Fenster seines Appartements stütze, die strahlenden Lichter der Stadt unter mir. Der Zeichnung beigefügt ist ein Stück Papier, auf dem steht: Du bist alles, was ich brauche.


      Ich lasse den Kopf auf das Papier sinken und kämpfe gegen das Brennen in meinen Augen an. »Oh, Chris«, flüstere ich.


      Mein Verstand schreit mir zu, dass es zu früh ist, um so etwas zu empfinden, aber mein Herz hat die Schlacht gewonnen. Ich bin mir beinahe sicher, dass Chris mir das Herz aus der Brust reißen wird, bevor ich meine Gefühle für ihn unter Kontrolle bekommen habe. Und doch kann ich mir nicht wünschen, es gäbe ihn nicht.


      Ich treffe in der Galerie ein, und zum ersten Mal, seit ich im Club war, mache ich mir Sorgen darum, mich Mark zu stellen, höre aber von Amanda, dass er den größten Teil des Tages nicht da sein wird. Es ist die beste Neuigkeit, die es geben kann; sie schenkt mir Zeit, um mich zu sammeln.


      Da ich etwas anderes zum Nachdenken brauche als Chris und Mark, stürze ich mich auf meine Arbeit. Als Erstes versuche ich erneut, Ricco anzurufen. Er geht sofort ran. »Hier ist Sara McMillan von der Allure Art Gallery.«


      Er faselt etwas auf Spanisch, und ich bin mir ziemlich sicher, dass kein Wort davon nett ist. »Ich habe keine Zeit für ein Telefonat, Ms McMillan.«


      »Ich habe einen Kunden, der eine private Vorführung Ihrer Werke wünscht. Er bewundert Ihre Arbeit, wie so viele von uns.«


      Stille. »Sie bewundern meine Arbeit?«


      »Ungeheuer. Ich war bei dieser Wohltätigkeitsveranstaltung und habe gehofft, Sie kennenzulernen. Es wäre mir eine Ehre gewesen, und ich würde mich so freuen, wenn ich es jetzt nachholen könnte.«


      Wieder Schweigen. »Kommen Sie morgen Abend um sieben Uhr in meine private Galerie. Wenn ich das Gefühl habe, dass Sie kompetent sind, werde ich Ihren Kunden am nächsten Morgen einladen.«


      »Hervorragend. Ja. Vielen Dank.«


      »Und bringen Sie Mark nicht mit, Ms McMillan.« Er legt auf.


      Mark. Nicht Mr Compton. Ich erschauere und mache mir Sorgen, dass er und Mark eine private Clubverbindung haben.


      Mein Handy summt, während ich es noch in der Hand halte, und ich klicke auf die Nachricht, um sie zu lesen: Ich will dich nicht vermissen, aber verdammt will ich sein, wenn ich es nicht bereits tue. Lauf nicht weg, Sara.


      Ich atme gegen das Gefühl in meiner Brust an und weiß, dass ich ihm nicht versprechen kann, dass ich es nicht tun werde. Ich vermisse dich, tippe ich, und bei Gott, es ist so wahr.


      Dann komm her.


      Ich kann nicht. Das weißt du.


      Ich warte auf eine Antwort und warte noch ein Weilchen länger. Schließlich bekomme ich ein einfaches: Ich weiß.


      Ich weiß? Was bedeutet das? Er soll wissen, dass ich die Hand nach ihm ausstrecke, dass ich da bin, dass ich versuche zu verstehen.


      Ich befeuchte meine Lippen und tippe: Aber ich wünsche, ich könnte.


      Er antwortet nicht, und ich weiß nicht, was ich denken soll.


      Die Mittagszeit kommt, und ich eile in das Appartementgebäude, in dem Rebecca gewohnt hat, bringe allerdings nichts weiter in Erfahrung, als dass sie keine privaten Informationen herausgeben und Rebecca ohnehin nicht mehr dort wohnt. Nun, ich werde einen anderen Weg finden, Rebecca zu erreichen. Der Besuch in dem Club mit Chris hat mich auf die Idee gebracht, wie leicht sich Rebecca in etwas verstrickt haben könnte, das zu tief ist, zu intensiv, und dass sie am Ende verletzt worden ist. Meine Entschlossenheit, sie zu finden, ist neu befeuert worden.


      Ich gehe im Café vorbei, in der Hoffnung, Ava anzutreffen, damit ich sie direkt nach dem Namen von Rebeccas Freund fragen kann. Doch sie hat die Stadt wieder verlassen. Ich verbringe den Rest meiner Mittagsstunde damit, willkürliche Nummern anzurufen, die ich in Rebeccas Telefonverzeichnis gefunden habe, komme aber nirgendwo weiter. Ich beschließe, nach der Arbeit in den Lagerraum zu fahren und herumzustöbern, da ich früh Feierabend haben werde.


      Am späten Nachmittag habe ich nichts weiter von Chris gehört, und es macht mich verrückt. Ich habe keine Ahnung, dass Mark wieder zurück ist, bis er den Kopf durch meine Tür steckt. »Mary ist im Waschraum und übergibt sich, und ich bin auf dem Weg zu einem weiteren Treffen. Sie müssen Überstunden machen.«


      »Ja. Okay.«


      »Gut.«


      Und schon ist er wieder weg.


      Ich prüfe die Zeiten, zu denen das Lager geöffnet hat. Wenn ich um Punkt acht aufbreche, habe ich eine Stunde Zeit herumzustöbern.


      Ich erreiche die Lagerhalle um acht Uhr fünfzehn und habe immer noch nichts von Chris gehört. Es treibt mich in den Wahnsinn. Er treibt mich in den Wahnsinn, und ich bin entschlossen, mich in Rebeccas Sachen zu stürzen, in der Hoffnung, dass es mir das Gefühl geben wird, etwas Lohnendes zu tun.


      Als ich das Betongebäude mit den orangefarbenen Türen anstarre, erinnere ich mich daran, wie sehr ich diesen Ort hasse, aber ich rufe mir ins Gedächtnis, dass es hier nicht um mich geht. Es ist nie um mich gegangen. Rebecca ist verschwunden. Ich glaube keine Minute, dass sie Urlaub macht und ihre Wohnung und persönliche Habe zurückgelassen hat. Es ergibt keinen Sinn. Warum ihre Sachen einlagern? Und trotzdem– deutet der Lagerraum nicht darauf hin, dass sie sich entschieden hat fortzugehen? Warum nehme ich ihr das immer noch nicht ab?


      In Anbetracht meiner Erinnerung an meinen letzten Besuch beschließe ich, meine Handtasche im Wagen zu lassen, damit ich weniger zu tragen habe, wenn ich wieder gehe. Die Schlüssel in der Hand, steige ich aus meinem Wagen, der unter einer flackernden Laterne steht. Weit und breit ist kein Mensch zu sehen. »Einsatz Furcht einflößender Musik«, murmle ich, als ich mich in Bewegung setze, und spotte über meine maroden Nerven.


      Die Außentüren sind offen. Ich gehe zu Rebeccas Raum und schließe ihn auf, greife hinein, um das Licht anzuknipsen. Gänsehaut überläuft mich, als ich die säuberlich verpackten persönlichen Gegenstände sehe. Alles scheint so zu sein, wie ich es hinterlassen habe.


      Nachdem ich erwogen habe, die Tür zu schließen, bewegt mich die unheimliche Vorstellung, im Innern eingeschlossen zu werden, dazu, mich eines Besseren zu besinnen. Ich gehe zu einer Kiste und benutze sie als Stuhl, und wünsche, ich hätte Jeans angezogen.


      Ich wühle gerade in einigen Papieren, als ich ein lautes Plopp höre. Ich runzle die Stirn und lausche. Da ist eine plötzliche Kühle im Raum, und ich richte mich auf. Jeder Nerv in mir ist angespannt.


      Ein weiteres Ploppen, die Lichter gehen aus. Um mich ist es pechschwarz, und ich öffne den Mund, um zu schreien, aber irgendein Instinkt veranlasst mich, den Schrei herunterzuschlucken.


      Ein weiteres Plopp.


      Ein Schritt.


      Irgendjemand ist mit mir hier drin.
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      Lesen Sie weiter im Dezember 2013 …
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      Die Romane von Lisa Renee Jones bei LYX


      Deep Secrets:


      1. Deep Secrets – Berührung


      2. Deep Secrets – Enthüllung (erscheint Dezember 2013)


      3. Deep Secrets – Hingabe (erscheint März 2014)


      Zodius:


      1. Zodius – Ein Sturm zieht auf


      2. Zodius – Gegen den Sturm

    

  


  
    
      


      Außerdem erhältlich


      Ab Januar bei LYX:


      Die vier geheimen Tagebücher der Rebecca!
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      Wöchentlich exklusiv als E-Book!
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